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  Der zweite Teil der packenden Romantasy-Reihe


  Mehr über das Buch, viele Hintergrundinfos und den extra komponierten Soundtrack gibt es auf: www.izara.de


  
    
  


  Die Autorin


  
    [image: ]

    
      © Rob Perkins

    

  


  Julia Dippel wurde 1984 in München geboren und arbeitet als freischaffende Regisseurin für Theater und Musiktheater. Um den Zauber des Geschichtenerzählens auch den nächsten Generationen näher zu bringen, gibt sie außerdem seit über zehn Jahren Kindern und Jugendlichen Unterricht in dramatischem Gestalten. Ihre Textfassungen, Überarbeitungen und eigenen Stücke kamen bereits mehrfach zur Aufführung.


  
    
  


  Der Verlag


  Du liebst Geschichten? Wir bei Loomlight auch!


  Wir wählen unsere Geschichten sorgfältig aus, überarbeiten sie gründlich mit Autoren und Übersetzern, gestalten sie gemeinsam mit Illustratoren und produzieren sie als Bücher in bester Qualität für euch.


  Deshalb sind alle Inhalte dieses E-Books urheberrechtlich geschützt. Du als Käufer erwirbst eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf deinen Lesegeräten. Unsere E-Books haben eine nicht direkt sichtbare technische Markierung, die die Bestellnummer enthält (digitales Wasserzeichen). Im Falle einer illegalen Verwendung kann diese zurückverfolgt werden.


  Mehr über unsere Bücher, Autoren und Illustratoren: www.loomlight-books.de


  Loomlight auf Facebook: www.facebook.com/​thienemann.esslinger


  Viel Spaß beim Lesen!


  
    
  


  Julia Dippel


  IZARA– Stille Wasser


  [image: ]


In Amsterdam konnte Ari ihren Vater Thanatos besiegen. Er wurde von ihr zu einem Menschen gemacht und sitzt nun im Kerker der Phalanx. Die Jäger halten ihn trotz seiner Beteuerungen für Wilson Harris. Nur Aris engste Freunde wissen um seine wahre Identität.


Kapitel 1

Schwiegermutters Albtraum

Ich fühlte mich ganz. Hier in meinem winzigen Zimmer mit der blanken Glühbirne und den gestapelten Umzugskartons fühlte ich mich ganz – weil er da war. Seine Lippen auf meinen zu spüren, ließ mich vergessen, dass ein riesiges Damoklesschwert über mir hing. Seit knapp zwei Wochen wusste die gesamte unsterbliche Welt, dass ich Izara war. Das ewige Feuer. Der nie erlöschende Stern. Die Seele, die einem Primus unendliche Macht verleihen würde. Und trotzdem verhielten sich alle erstaunlich ruhig. Weder die Liga noch die Abtrünnigen oder die führungslosen Leute von Omega Inc. hatten versucht, mich umzubringen.

Tja, dass ich mir über mangelnde Mordanschläge Sorgen machte, war ein deutlicher Beweis dafür, wie verkorkst mein Leben war. Praktischerweise war ich gerade zu abgelenkt, um mich damit auseinanderzusetzen.

Lucian löste seinen Mund von meinem und sah mir in die Augen. Ich ertrank in endlosem Grün. Er roch nach frischem Regen und tosender Brandung. Nein, er roch nicht nur danach. Jeder meiner Sinne konnte seine unsterbliche Energie wahrnehmen. Er war die Sonne, die durch eine aufgewühlte Wolkendecke brach. Er war der Wind, der die Wellen an die Felsen branden ließ. Er war mein Sommersturm am Meer.

»Wie war dein Tag, Kleines?«

Seine Stimme war kaum mehr als ein samtiges Raunen und ich konnte ihn angesichts seiner atemberaubenden Begrüßung nur dämlich angrinsen.

»Nicht gleich alles auf einmal«, feixte er. Die Matratze unter uns geriet in Bewegung, als er sich eine bequemere Position suchte. Dann sah er mich erwartungsvoll an.

»Also gut.« Ich begann an den Fingern abzuzählen. Daumen. »Dank Victorius und seinem Familienfrühstück wäre ich fast zu spät zu Mathe gekommen.« Unser neuer Mitbewohner hatte einen unangenehmen Einfluss auf meine Mum, was bedeutete, dass es inzwischen geregelte und verpflichtende Essenszeiten gab. Wer braucht denn bitte so was?! Abgesehen davon konnte ich mich nur schlecht daran gewöhnen, dem ehemaligen Gezeichneten des Oberbosses der Primus-Unterwelt beim Pfannkuchenbacken zuzugucken.

Zeigefinger. »Mein Chemie-Test lief mies. Ich hab deswegen schon eine Standpauke von Mum bekommen, also musst du dich dringend mit mir solidarisieren und dich dem Wer-braucht-schon-Chemie-Club anschließen.«

»Chemie? Ist das nicht diese Sache mit den Hormonen?« Lucians Hand wanderte zu meiner Taille und zog mich zu sich. »Ich weiß nicht, ob ich darauf verzichten will …«

Er vergrub sich in meiner Halsbeuge, bis sein Atem mich so sehr kitzelte, dass ich kichern musste. Quasi aus Notwehr schob ich ihn von mir runter.

»Hey, entweder romantische Interaktion oder das Update des Tages. Entscheid dich!«

Insgeheim hoffte ich ja darauf, dass er für Ersteres stimmen würde, aber Lucian strich sich seine widerspenstigen Locken aus dem Gesicht und erklärte mit todernster Miene: »Chemie wird vollkommen überbewertet.«

Er hatte sich in den Kopf gesetzt, mich ganz ›normal‹ kennenzulernen und Teil meines Lebens zu werden. Dummerweise gab es da so ein kleines hinderliches Primus-Gesetz, das meine Hinrichtung beinhaltete, wenn irgendjemand von unserer Beziehung erfuhr. Deshalb musste sich Lucian mit heimlichen Besuchen begnügen, bei denen er mich über jedes Detail meines Tages ausquetschte. Ehrlich gesagt hatte ich den Verdacht, dass er mich nie wirklich aus den Augen ließ und vermutlich schon jetzt besser über meinen Tag Bescheid wusste als ich selbst. Aber er wollte es von mir persönlich hören und das schätzte ich sehr.

Mittelfinger – wie passend. »In der Mittagspause gab es einen Rieseneklat, weil Denise und Doris gleichzeitig gestolpert sind und das Salatbuffet umgerissen haben.«

»Schicki-Micki-Doppel-D?«

Ich grinste. Den Spitznamen meiner Lieblingsfeindinnen aus seinem Mund zu hören, ließ es mir warm ums Herz werden.

»Könnte sein, dass Toby etwas nachgeholfen hat. Immerhin haben die beiden Lizzy einen hexenliebenden Flamingo genannt.«

Jetzt musste auch Lucian schmunzeln. »Verstehe.«

Der sonnige Hexenmeister und meine beste Freundin waren nicht nur Gesprächsthema Nummer eins, sondern auch noch das süßeste Pärchen am Lyceum. So süß wie Diabetes auslösende drei Kilo Karamellbonbons, die man täglich gezwungen war zu konsumieren.

Ringfinger. »Außerdem habe ich endlich mein erstes Frei-Siegel hinbekommen.« Lucians Gesicht erhellte sich. Die Siegel, die man – je nach Bedarf – in die Luft oder auf Gegenstände zeichnete, waren eine komplizierte Mischung aus Mustern, Symbolen und Bannsprüchen. Um sie zu benutzen, musste man kein Primus sein, weswegen sie Hauptbestandteil der Jägerausbildung waren. Aber sie waren auch ziemlich vertrackt und gefährlich, denn schon der kleinste Fehler konnte schwerwiegende Konsequenzen haben.

»Und«, schloss ich meine Aufzählung und reckte meinen kleinen Finger in die Höhe, »ich habe im Training rausgefunden, dass ich eine ganz miserable Schützin bin. Schusswaffen sind einfach nicht mein Ding. Dafür bin ich zu –«

Lucians offene Hand unterbrach mich. Beinahe gleichzeitig klopfte es energisch an die Tür.

»Ari!« Die Stimme meiner Mum klang, als hätte ich etwas ausgefressen. Ganz schlechtes Timing.

Ich schnappte mir ein Buch vom Nachtkästchen und drapierte mich in eine Alibi-Leseposition.

Lucian lag noch immer neben mir. »Du musst verschwinden!«, zischte ich ihn an. Was auch immer er sonst tat, wenn er sich in Luft auflöste, jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt dafür.

»Ich kann nicht«, meinte er ruhig.

»Was heißt, du kannst nicht?!« Wenn meine Mutter ihn hier sehen würde, wäre Hausarrest noch das geringste meiner Probleme. Ich sprang aus dem Bett. Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen und meine Mum stand vor mir – wie eine Rachegöttin im Flanellmorgenmantel. Sie knipste das Licht an. Wunderbar! So konnte ich noch besser sehen, wie ihre Gesichtsfarbe eine besorgniserregende Achterbahnfahrt von Hochrot zu kreidebleich und wieder zurück machte.

»Ich wusste es«, presste sie hervor. Ihr Blick fing jedes Detail ein. Gerötete Lippen, spärliches Nachthemd, aufgewühlte Bettdecke und der unverschämt attraktive Unsterbliche darauf. Wenigstens war er angezogen.

»Wie kannst du nur?«, stammelte sie. Ihr akuter Schock funktionierte wie der Korken einer Sektflasche, die man zu fest geschüttelt hatte. Noch hinderte er sie und ihre Vorwürfe am Übersprudeln, aber lange würde er wohl nicht mehr halten.

»Mum! Ich bin volljährig. Ich kann tun, was ich –«

»Du poussierst mit einem Dämon! In meinen vier Wänden?! Und das nach allem, was dein Vater uns angetan hat?«

Und es ging los.

»Jahrelang hat dieses unmenschliche Ungeheuer in meinem Kopf herumgepfuscht. Er hat mich benutzt!«

»Mum, bitte!«

»Dieser Dämon hat mich entführt und misshandelt, aber nichts war so schlimm wie die lange Zeit, die er gewagt hat, so zu tun, als wäre er mein Ehemann!«

»Mum, wir haben doch darüber gesprochen!« Besser gesagt, hatte ich ihr eingebläut, dass es überlebenswichtig war, dieses Geheimnis nicht in die Welt hinauszuposaunen.

Schließlich hielt die Phalanx Thanatos für tot und glaubte, in ihrem Kerker würde stattdessen mein Stiefvater, der Omega-Chef Wilson Harris, schmoren. Nur jene, die an der Amsterdam-Mission beteiligt gewesen waren, wussten über die brandgefährliche Tatsache Bescheid, dass mein unsterblicher Vater Thanatos den Körper von Harris in Besitz genommen hatte, inzwischen aber – durch mich – wieder sehr sterblich war.

Was sollte ich sagen? Es war kompliziert …

Aber es war die einzige Möglichkeit, ein noch gefährlicheres Geheimnis zu wahren. Schließlich würde sonst die Frage aufkommen, wie ich einen Primus in einen Menschen verwandeln konnte. Und darauf hatte ich nun mal keine Antwort.

»Er hätte mich beinahe umgebracht. Er hätte dich beinahe umgebracht. Und bei Wilson hat er es geschafft!«

»Nicht so laut, Mum!« Unsere Wohnung mochte ja gegen übernatürliche Lauscher abgeschirmt sein, aber wenn sie noch weiter so schrie, würde es trotzdem das gesamte Lyceum mitbekommen.

»Er hat Wilson getötet und vorgegeben, dein Vater zu sein –«

»Er ist mein Vater!«, schnauzte ich zurück und bewirkte damit nur, dass meine Mum entsetzt Luft holte und die Taktik änderte.

»Schätzchen. Sag doch so was nicht, du hast nichts mit diesen niederträchtigen Monstern gemein. Monstern wie ihm«, keifte sie in Lucians Richtung, »die in unser Zuhause eingedrungen sind und mir falsche Erinnerungen eingepflanzt haben.«

In diesem Moment wünschte ich, Lucian könnte das noch immer. Allerdings hatte meine Mum wohl eine gewisse Resistenz entwickelt, seit Thanatos ihre Erinnerungen zurückgeholt hatte. Folglich musste ich mich mit herkömmlichen Argumenten begnügen.

»Er hat mir das Leben gerettet!«

»Kein Grund, gleich mit ihm ins Bett zu steigen!«

Das brachte das Fass zum Überlaufen.

»Ach und warum? Glaubst du, ich mache denselben Fehler wie du?« Ich ging auf sie zu, bis unsere Nasenspitzen sich fast berührten. »Da muss ich dich enttäuschen, ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Und Lucian ist nicht Thanatos.«

»Sie sind alle gleich! Sie verführen, sie lügen und sie betrügen. Der da schert sich einen Dreck um dich. Er benutzt dich, bis er dich nicht mehr braucht, und dann wirft er dich weg!«

Lucian räusperte sich. Offenbar hielt er das für den perfekten Moment, um sich in das Gespräch einzuklinken. In aller Seelenruhe rollte er sich vom Bett runter und kam mit ausgestreckter Hand auf meine Mum zu. Diese freundliche Geste passte zwar nicht ganz zu dem spöttischen Lächeln in seinen Mundwinkeln, aber man konnte ja nicht alles haben. Immerhin hatte sie ihn gerade mehrfach beleidigt.

»Ich glaube, wir wurden uns noch nicht wirklich vorgestellt, Beatrix. Mein Name ist Lucian. Oder wahlweise auch gottverdammter Dämon, unmenschliches Ungeheuer oder niederträchtiges Monster, wobei ich Lucian bevorzuge.« Je näher er kam, desto mehr presste sich meine Mum an den Türrahmen. Unter anderen Umständen hätte seine Selbstgefälligkeit meine Mum zur Weißglut getrieben, aber jetzt stand ihr nur blanke Panik im Gesicht.

»Herrgott nochmal, Mum! Er tut dir nichts.« Ein stetiges Pochen kündigte eine Migräneattacke an. Kein Wunder.

»Es ist sehr schade, dass Sie nicht unterscheiden können, wer Ihrer Tochter Gutes will und wer nicht.« Mit einem Schulterzucken senkte Lucian die verschmähte Hand und redete unbekümmert weiter. »Andererseits erklärt das natürlich, warum Sie als Mutter so lange versagt haben. Schließlich haben Sie zugelassen, dass Harris und Thanatos regelmäßig an Ari herumexperimentieren.« Seine Worte klangen beiläufig, aber ihr Inhalt war hochexplosiv. Ich schnappte nach Luft vor Schreck. Meine Mum schnappte nach Luft für eine empörte Antwort. Lucian kam ihr zuvor. »Und bevor Sie diese Gedankenkontroll-Geschichte wieder aufwärmen, seien Sie einmal ehrlich mit sich selbst: Sie wussten, dass etwas nicht stimmt. Instinkte – ob mütterlich oder nicht – lassen sich nämlich nicht unterdrücken. Zumindest nicht von einem Primus.«

Das saß. Lucian hatte genau das ausgesprochen, wozu ich bestimmt erst drei Jahre Therapie und wahrscheinlich sogar einigen Alkohol benötigt hätte.

Meine Mum sah zu mir. Sie erwartete weder Bestätigung noch Schützenhilfe. Sie schämte sich. Lucian hatte voll ins Schwarze getroffen. Nur wäre meine Mum nicht meine Mum, wenn sie das auf sich sitzen lassen würde. Ganz egal ob sie einem Dämon, einem Eisbär oder einem Feuer speienden Drachen gegenüberstand.

»Verschwinde aus meinem Haus!«, forderte sie mit bebender Stimme. Ein charmantes Lächeln erschien auf Lucians Gesicht. Aber seine Augen blieben kalt.

»Das würde ich ja, wenn Sie Aris Tür nicht mit diesem netten Kunstwerk verschönert hätten.« Er deutete auf ein paar kaum erkennbare Linien, die an die Außenseite meiner Zimmertür gemalt waren. Mit … transparentem Nagellack?!

Ich besah es mir näher und erkannte sofort, was das war. Immerhin hatte ich heute zwei Stunden lang ähnliche Symbole in meinen Zeichenblock gekritzelt. Das war ein Frei-Siegel. Fehlerlos ausgeführt und dazu da, einen Unsterblichen einzusperren. Mit offenem Mund starrte ich von meiner Tür zu meiner Mutter und zurück.

»Hast du das gemacht?«

Fast schon trotzig wich sie meinem Blick aus.

»Mum!«

Ihr schnelles Schulterzucken sollte wohl so viel heißen wie »Ja, na und?«

»Woher weißt du, wie das geht?«

»Ich habe meine Quellen.«

Wie bitte?! »Wenn Victorius dir das beigebracht hat –«

»Was soll ich wem beigebracht haben?« Unser neuer Mitbewohner knipste das Licht im Flur an, während er seine Satin-Schlafmaske von der Stirn zog. »Und warum um alles in dieser wunderschönen Welt bringt ihr mitternächtlichen Rabauken mich um meinen Schönheitsschlaf?«

Gütiger Himmel, vielleicht sollte ich meinen Beziehungsstatus einfach online posten – für alle, die es noch nicht mitbekommen hatten. Meine Migräne stürmte in großen, polternden Schritten immer näher.

»Das hier«, meinte Lucian und legte seine Fingerspitzen auf das kaum sichtbare Siegel auf meiner Tür. Unter der Berührung des Primus flammten die Linien und Symbole auf.

Victorius’ Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er brachte nur ein kleines Kopfschütteln zustande, was für einen Mann, für den das Wort Redeschwall überhaupt erst erfunden wurde, ein äußerst seltsames Verhalten war.

»Ich war das nicht.« Sein flehender Tonfall war für mich genauso ungewöhnlich wie die nicht verwendeten kitschigen Kosenamen, mit denen er normalerweise so gerne um sich warf. »Das musst du mir glauben.«

Was Lucian offenbar tat, denn er nickte mit leerem Blick. Seine Finger zogen eine gerade Linie nach unten und die Symbole zerflossen, als hätte er über ein frisches Gemälde gestrichen. So zerstört war das Siegel nutzlos. Es verglühte und ließ nur noch meine alte Zimmertür zurück. Dann wandte er sich wieder meiner Mum zu.

»Sie sollten besser nicht mit Mächten spielen, die Sie nicht verstehen, Beatrix.«

»Das ist genau der Rat, an den sich auch meine Tochter halten sollte«, schoss meine Mutter zurück, woraufhin Lucian freudlos auflachte.

»Ich liebe Ihre Tochter und hoffe aus ganzem Herzen, dass sie nicht nur mit mir spielt!«

Victorius japste. Sein Blick hetzte zwischen uns allen hin und her. Sein Verstand ratterte und ich wusste, dass er gerade eins und eins zusammenzählte, was Lucian, mich und unsere nun nicht mehr so heimliche Beziehung betraf.

»Ach du liebes Lieschen! Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, rief er und schlurfte aufgeregt durch den Flur auf uns zu.

»Wenigstens einer, der meiner Meinung ist«, murmelte Mum.

Victorius packte mich an den Schultern. »Mein kleines Rosenblättchen, weißt du, worauf du dich da einlässt?«

Bäm, da war sie – meine Migräne.

»Ich dachte, du wärst über diese Teenager-Schwärmerei hinweg!«

»Du wusstest davon, Vic?!« Die Stimme meiner Mutter überschlug sich und der Druck auf meinen Schläfen wurde größer.

»Ich hatte es nur vermutet, Trixi-Mäuschen. Aber ich dachte nicht, dass Lucian dein kleines Töchterlein einer solchen Gefahr aussetzen würde.«

»Leute, es reicht!«, rief ich aufgebracht und schüttelte Victorius’ Klammergriff ab. »Ich weiß, dass es gegen die Gesetze der Liga verstößt, aber solange wir –«

»Welche Gesetze?!«, wollte meine Mutter wissen. Ich fasste mir an die Nasenwurzel und atmete tief durch.

»Als Brachion kann er Liebeleien haben, aber keine ernste Liaison. Wenn er also eben nicht gelogen hat – und Lucian lügt nie –, dann hat er Ari zum Tode verurteilt.«

Wunderbar, damit war die Katze aus dem Sack. Ich hielt Victorius zugute, dass er meiner Mum wenigstens die brutalen Details der Gesetze vorenthielt. Sie war auch so schon bleich wie die Wand.

»Oh Gott, Ari, was hast du dir nur dabei gedacht«, murmelte sie, bevor ihr Entsetzen in Wut umschlug. Mit erhobenem Zeigefinger ging sie auf Lucian los. »Du, du bist schuld! Du hast meine Tochter verführt!«

Ich wusste, dass Lucian meine Hilfe nicht benötigte, aber ich stellte mich meiner Mutter trotzdem in den Weg.

»Mum! Falls es dir entgangen ist, trachten mir sowieso alle nach dem Leben! Da macht einer mehr oder weniger nichts mehr aus.«

»Die Liga hat noch nicht einmal damit begonnen, dir nach dem Leben zu trachten, mein ahnungsloses Sonnenblümchen!«, rief Victorius. »Seit sie wissen, dass du Izara bist, suchen sie doch nur nach einem Vorwand, um dich unter ihre Gerichtsbarkeit stellen zu können. Und du servierst ihn ihnen auf dem Silbertablett!«

»Es ist nicht so, dass wir es uns ausgesucht hätten. Auf manche Dinge hat man nun mal keinen Einfluss«, schaltete sich Lucian ein. Die Dringlichkeit in seiner Stimme und die Botschaft zwischen den Zeilen war nicht zu überhören. Aber anders als meine Mum verstand Victorius, was Lucian damit andeutete. Ich trug sein Zeichen. Wir waren verbunden. Daran konnte auch eine erzwungene Trennung nichts ändern.

»Sagt mir, dass das nicht wahr ist«, hauchte Victorius. Keiner rührte sich.

»Worüber in Gottes Namen sprecht ihr da?« Meine Mum warf ihre Arme gen Himmel, während Victorius um seine Fassung rang. Fast schon benommen angelte er sich den Arm meiner Mutter und zog sie zur Tür.

»Komm, Trixi-Mäuschen. Lass uns ins Bett gehen. Morgen ist ein neuer Tag und dann können wir in Ruhe für alles eine Lösung suchen.«

»Kommt gar nicht infrage. Ich löse das gleich hier und jetzt!« Mit einem Blick, der nur so vor Gift triefte, riss sie sich los und fixierte Lucian. »Was auch immer zwischen euch läuft, es ist vorbei. Du bist hier nicht mehr willkommen, Dämon! Wenn ich auch nur den geringsten Verdacht hege, dass du meiner Tochter zu nahe kommst, dann – so wahr mir Gott helfe – werde ich dafür sorgen, dass du es bereust.«

Lucians Augen füllten sich mit schwarzen Schlieren. Ich seufzte innerlich. Natürlich würde er meiner Mum nichts antun, aber zur Deeskalation trug diese Zurschaustellung seiner Unsterblichkeit auch nicht gerade bei.

Lucian, bitte lass es gut sein, bat ich ihn in Gedanken.

Er ignorierte mich, während meine Mum immer weiter vor ihm zurückwich.

»Keine Drohung der Welt kann mich von Ihrer Tochter fernhalten.« Seine Stimme war randvoll mit kontrollierter Aggression. »Und wenn Sie Ari wegen Ihres persönlichen Rachefeldzugs in Gefahr bringen, wird Ihnen nicht einmal Gott mehr helfen können.«

Ein Luftzug und er war verschwunden. Zurück blieb meine sprachlose Mutter, die so gar nichts damit anfangen konnte, dass jemand einen theatralischeren Abgang hingelegt hatte, als sie es je können würde.

»Bist du jetzt zufrieden, Mum?«

»Nein, bin ich nicht.« Erstaunlich schnell fand sie wieder zu ihrer alten Schärfe. Mein Kopf drohte endgültig zu platzen.

»Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte –«

»Schluss jetzt!«, donnerte ich. »Was zwischen mir und Lucian läuft, geht dich nichts an!«

»Aber –«

»Es geht dich nichts an. Punkt. Aus! Und wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlierst, schwöre ich, dass du mich nie wieder siehst. Dann bin ich nämlich entweder tot oder mit Lucian auf der Flucht ans andere Ende der Welt.«

Meine Mutter sah mich so bestürzt an, dass ich meine Worte fast schon wieder bereute. Aber es musste sein. Dafür kannte ich sie zu gut. Selbst jetzt würde sie die Geschichte nur bedingt auf sich beruhen lassen.

»Haben wir uns verstanden?«

Ein abgehacktes Nicken war alles, was ich bekam.

»Gut. Und jetzt raus aus meinem Zimmer.«

Meine Miene war offenbar so überzeugend, dass ich damit jeden weiteren Protest im Keim erstickte. Victorius ging. Meine Mum folgte ihm – natürlich nicht, ohne ihre Laune am Lichtschalter und an der Tür auszulassen. Zittrig blieb ich im Halbdunkel meines Zimmers zurück.

Oh, das ist noch nicht vorbei …

Das ist so was von noch nicht vorbei …

Zwei starke Arme schlangen sich von hinten um mich. Lucian. Er war nie wirklich weg gewesen. Er hatte nur gewusst, dass meine Mum mich nicht in Ruhe lassen würde, solange er noch da war. Ich lehnte mich an seine Brust und badete in seinem Geruch. Augenblicklich ließ meine Migräne nach.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

»Wehe, du fängst jetzt auch noch damit an, wie aussichtslos das mit uns ist.«

»Daran hätte ich nie im Traum gedacht.« Er drehte mich um und zog mich an sich, bis er sein Kinn auf meinen Kopf legen konnte. Wie immer rückte seine Umarmung alle Probleme in weite Ferne.

»Ich wollte dir eigentlich nur einen schönen letzten Abend schenken, bevor ich gehen muss.«

Ein dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle. Das hatte ich verdrängt. Morgen früh würde Lucian nach Patria aufbrechen – sozusagen in die Hauptstadt der Katakomben. Er wurde dorthin beordert, weil der Hohe Rat der Liga eine Art Untersuchungsausschuss zu Thanatos’ und Elektras Verrat einberufen hatte. Und sehr wahrscheinlich würde es auch darum gehen, was mit dem Halbblutmädchen mit der ewigen Seele geschehen sollte.

»Geh nicht«, bat ich leise. Ich wusste nicht, ob ich seine Reise in die Katakomben oder die heutige Nacht meinte, aber die Angst, dass er nicht zurückkommen würde, war einfach zu groß. Die Angst, nie wieder dieses unglaubliche Gefühl der Geborgenheit spüren zu können.

»Ich muss«, seufzte er – und hatte damit recht. In beiden Fällen. Wir sollten weder die Nerven meiner Mutter noch seinen Brachion-Eid überstrapazieren. Schließlich hatte er in letzter Zeit zu oft direkte Befehle des Hohen Rates missachtet und damit sein Leben aufs Spiel gesetzt. Er lehnte sich sowieso schon wieder sehr weit aus dem Fenster, indem er mich nicht nach Patria mitnahm. Trotz ausdrücklicher Vorladung.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also senkte ich meine Mauern und ließ Lucian all meine Gefühle spüren.

Seine Umarmung wurde fester – fast verzweifelt.

Denk dran, Kleines, hörte ich sein Flüstern in meinem Kopf. Ich bin immer nur einen Gedanken entfernt.


Kapitel 2

Ex-Freunde und Ex-Feinde

»Achte auf deine Deckung!«, schrie Coach Morton. Ich duckte mich. Der Handball verfehlte mich nur knapp und sauste an meinem Kopf vorbei. Wer sich diesen dämlichen Parcours ausgedacht hatte, war eindeutig sadistisch veranlagt. Ich stieß mich ab, erwischte das Seil und schwang mich auf den mannshohen Zylinder. Ein weiterer Ball verfehlte mich. Vier Sprünge, vier weitere Zylinder, dann lag der Balken vor mir. Eine eigentlich einfache Übung, wäre da nicht der Dauerbeschuss meiner Mitschüler gewesen. Ich hetzte los. Ein Ball erwischte mich am Schienbein. Die Menge johlte. Mist.

»Punkt für deine Gegner!«, rief der Coach. Ich rang um mein Gleichgewicht. Wer im Sand landete, bekam seine Strafe verdreifacht, und ich hatte ganz sicher nicht vor, den Rest meines Tages mit Extra-Runden um den Sportplatz zu verbringen. Noch drei Schritte, dann war ich auf der Netzbrücke. Jetzt hieß es, nicht in den Maschen hängen zu bleiben. Ich konzentrierte mich so sehr, dass ich den nächsten Ball nicht kommen sah. Er erwischte mich an der Schulter.

»Und noch ein Punkt. Was ist los mit dir, Ari?«

Am liebsten hätte ich dem Coach ins Gesicht geschrien, was tatsächlich mit mir los war. Dass mein Freund, der wenig für Diplomatie und noch weniger für Autoritäten übrighatte, gerade vor der übernatürlichen Version eines Disziplinarausschusses stand, der jederzeit und quasi mit einem Fingerschnippen sein Leben beenden konnte.

Dem nächsten Ball wich ich aus und schon trennten mich nur noch siebzehn Sprossen von der grünen Matte, die das Ziel markierte. Die Sprossen des Todes, wie Lizzy sie liebevoll getauft hatte. Orang-Utan-Feeling inklusive. Ich hangelte los. Doch je mehr ich mich wie ein Affe fühlte, desto mehr hinterfragte ich den Sinn dieser Aktion. Wenn nicht ein verkappter Indiana Jones oder Ninja Warrior unter uns war, würde niemand von uns in die Bedrängnis kommen, sich eine Leiter entlanghangeln zu müssen. Und dabei war das hier noch nicht einmal eine der exklusiven Phalanx-Klassen unter Ausschluss der NEMos, wie die Phalanx-Schüler die N-icht E-ingeweihten M-enschen nannten. Das hieß, hier lernten auch zukünftige Anwälte, Zahnärzte und Banken-Manager alles über das ›Hangeln unter Feindbeschuss‹. Pfft. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte mit Lucian in Patria sein und dafür sorgen, dass der Hohe Rat verstand, was wirklich passiert war.

Schmerz explodierte in meinem Magen, als ein Ball mich mit der Wucht einer Kanonenkugel traf. Ich krümmte mich. Meine Finger fanden keinen Halt mehr und ich landete sehr unsanft mit dem Hintern voran in der Sandgrube.

»Guter Wurf, Brendon!«, rief Coach Morton über das Grölen meiner Mitschüler. Ich stöhnte und ließ mich zurück in den Sand fallen. Es war fast ein Wunder, dass ich noch bei Bewusstsein war, so heftig hatte mich der Ball erwischt. Dass der Wurf von Brendon stammte, erklärte einiges, denn er war ganz sicher nicht mit normalsterblicher Kraft ausgeführt worden.

»Sorry, Ari.« Das Gesicht meines Ex tauchte über mir auf. »Aber du hast eine so attraktive Zielscheibe abgegeben, dass ich einfach nicht widerstehen konnte.«

»Das war gegen die Regeln«, keuchte ich immer noch benommen vor Schmerzen. Brendon war ein Adelphos, ein Phalanx-Jäger in Ausbildung, und stand kurz vor seinem Abschluss. Das bedeutete, dass er bereits zahlreiche Siegel besaß, die seine Kraft und seine Sinne auf ein übermenschliches Level hoben. Allerdings durfte er eigentlich keinen Nutzen daraus ziehen, solange NEMos anwesend waren. Schon gar nicht zu seinem eigenen Vorteil.

Brendon lächelte. »Ach komm schon, Ari. Streng genommen schummelst du doch auch, immerhin bist du ein halber Brachion. Keiner dieser Weichei-Würfe wäre dir gefährlich geworden. Ich hab also nur für ein bisschen Gerechtigkeit gesorgt.«

Mit Freude hätte ich ihm die Füße weggetreten und seiner selbstgerechten Visage ein kostenloses Sand-Peeling verpasst, aber Coach Mortons Pfeife rettete meinen Ex.

»Meine Damen und Herren, so gern ich auch zusehe, wie ihr euch an meinem Lieblingsparcours abmüht, die Stunde ist vorbei. Alle auf der Liste dürfen jetzt zu ihren Ehrenrunden antreten. Alle anderen ab unter die Dusche.«
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Drei Treffer und ein Absturz bedeuteten neun Runden um den Sportplatz. Damit lag ich zwar im guten Mittelfeld, was die NEMos betraf. Für eine Phalanx-Schülerin und einen Halb-Brachion kam das allerdings einem Totalausfall gleich.

»Du musst … dir keine Sorgen um … unsere Patria-Delegation machen«, japste Lizzy neben mir. Sie hatte nur drei Strafrunden aufgebrummt bekommen, röchelte aber jetzt schon wie bei einem Extrem-Marathon. »Mein Pa … hat das schon oft … gemacht.«

»Was?« Eigentlich hatte ich keine große Lust zu reden. Ich hasste Joggen. Die Dämmerung und der nahende Winter trugen auch nicht gerade zu meiner Stimmung bei. Ganz zu schweigen von den zwei Schatten, die versuchten, uns unauffällig zu folgen. Leibwächter. Zwar saß mein Vater hinter Schloss und Riegel, aber ich war trotzdem noch das Mädchen mit der sehr speziellen Seele. Izara. Verkörperung einer Primus-Legende, möglicher Auslöser eines Armageddons und stolze Trägerin stetig wachsender Kopfgelder. Lizzy hatte neulich gemeint, ich sei unter den Unsterblichen in etwa so beliebt wie der Ring aus Herr der Ringe – mitsamt den gleichen Lösungsoptionen: Entweder zerstören oder als Mittel zur Weltherrschaft an sich reißen.

Da fühlt man sich doch gleich besser.

Aus diesem Grund hat die Phalanx mir Asyl gewährt. Gleichzeitig waren die Sicherheitsvorkehrungen auf Alarmstufe Violett hochgestuft worden. Keine Ahnung, was das bedeutete, aber Lizzys Vater hatte eine ganze Einheit zusätzlicher Jäger im Lyceum stationiert und den NEMos als privaten Security-Dienst verkauft. Vorkehrungen wegen einer akuten Bedrohung. An einem Elite-Internat voller entführungsgefährdeter Kinder der Oberschicht erregte das wenig Aufsehen.

»Sich … wegen ’nem … Menschen mit der … Liga angelegt.«

»Ich bin kein Mensch.« Eine Tatsache, die sich im eingeweihten Lyceum genauso schnell verbreitet hatte wie in der Welt der Unsterblichen.

»Du hast … eine Seele – damit fällst du … in die Zuständigkeit … der Phalanx … – so lauten die … Vereinbarungen.« Abrupt blieb Lizzy stehen. »Okay. Schluss. Ich … kann nicht mehr.« Sie stützte sich mit einer Hand auf ihrem Knie ab, während sie mit der anderen durch die Luft fuchtelte. Grinsend trottete ich zu ihr zurück. Auch meine Leibwächter stoppten und begannen zur Tarnung mit Dehnübungen. Wie unauffällig.

»Zwei …einhalb Runden … gelten schon fast … als drei.«

»Ich bin mir sicher, dass Coach Morton das anders sieht.«

»Ist mir egal«, keuchte meine sporthassende Freundin. »Ich geh jetzt heim. Ich brauch … meinen Schönheitsschlaf, schließlich ist morgen … ein schwerer Tag für dich. Und es ist … meine Pflicht als deine beste … Freundin, topfit zu sein, … um dir beistehen … zu können.«

Kein Grund, mich schon jetzt daran zu erinnern.

»Wegen mir können wir den Ausflug gerne ausfallen lassen«, murrte ich.

»Netter Versuch …« Lizzy klopfte mir auf die Schulter und hinkte Richtung Parkplatz davon. »Denk an den extragroßen Milchkaffee … den ich dir als Belohnung versprochen hab!«, rief sie mir hinterher. Ich verdrehte die Augen. Wenn Lizzy sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnten sie keine zehn Pferde davon abhalten.

Frustriert setzte ich mich wieder in Bewegung. Meine Leibwächter hatten sich ihren Abend bestimmt anders vorgestellt, als von mir zu einem zusätzlichen Lauftraining verdonnert zu werden. Keine Ahnung, wer gerade Dienst hatte, aber morgen wusste bestimmt die ganze Einheit von meiner Schlappe.

Die Sonne war inzwischen untergegangen und färbte den Himmel hinter den Bergen in feuriges Orange. Mit einem elektrischen Krachen schaltete sich die Flutlichtanlage ein. Bis ich mit meiner Strafe fertig war, würde es bestimmt stockdunkel sein. Das einzig Gute daran war, dass ich so die perfekte Ausrede hatte, um das Abendessen mit Victorius und meiner Mum zu verpassen.

Ein seltsames Gefühl beschlich mich. Ein Frösteln, als würde der erste Schnee fallen. Trotzdem war mir nicht kalt. Ganz im Gegenteil, denn eine angenehme Wärme prickelte mir auf der Haut. Fast wie … schnell schob ich die schlechten Erinnerungen wieder in die finstere Ecke, aus der sie gekrochen waren. Seitdem ich erfahren hatte, dass ich acht lange Jahre heimlich überwacht und beschattet worden war, spielte mir mein Verstand manchmal Streiche. Feuer und Schnee. Es war immer Feuer und Schnee – die Energiesignatur eines ganz speziellen Unsterblichen. Aber dieser Unsterbliche war tot und das Schulgelände glich inzwischen einer Hochsicherheitsfestung … Ich beschleunigte meine Schritte, um wieder einen klaren Verstand zu bekommen. Lucians Abreise und das Chaos mit meiner Mum belasteten mich wohl mehr, als ich mir eingestehen wollte.
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Abends mochte ich das Lyceum. Nur die Schüler, die in den Internatsgebäuden wohnten, waren noch auf dem Gelände. Und um diese Uhrzeit durften sich lediglich die Älteren noch außerhalb der Wohnheime aufhalten. Die seltene Ruhe und die in goldenes Licht getunkten Steinwände des alten Klosters mit all seinen Erkern, Türmen und Torbögen wirkten fast schon idyllisch.

Im Brunnenhof bremste ich meine Schritte. Hinter den Werkstätten würde gleich die ›Residenz‹ mit den Wohnungen der Lehrer auftauchen. Und dort erwartete mich eine mütterliche Du-hast-das-Essen-verpasst-Standpauke, auf die ich im Augenblick gut verzichten konnte. Kurzerhand änderte ich meine Route und lief an der Kulturvilla vorbei in die entgegengesetzte Richtung. Wenn ich schon Ärger bekommen sollte, dann konnte er sich wenigstens auch richtig lohnen.

An der Pforte zur Krankenstation verrichtete Igor seinen Dienst. Dem Namen nach hätte man einen wortkargen sibirischen Bären erwarten können, aber der Krankenpfleger glich in Aussehen, Stimme und Laune eher einem Chipmunk.

»Hallo, Ari!«, begrüßte er mich in gewohnt piepsigem Tonfall. »Schön, dass du auch mal wieder vorbeischaust. Aaron freut sich bestimmt über die vielen Besuche.«

Ich erwiderte Igors strahlendes Lächeln und schluckte die Zweifel an Aarons Freude runter. Der rothaarige Jäger lag seit Amsterdam im Koma. Er war damals durch einen unbekannten Zauber in Tiefschlaf versetzt worden. Natürlich hat die Phalanx weder Kosten noch Mühen gescheut, um ihn zu retten. Erfolglos. Keiner von uns sprach es aus, aber die Chancen, dass wir unseren Aaron jemals zurückbekommen würden, waren verschwindend gering.

»In einer Stunde endet die Besuchszeit. Dann solltest du besser raus sein, wenn ich den Alarm aktiviere«, ermahnte mich Igor, nachdem er mich durch die Sicherheitstür gelassen hatte.

»Alles klar!«, rief ich über die Schulter und verschwand schnellstens in den kargen Gängen der Krankenstation. Der mausgesichtige Igor konnte nämlich eine richtige Tratschtante sein, sofern man ihn nicht früh genug abwürgte. Dass ich über seine fünf Tanten, seinen kleinen Bruder und seine Verlobte namens Loretta Bescheid wusste, war dafür Beweis genug.

Vor Aarons Tür hielt ich inne. Das kühle Kribbeln an meiner Wirbelsäule warnte mich, dass sich dort drinnen außer dem schlafenden Jäger noch jemand anderes befand. ›Aaron freut sich bestimmt über die vielen Besuche …‹, hatte Igor gesagt. Vielleicht hätte ich ihm doch besser zuhören sollen?

Meine Wahrnehmung war inzwischen viel geübter als noch vor ein paar Wochen und ich konnte deutlich die Signatur eines Primus spüren. Er roch nach knisternden Pergamenten im Kerzenschein. Das erinnerte mich an einen sehr alten Unsterblichen mit Hang zu traditioneller asiatischer Mode und der Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Ich zögerte. So gerne ich Ramadon wiedergesehen hätte, so gefährlich waren die Informationen, die sich seit unserem letzten Aufeinandertreffen in meinem Hirn angesammelt hatten. Wenn der Chronist das Versprechen brechen würde, das er mir damals in der Krypta gegeben hatte, und ohne meine Erlaubnis in meinen Gedanken stöberte, wären wir geliefert.

»Sollte ich die Ursache für dein Zögern sein, wäre ich in höchstem Maße daran interessiert, den Grund dafür zu erfahren«, schallte seine glockenklare Stimme auf den Gang hinaus. Kurz darauf öffnete sich die Zimmertür wie von Zauberhand. Ein ägyptisch aussehender Junge in einem grünen Kimono stand an Aarons Krankenbett. Seine rechte Hand schwebte wenige Zentimeter über dessen Brust. Sirrende Energie ließ die Luft in dem kleinen Zimmer vibrieren, bis der Chronist seine Hand unvermittelt schloss und den Zauber beendete. Der plötzliche Druckabfall sog mir die Luft aus den Lungen und ließ meine Ohren knacksen.

»Als hätte jemand Stränge von Primus- und Hexen-Magie genommen und zu einem modernen Kunstwerk verflochten«, murmelte er zu sich selbst. Dabei wirkte er unangebracht fasziniert.

»Kannst du ihm helfen?«, wollte ich wissen. Sofort ruhte der kühle Blick des Chronisten auf mir und sezierte mich bis ins Mark. Meine Mauern waren intakt, aber Ramadon wäre zweifelsohne in der Lage, sie mit einem Fingerschnipsen zu durchbrechen. Er war der älteste Primus, dem ich je begegnet war, und selbst jetzt – im Ruhezustand – hatte seine Macht eine beunruhigende Wirkung auf meine Nervenenden.

»Ich könnte den Bann mit Gewalt zerschlagen, doch wäre es sehr schade um diese reizvolle Kreation.«

Ein paar perplexe Augenblicke verstrichen, bevor ich den Sinn seiner Worte sortiert hatte. Ich musste mich erst wieder daran erinnern, dass ich seine Begeisterung für Aarons Misere nicht unter normalsterblichen Moral-Aspekten bewerten durfte.

»Abgesehen davon würde der Jäger es voraussichtlich nicht überleben. Das wäre wohl kaum in deinem Sinne.«

Damit wandte sich der Chronist ab und sank umgeben von grünen Kimono-Stoffwellen auf einen geblümten Besuchersessel nieder.

»Verschwenden wir unsere Zeit nicht mit Tatsachen, die wir beide nicht ändern können. Ich bin hier, um Lucians Aussage bezüglich des Jägers zu überprüfen«, meinte er und bedachte Aaron mit einem sanften Fingerzeig. »Der Hohe Rat erwartet meine Einschätzung.«

Dann war Lucian also mitten in seiner Befragung. Und man schien ihm nicht zu glauben …

»Lucian lügt nicht.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich das Bedürfnis hatte, ihn hier und jetzt vor dem Chronisten und einem komatösen Jäger zu verteidigen, aber ich kam nicht gegen diesen inneren Drang an. Obwohl ich noch nicht einmal wusste, was genau er dem Hohen Rat erzählt hatte.

Ramadon legte seinen Kopf schief und beobachtete jedes Detail meines Unbehagens. Wie schon bei unserem ersten Zusammentreffen kam ich mir plötzlich vor wie das menschliche Studienobjekt eines Aliens. Keine Regung, kein Blinzeln. Nur der interessierte Blick aus uralten Augen.

»Ich weiß«, sagte er schließlich. Auf seinem Gesicht erschien etwas, das einem Lächeln sehr nahekam. »Jeder Primus kennt den närrischen Wahrheitsschwur, den Lucian geleistet hat, um seinen Vater gegen sich aufzubringen.«

Ich runzelte die Stirn. Das war neu. Bislang hatte ich gedacht, Lucian hätte einfach eine aufrichtige Ader und einen dramatischen Hang zur Wahrheit. Aber scheinbar steckte da weit mehr dahinter.

Ramadon interpretierte meinen überraschten Gesichtsausdruck falsch und fügte hinzu: »Die Familie Ankou verfügt seit Jahrhunderten über ein gewisses Skandalpotenzial und den damit verbundenen Unterhaltungswert.« Er strich sich seinen Kimono glatt, wodurch er seltsam weiblich wirkte. »Ähnlich euren Windsors.«

Jetzt hätte ich fast laut aufgelacht. Das Bild von Lucian als Königshaus-Sprössling war genauso absurd wie die Vorstellung, dass Ramadon sich mit royaler Klatschpresse beschäftigte. Allerdings verdrängte meine Sorge schnell jedes andere Gefühl. Wenn Lucian einen Schwur geleistet hatte, der ihn zur Wahrheit verpflichtete, war es nur eine Frage der Zeit, bis wir aufflogen. Und dabei machte ich mir weniger Gedanken um Thanatos oder meine unerklärlichen Fähigkeiten als um unsere verbotene Beziehung.

»Mach dir keine Sorgen. Lucian beherrscht das Spiel mit der Wahrheit besser als jeder andere und der Hohe Rat hat schon seit Jahrhunderten nicht mehr die richtigen Fragen gestellt.«

Ein Tritt in den Magen hätte mich nicht weniger aus dem Konzept gebracht. »Wolltest du dich nicht aus meinen Gedanken fernhalten?«, fauchte ich Ramadon an.

Eine elegant geschwungene Augenbraue wanderte in die Höhe.

»Das war nur eine logische Schlussfolgerung. Ich halte meinen Schwur. Kein Primus, der noch einen Funken Ehre in sich trägt, würde sein Wort brechen.«

Aus schmalen Augen sah er mich an. Er fühlte sich scheinbar in seinem Stolz genauso verletzt wie ich in meiner Privatsphäre. Es kostete mich meinen ganzen Mut, seinem Blick standzuhalten. Schließlich gab Ramadon einen seltsamen Laut von sich, der wohl ein Seufzen hätte werden sollen.

»Allerdings gestehe ich, mich selten so verlockt gefühlt zu haben.« Der Chronist stand auf. Es war eine schlichte Bewegung, doch die Aura seiner Macht wurde dadurch so präsent, dass ich fast zurückgewichen wäre. »Rätsel liegen in der Luft«, fuhr er fort. »James weicht meinen Fragen geschickt aus und deine Freundin Felizitas meidet meine Gesellschaft. Sie vernachlässigt ihre Aufgaben in der Krypta. Sehr wahrscheinlich, um ihre Erinnerungen vor meinen Fähigkeiten zu schützen. Ihr Vater weiß nichts davon, also nehme ich an, dass ihr eure Geheimnisse nicht nur vor den Primus zu verbergen versucht.«

Unglücklicherweise traf er damit genau ins Schwarze. Lizzy, Toby und die Jäger hatten verabredet, sich vom gedankenlesenden Ramadon fernzuhalten. Jimmy mit seiner angeborenen Immunität gegen Primus-Kräfte hätte ihr Verhalten eigentlich decken sollen, war damit aber nicht sonderlich erfolgreich gewesen.

»Lizzy ist sicher nur –« Der Chronist hob seine Hand und schnitt mir damit das Wort ab.

»Ich habe keine Frage gestellt, also bedarf es keiner Antwort.« Er kam auf mich zu und das Prickeln seiner Macht wurde so intensiv, dass mir das Atmen schwerfiel. »Ich erlaube mir kein Urteil über die Klugheit eures Vorgehens. Aber du sollst wissen, dass jedes Geheimnis irgendwann seinen Preis kosten wird. Bist du bereit, ihn zu zahlen?«

Was für eine Frage! Ich hatte mir die Geheimniskrämerei nicht ausgesucht. Was konnte ich denn dafür, dass meine Seele und meine Gefühle für Lucian irgendwelchen verschrobenen Unsterblichen nicht in den Kram passten?!

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«

Bedächtig nickte Ramadon.

»Meine Einladung an dich gilt noch immer. Ich würde mich freuen, dich in der Krypta willkommen heißen zu dürfen. Die Welt ist im Wandel und du solltest dich vor jenen in Acht nehmen, die ihren Platz darin in Gefahr sehen. Dazu zähle ich mich nicht.« Mit diesen Worten überrollte mich eine Welle schwarzen Lichts. Ich blinzelte und der Chronist war verschwunden. Zurück blieb ein Berg an Fragezeichen und ein schlafender Aaron.

Ich ließ mich müde auf den geblümten Sessel plumpsen und dachte über Ramadons Warnung nach. War ich wirklich bereit, den Preis zu zahlen, den all das mich kosten würde? Mein Leben stand auf dem Spiel. Gut, damit konnte ich umgehen. Aber würde ich auch das Leben meiner Freunde riskieren? Aaron sah so friedlich aus mit seinen verstrubbelten Haaren und den wilden Sommersprossen. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, dass er jeden Moment aufwachen und mich für meine Zweifel tadeln würde. »Bilde dir nur nicht zu viel auf deine Seele ein, Ari«, würde er wahrscheinlich sagen. »Ich treffe meine Entscheidungen immer noch selbst.«

Aber er würde wohl nie wieder aufwachen. Meinetwegen.


Kapitel 3

Der König ist tot, …

Ich konzentrierte mich auf die Spitzen meiner Pumps, um die herrschaftliche Treppe unfallfrei hinter mich zu bringen. Außerdem umringten uns die Jäger so dicht, dass ich sonst unweigerlich auf einen fremden Hintern hätte starren müssen. Lizzy war weniger rücksichtsvoll. Sie versuchte es zwar hinter ihrer ernsten Miene und dem strengen Dutt zu verbergen, aber sie genoss die Rückansicht meiner Leibwächter in vollen Zügen.

»Denk daran, was mein Pa gesagt hat.« Ihr Flüstern hallte bis in den letzten Winkel der stuckverzierten Decken. »Nichts unterschreiben und möglichst wenig reden.«

Ich rollte mit den Augen. Sie sollte sich besser selbst an ihren Rat halten. In diesem überfrachteten Palast hatten die Wände sicherlich Ohren. Es war ohnehin kaum vorstellbar, dass es sich um ein simples Bürogebäude handelte. Genau genommen rechnete ich jeden Augenblick damit, dass die Queen ums Eck spazierte.

»Ein Wort von dir, und wir bringen dich hier raus«, raunte Ryan mir zu und lockerte mit zwei Fingern seinen Hemdkragen. Anders als die übrigen Jäger schien sich der tätowierte Hüne in seinem schicken Anzug nicht sehr wohlzufühlen.

»Schon klar. Lass es uns einfach hinter uns bringen«, meinte ich. Ryan nickte und richtete seinen Blick wieder auf die Umgebung. Bis Gideon aus Frankreich zurück war, war ihm – sehr zu meiner Freude – die Verantwortung für meine Sicherheit übertragen worden. Und der Jäger mit dem Irokesen-Schnitt nahm seine Aufgabe sehr ernst. Wir hatten das Lyceum mit drei gepanzerten SUVs und einer halben Phalanx-Armee verlassen. Alle schwer bewaffnet und in Alarmbereitschaft.

Ein geschniegelter Sekretär eilte auf uns zu und teilte die Jäger vor mir wie Moses das Rote Meer. Ich ignorierte den Tumult und konzentrierte mich stattdessen auf den Neuankömmling, der mich mit einem gekünstelten Lächeln begrüßte.

»Sie müssen Miss Harris sein.«

Der junge Mann mit Seitenscheitel sprach gedämpft, als wäre in dieser barocken Empfangshalle jedes zu laute Wort ein Sakrileg.

»Morrison«, korrigierte ich ihn. »Ich habe nach der Scheidung den Namen meiner Mutter angenommen.«

Das Auge des Sekretärs begann zu zucken. Sein Fehler schien ihm fast schon körperliche Schmerzen zu bereiten. »Selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir, Miss Morrison. Sie werden bereits erwartet.«

Mit einem flüchtigen Blick streifte er meine Leibwächter-Armada, verlor aber kein Wort darüber. Offensichtlich war man hier Klienten mit ausgefallenen Sicherheitsbedürfnissen gewohnt. Erst als wir eine Tür erreichten, durch die locker ein Linienbus gepasst hätte, stoppte er meine stummen Schatten.

»Leider müssen Ihre Begleiter draußen warten. Seien Sie versichert, dass Ihnen bei Rottenbach&Partner keinerlei Gefahr droht. Sie können also getrost –«

»Keine Chance«, knurrte Ryan. Sein Tonfall hatte zur Folge, dass sich zwei Damen erschrocken ans Herz griffen, während weiter hinten eine Bürotür missbilligend ins Schloss gezogen wurde.

Erstaunlicherweise hielt der Sekretär Ryans tödlichem Blick wacker stand.

»Sie müssen entschuldigen, aber eine Testamentsverlesung ist eine private Angelegenheit. Nur der engste Kreis darf zugegen sein. Wir bei Rottenbach&Partner tun alles, um die letzten Wünsche unserer verstorbenen Klienten zu erfüllen.«

»Soweit ich weiß, war der letzte Wunsch meines Vaters, mich tot zu sehen«, klärte ich ihn auf. »Sie werden also verstehen, dass sich mein Vertrauen in Ihre Kanzlei in Grenzen hält.«

Ein wenig bleich geworden nestelte der Sekretär an seiner Krawatte. Sein zuckendes Augenlid hatte sich inzwischen in exzessives einseitiges Blinzeln gesteigert. »Oh, das tut mir sehr leid für Sie. In diesem Fall ist es vermutlich vertretbar, Ihnen eine Begleitperson zu erlauben. Wäre das denn für Sie akzeptabel?«

Ich sah zu Ryan. Er schien damit nicht glücklich zu sein, nickte aber. Sofort zogen sich die übrigen Jäger zurück und postierten sich an strategisch wichtigen Punkten im Foyer. Lizzy sah mich aufmunternd an und setzte sich geschäftig wie eine Fernsehanwältin auf einen Diwan gegenüber der Linienbus-Tür. Die Botschaft war klar: Unter den gegebenen Umständen ließ sie Ryan den Vortritt.

Also dann, auf in den Kampf.

Drinnen erwartete mich ein prächtiger Audienzsaal, in dessen Mitte ein Tisch stand, der in seinen Ausmaßen König Artus’ Tafelrunde würdig gewesen wäre. Anders konnte man den Koloss von Möbelstück einfach nicht beschreiben. Der Sekretär beeilte sich, mir einen Kaffee oder Cappuccino oder Espresso oder Tee oder Saft oder Wasser ohne oder mit Kohlensäure anzubieten. Da ich nicht gut genug aufgepasst hatte, entschied ich mich für Letzteres, während sich eine ältere Dame an einer antiken Schreibmaschine bereit machte, das nun Folgende zu protokollieren.

»Miss Harris, endlich lerne ich Sie kennen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört«, hallte eine gebrechliche Stimme durch den Raum. Ein Mann, dessen Falten selbst eine Rosine in den Schatten stellten, hinkte auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie, korrigierte ein weiteres Mal meinen Namen und verkniff mir die Frage, was er denn von mir gehört hatte. Ich war nicht hier für Small Talk.

Dr. Rottenbach höchstpersönlich – wie sich der Rosinen-Mann vorstellte – schien mir meine Einsilbigkeit nicht übel zu nehmen. Er strich seinen Nadelstreifenanzug glatt und humpelte zu seinem Platz an der Artus-Tafel.

»Setzen Sie sich, Miss Morrison.« Seine vage Geste in Richtung der freien Stühle bedeutete wohl, dass ich die Qual der Wahl hatte. Allerdings hastete der Sekretär an mir vorbei und stellte mein Wasserglas am gegenüberliegenden Ende des riesigen Tisches ab. Tja, da blieb nur zu hoffen, dass der betagte Notar ein gutes Gehör hatte. Sonst würde das jetzt gleich eine ziemliche Plärrerei werden. Ich warf Ryan einen unbehaglichen Blick zu. Er zwinkerte ermutigend zurück, bevor er wieder zur finster dreinschauenden Salzsäule neben der Eingangstür wurde.

»Sie müssen entschuldigen, dass alles so lang gedauert hat. Bei Todesfällen im Ausland kommt das leider ab und an vor, besonders wenn sich die Identifikation der sterblichen Überreste derartig kompliziert darstellt. Hat die Polizei Sie über die Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten?«

Ich nickte und ignorierte den mitleidsvollen Gesichtsausdruck, den der runzlige Notar wohl seiner jahrzehntelangen Übung verdankte.

»Gut, dann lassen Sie uns beginnen. Ihr Cousin ist auch schon hier, also steht der Testamentsverlesung nichts mehr im Wege.«

Ich wollte mir gerade meinen Stuhl zurechtziehen, als der Sinn von Dr. Rottenbachs unverfänglichen Worten bei mir ankam. Meine Alarmglocken schrillten.

Ich hatte keinen Cousin.

Eine Bewegung am Fenster ließ mich erstarren. Beim Hereinkommen war mir die Gestalt im Gegenlicht nicht aufgefallen. Jetzt prasselte der Geruch von Feuer und Schnee auf meine Sinne ein. Meine Nackenhaare standen zu Berge.

Ein leises Lachen traf mich mit der Wucht eines Güterzuges. »Sie müssen die Überraschung meiner lieben Cousine verzeihen, Dr. Rottenbach. Ich glaube nicht, dass sich Ari an mich erinnern kann«, sagte der Fremde und drehte sich um.

Und ob ich mich an ihn erinnerte. In allen Einzelheiten. Ich hatte ihn kämpfen sehen. Ich hatte ihn töten sehen. Ich hatte ihn sterben sehen. Und trotzdem stand er nun vor mir.

Das gestern am Sportplatz war also keine Einbildung gewesen. Und auch die Male davor …

Ich hatte keine Ahnung, wie das möglich war, aber es kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, nicht gleich meinen Aziam zu ziehen und ihn noch einmal über die Klinge springen zu lassen.

»Tatsächlich?«, unterbrach Dr. Rottenbach meine gewalttätigen Fantasien. »Dann sollte ich Sie natürlich vorstellen. Miss Morrison, das ist Benedikt Black, der Sohn Ihrer verstorbenen Tante.«

Ich hatte keine Tante. Ich hatte keinen Cousin. Und das war ganz sicher nicht Benedikt Black, der gerade mit den Händen in den Hosentaschen auf mich zuschlenderte. Als er eine davon herauszog und mir unter die Nase hielt, zuckte ich zurück.

Keine Waffe. Nur eine Hand.

Ari, reiß dich zusammen, sonst fängt Ryan gleich einen Kampf an, den er nicht gewinnen kann. Ich konnte von Glück sagen, dass der Jäger den ehemaligen Bluthund meines Vaters nicht erkannt hatte. Andernfalls wäre das Ganze hier schon längst in ein Gemetzel ausgeartet. Trotzdem spürte ich Ryans nervöse Wachsamkeit.

»Hi, Cousinchen«, sagte Tristan mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. Er wusste nur zu gut, in welche Zwickmühle er mich brachte. Solange ich die vielen Unschuldigen im Gebäude nicht in Gefahr bringen wollte, würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als sein Spielchen mitzuspielen.

Widerwillig griff ich nach seiner Hand.

»Nett, dich kennenzulernen, Benedikt.«

Sein Händedruck war warm und fest. Seltsamerweise entspannte ich mich sofort. Wenn ich richtiglag, war Tristan in den letzten Wochen oft genug in meiner Nähe gewesen. Er hätte nicht bis heute warten müssen, um mir etwas anzutun. Oder?

»Ist lange her, Ariane. Als wir uns das letzte Mal von Angesicht zu Angesicht begegnet sind, warst du noch ein kleines Mädchen.«

Ich entwand ihm meine Hand und verstaute sie in den Taschen meines Jacketts. Sonst hätte ich ihm für seine provokative Anspielung die Augen ausgekratzt. Immerhin war es gerade mal zwölf Tage her, seit er mich im Auftrag meines Vaters entführt hatte.

»Zu schade, dass wir uns unter so tragischen Umständen wiedersehen«, fuhr er unbeirrt fort. »Der arme Onkel Wilson – dabei war dein Vater ein so guter Autofahrer.«

Sein Zynismus war unüberhörbar, aber ich ließ mir nichts anmerken. Meine Mauern waren bis zum Anschlag oben. Selbst wenn Tristan mit seinen undefinierbaren Fähigkeiten meine Gefühle hätte lesen können, wäre ihm nichts Verdächtiges aufgefallen.

»Seinem Schicksal kann man wohl nicht entkommen«, murmelte ich. Tristan hielt meinen Blick fest. Seine Kiefer arbeiteten, als ließe er sich den Geschmack meiner Worte auf der Zunge zergehen.

»Scheint so.«

Dr. Rottenbach bemerkte die Spannung zwischen uns nicht. Oder aber er ignorierte sie. Ganz Bürokrat zitierte er uns an die Artus-Tafel und begann mit seinem notariellen Blabla. Ich bemühte mich, halbwegs zu folgen, obwohl meine Aufmerksamkeit immer wieder zu Tristan abdriftete. Er sah noch genauso aus wie in der Nacht in den Katakomben und trotzdem hatte er sich verändert. Vielleicht lag das auch daran, dass ich zum ersten Mal die Zeit hatte, ihn in Ruhe zu betrachten – ungefesselt, unverletzt und ohne herumfliegende Steinbrocken. Der Typ war ein einziges Bündel von Gegensätzen. Seine raspelkurzen Haare wirkten militärisch, seine Gesichtszüge kantig, aber seine grauen Augen strahlten eine so tiefe Traurigkeit aus, als hätten sie unendliches Leid gesehen. Ihn umgab eine faszinierende Sanftheit, während jede Bewegung eine Zurschaustellung von Dominanz war. Er schien entschlossen und gleichzeitig unsicher, sympathisch und gleichzeitig eiskalt. Schließlich hatte er keine Sekunde gezögert, mir eine Waffe an den Kopf zu halten und den Abzug zu drücken.

»… deshalb bat mich Mr Harris, Sie beide hier und heute einzuladen. Die Verwaltung seines Nachlasses kann man durchaus als komplex bezeichnen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Mr Harris hat alle nötigen Vorkehrungen getroffen, um …«

Eigentlich interessierte mich der letzte Wille meines Vaters herzlich wenig. Ich wusste nicht mal, ob das Testament von meinem Stiefvater Wilson Harris stammte oder von meinem unsterblichen Erzeuger Thanatos. Es war mir auch egal. Ich war ohnehin nur auf Wunsch von Lizzys Vater hier. Die Phalanx brauchte Informationen darüber, was aus Omega Inc. werden würde und ob die Firma weiterhin eine Gefahr für uns darstellte.

Tristans Auftauchen war im Grunde Antwort genug, auch wenn Dr. Rottenbach meine Befürchtung noch einmal bestätigte.

»In Anbetracht des Alters und der Entwicklung seiner Tochter Ariana hielt mein Klient es für angebracht, ihr lediglich einen Pflichtteil zukommen zu lassen. Diese trotzdem beachtliche Summe wird in einen Treuhand-Fonds angelegt, auf den sie mit Erreichen des fünfundzwanzigsten Lebensjahres Zugriff erhält. Die Firma und sämtliche anderen Vermögenswerte meines Klienten gehen an seinen Neffen Benedikt Black unter der Bedingung, dass er Omega Inc. in seinem Sinne weiterführen möge.«

Ich spürte, wie Ryan sich hinter mir anspannte. Er mochte Tristan nicht erkannt haben, aber er verstand nur zu gut, was Dr. Rottenbachs Worte bedeuteten. Unsere Feinde hatten einen neuen Anführer und er saß in diesem Moment mit mir an einem Tisch.

»Mein Klient bat mich außerdem nur Wochen vor seinem überraschenden Ableben um einen kleinen Zusatz in seinem Testament. Es handelt sich um einen Gegenstand von hohem Wert, den ich bislang für Mr Harris verwahrt hatte. Dieser Gegenstand …«, Dr. Rottenbach gab seinem Sekretär ein Zeichen, woraufhin der mit einem silbernen Tablett herbeieilte, »… sollte ebenfalls an seine Tochter Ariane gehen. Sie wüsste schon etwas damit anzufangen, hatte er gemeint.«

Der Sekretär hielt mir das Tablett unter die Nase. Darauf stand eine kleine Schatulle. Sie war wirklich schön: mit Intarsien aus verschiedenen Holzarten und einem metallenen Riegel. Tristan betrachtete sie aus schmalen Augen. Was auch immer darin war, er wusste davon nichts.

»Ari, ich glaube, es wäre besser, wenn du nicht –«

Seine Warnung ließ mich innehalten. Im gleichen Moment sprang der Riegel der Schatulle wie von Zauberhand zurück. Tätowierte Hände packten mich. Etwas explodierte und hüllte alles in grelles grünes Licht. Dann folgten ein Knistern, ein Scheppern und Stille.

Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich nur eine breite Brust mit Krawatte.

»Alles in Ordnung, Morrison?«, erkundigte sich Ryan. Ich nickte und lugte über seine Schulter.

Nichts in dem Raum deutete darauf hin, dass es gerade eine Explosion gegeben hatte. Kein Feuer, keine Rußflecken oder beschädigte Möbel. Nur eine weinende Protokollantin und Dr. Rottenbach, der mit offenem Mund auf die Stelle starrte, an der eben noch sein Sekretär gestanden hatte. Dort lag jetzt auf dem Boden das silberne Tablett und darauf eine wieder ordentlich verriegelte Schatulle. Von dem geschniegelten Mann war keine Spur mehr zu finden.

»Ich … muss mich entschuldigen, Miss Morrison. So etwas hätte bei Rottenbach&Partner nicht passieren dürfen«, stammelte der Notar, nachdem er seine Fassung wiedergefunden hatte. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie viel der Rosinen-Mann von den Machenschaften meines Vaters und den Primus wusste. Immerhin schien er nicht im Mindesten überrascht darüber, was seinem Sekretär zugestoßen war, sondern nur, dass es geschehen war. »Ich habe von den Eigenschaften dieses Objektes keinerlei Kenntnis gehabt und hätte es niemals in Ihre Nähe gebracht, wenn ich gewusst hätte, da-«

»Ja, ja, schon verstanden. Sie wollen damit nichts zu tun gehabt haben«, unterbrach Ryan ihn grob. »Sind wir jetzt hier fertig?«

»Aber natürlich«, beeilte sich Dr. Rottenbach zu sagen. Tristan schob sich in mein Blickfeld und nahm mir die Sicht auf den verschwundenen Sekretär.

»Ari, wir sollten miteinander reden.«

»Kommt gar nicht infrage«, brummte Ryan und drängte mich Richtung Ausgang.

»Ari, bitte!«

Mein Beschützer ignorierte sowohl Tristan als auch den sehr um seinen Ruf besorgten Notar, der uns händeringend verfolgte.

»Kann ich etwas für Sie tun, Miss Morrison? Meine Limousine könnte Sie –«

»Kein Bedarf!«, donnerte der Jäger und warf die Tür hinter uns ins Schloss. Ich sah gerade noch, wie Tristan in die Hocke ging und Thanatos’ letztes Geschenk an mich grimmig musterte.
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Als die Geländewagen der Phalanx vorfuhren, stellte Lizzy ihre Befragung über den verschwundenen Sekretär und meinen ›Cousin‹ ein. Ich war ihr weitestgehend ausgewichen, schließlich kannte ich meine Freunde gut genug. Wäre Tristans Name gefallen, hätte Ryan mit blanker Klinge das Notariat gestürmt und wäre mitten in sein Verderben gerannt. Und Lizzy hätte ihn angefeuert wie ein Cheerleader. Trotz all des Trainings und des übernatürlichen Tunings waren die Jäger immer noch menschlich und Tristan war … anders. Dass nicht einmal Lucian ihn hatte umbringen können, machte mir mehr Angst, als ich mir eingestehen wollte.

Meine Stimmung war eindeutig auf dem Tiefpunkt. Zumindest dachte ich das, bis ich in den SUV einstieg. Die beiden Jäger, die uns auf den Rückbänken erwarteten, katapultierten meine Laune noch mal drei Etagen tiefer.

»Na, wieder mal Freunde gemacht?«, murmelte Anoushka. Die Jägerin gehörte zu der Einheit, die Lizzys Vater ans Lyceum beordert hatte. Sie war nicht unbedingt mein größter Fan – was auf Gegenseitigkeit beruhte. Zu ihrer Verteidigung musste man sagen, dass der Akzent der kühlen Russin jedes ihrer Worte wie eine Kriegserklärung klingen ließ. Was nicht hieß, dass es nicht tatsächlich auch so war …

»Freunde sind was Tolles«, presste Lizzy durch ein strahlendes Lächeln, während ihre glitzerbestäubten Nägel sich in das Leder der Sitze gruben. »Aber das kannst du ja nicht wissen.«

Anoushkas Blick war vernichtend. Trotzdem hielt sie sich zurück. Die Jägerin hatte sich viel zu sehr im Griff, als dass sie auf Lizzys Provokationen eingegangen wäre. Noch eine Eigenschaft, die ich an der brünetten, etwas zu männlich geratenen Amazone mit dem ausgeprägten Akzent hasste. Das und ihre Distanziertheit, ihre Disziplin, ihre Regeltreue, ihre Hartherzigkeit, ihre Selbstverliebtheit, ihre Ansichten, ihr Getue … – oh, wir würden wohl nie Freundinnen werden.

Die Autos setzten sich in Bewegung und ich konnte hören, wie über Funk das neue Ziel durchgegeben wurde. Anoushkas zu stark gezupfte Augenbrauen schnellten in die Höhe.

»Ihr wollt JETZT Kaffee trinken?!«

Ach herrje, richtig … Lizzy hatte es versprochen. Und sie nahm ihr Versprechen sehr ernst. Aber nach allem, was dem armen Sekretär passiert war, schien mir das tatsächlich etwas unangebracht.

»Oh ja, genau das wollen wir jetzt tun. Sich am gesellschaftlichen Leben zu beteiligen, ist eine tolle Sache. Solltest du auch mal probieren«, konterte Lizzy, bevor ich Anoushka recht geben konnte. »Dann klappt’s vielleicht auch mit den Freunden.«

Innerlich seufzte ich. Damit war die Entscheidung wohl gefallen. Schließlich verlangte der Freundinnen-Kodex von mir, gegenüber fiesen russischen Jägerinnen stets einer Meinung zu sein.

»Der Notar wird sich schon darum kümmern, dass sein kleiner Gehilfe aus der Zantum-Kassette befreit wird«, kommentierte Brendon ungefragt. »Also kein Grund zur Sorge.«

Ja, mein Ex war auch mit von der Partie. Übliches Vorgehen in der Phalanx, die auf jeder Mission mindestens einen ihrer Azubis mitnahm. Eine andere Art des Berufspraktikums sozusagen. Ich hatte das Glück, gleich drei meiner Mitschüler in meiner Leibwächter-Truppe zu wissen – von denen einer auch noch meine Jungfräulichkeit auf dem Gewissen hatte. Juchhuuu!

Brendon zwinkerte mir auf widerliche Weise zu, als müsste ich ihm für sein Einschreiten dankbar sein. Dass für den Sekretär Hoffnung bestand, war zwar tatsächlich neu für mich, trotzdem konnte ich nichts als Ekel für den Typen empfinden.

»Deine Frisur ist ein bisschen durcheinandergeraten«, ergänzte er. »Irgendwie wild. Gefällt mir. Du solltest deine Haare öfter so tragen.«

Anoushka verdrehte melodramatisch ihre Augen, während Lizzy ein Würgegeräusch von sich gab. Samt passender Gestik. Ich war versucht, es den beiden gleichzutun, zumal sich lediglich eine Strähne aus meinem Zopf gelöst hatte.

»Seit wann interessiert dich irgendetwas oberhalb meiner Brüste?«, fauchte ich ihn an.

Was zwischen Brendon und mir gelaufen war, konnte man schlicht unter ›ganz großer Fehler‹ verbuchen. Er hatte mich damals abserviert und erst kürzlich seine Meinung geändert. Jetzt glaubte er, mit dämlichen Sprüchen und Aktionen wie gestern beim Hindernis-Parcours seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen. Damit ich ihn zurücknahm.

Pustekuchen. Nie im Leben.

»Du übertreibst, Ari«, schnurrte Brendon und beugte sich zu mir vor. »Auch deinen hübschen Mund fand ich damals schon zum Anbeißen.«

Bevor ich reagieren konnte, schnellte Anoushkas Arm vor und schob ihn grob auf seinen Platz zurück.

»Die Anweisungen waren unmissverständlich.«

Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern richtete ihre dunklen Augen wieder auf die vorbeirauschende Welt hinter den getönten Scheiben.

»Vollidiot«, zischte Lizzy mit einem Kopfschütteln, bevor sich ein unangenehmes Schweigen ausbreitete, das den Rest der Fahrt anhielt. Ich versuchte Brendons freches Grinsen zu ignorieren, indem ich ebenfalls aus dem Fenster starrte. Leider half das nur sporadisch. Die ganze Zeit über konnte ich seine Blicke auf mir spüren.

Nach einer guten Stunde Brechreizbekämpfung bremste der Wagen endlich. Fluchtartig schnallte ich mich ab und zog schon am Türgriff, als Brendon mich am Handgelenk packte. Ich funkelte ihn wütend an.

»Ryan will erst Bann-Siegel im Café anbringen lassen, um unerwünschte Besucher fernzuhalten«, rechtfertigte er sich und tippte an den Funksender in seinem Ohr. Noch immer spielte ein überlegenes Lächeln in seinen Mundwinkeln.

»Lass. Mich. Los.«

»Ich mache mir doch bloß um deine Sicherheit Sorgen«, sagte er, kam meinem Wunsch aber nach. Sehr langsam und nicht ohne jede Sekunde Hautkontakt auszukosten.

Plötzlich wurde die Tür von außen aufgerissen. Sofort verschwand sämtliche Arroganz aus Brendons Gesicht. Eine große tätowierte Hand packte ihn und zog ihn nach draußen. Dann ging eine heftige Erschütterung durch den ganzen Wagen, als wäre jemand dagegengedonnert worden.

»Hältst du dich für was Besseres?«, knurrte Ryans Stimme. Lizzy sah mich grinsend an. Ihr gefiel das Hörspiel.

»Nein.« Brendons Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.

»Warum glaubst du dann, direkte Befehle missachten zu dürfen? Und das auch noch in der Gegenwart deines Vorgesetzten?«

Ich rutschte tiefer in meinen Sitz. Sosehr Brendon den Anschiss verdient hatte, ich fühlte mich trotzdem unwohl. Meine privaten Angelegenheiten regelte ich lieber selbst und definitiv nicht in aller Öffentlichkeit. Leider war ›Öffentlichkeit‹ ein dehnbarer Begriff bei Jägern wie Ryan, für die es dank Siegel kein Problem war, Gespräche ein Auto weiter zu belauschen.

Anoushka drängte sich an uns vorbei nach draußen. Ich glaubte ein leises »Ich hab’s ihm ja gesagt« zu hören.

Kurz darauf tauchte Ryans Kopf bei uns im Wagen auf.

»Ihr habt eine Stunde für euren Kaffeeklatsch, Mädels. Dann geht’s zurück ins Lyceum.«
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Wir orderten zwei Milchkaffee und balancierten sie zu einem gemütlichen Tisch in der hintersten Ecke. Das erweckte wenigstens den Anschein von Privatsphäre.

»Hör auf zu grübeln und genieß deinen Ausgang«, wies mich Lizzy zurecht. »Es ist immerhin das erste Mal seit eurem Umzug, dass du aus dem Lyceum raus bist.« Sie schob mir meinen Kaffee vor die Nase und klaute bei der Aktion meinen Keks.

»Erzähl mir was!«

»Was denn?«

»Keine Ahnung … Irgendetwas Nicht-Apokalyptisches. Wie läuft’s mit Victorius und deiner Mum?«, fragte sie, während sie ihre Beute in ihre Tasse fallen ließ.

»Ich dachte, du wolltest mich aufbauen?«, grollte ich. Lizzy kicherte. Sie wusste nichts von meiner Beziehung zu Lucian und dementsprechend auch nichts vom neuesten Kontrollversuch meiner Mum. Ich fühlte mich mies dabei, meine beste Freundin so anzulügen, aber ich konnte es nicht ändern.

»Kleben sie wirklich aneinander wie die Golden Girls?«

»Es ist noch viel schlimmer. Als wären sie verliebt. Grauenvoll.« Meine Mum und Victorius gingen gemeinsam spazieren, sie kochten gemeinsam, sie sahen gemeinsam fern, sie pedikürten sich gegenseitig und hatten sogar eine gemeinsame Teestunde ins Leben gerufen. Und die besagten geregelten Essenszeiten! Wer brauchte denn so was?! Und wenn ich die – wie gestern – nicht einhielt, straften sie mich auch noch mit kollektiver Missbilligung.

»Wenigstens hat meine Mum ihm neulich einen Morgenmantel geschenkt.« Das bedeutete, nie wieder Nippelalarm zum Frühstück.

Plötzlich hielt ich inne. Ein unverkennbares Kribbeln kroch mein Rückgrat hoch. Hier war irgendwo ein Primus. Ich sah zu Ryan und Anoushka, die einige Tische weiter eine Alibi-Unterhaltung führten. Sie schienen nichts zu bemerken.

»Ist alles okay?«, erkundigte sich Lizzy besorgt. Von ihrem Tonfall alarmiert, sah Ryan sofort auf. In seinen Augen stand Vorsicht. Auch Anoushka spannte sich merklich an und sondierte den Raum. Aber sie konnten nicht spüren, was ich spürte: knisternde Flammen und frischer Schnee in einer Winternacht. Eine Energiesignatur, die ich vor einer Stunde schon einmal gespürt hatte. Tristan. Er musste uns gefolgt sein.

»Ach, nur ein Déjà-vu«, log ich. Ich konnte ihn nirgends sehen, und bei den ganzen Siegeln, mit denen die Jäger den Raum vor Primus gesichert hatten, würden sie mir ohnehin nicht glauben. Ryan entspannte sich, während Anoushka so laut schnaubte, dass sogar ich es hören konnte. Lizzy lachte und begann irgendetwas von einem Fehler in der Matrix und einer Katze zu plappern. Ich hörte nur mit einem halben Ohr zu, denn am anderen Ende des Cafés entdeckte ich eine ältere Dame, die mich unverwandt ansah. Sie kam mir nicht bekannt vor, aber … diese nebelgrauen Augen hatte ich schon einmal gesehen.

Oh, bitte nicht!

Was sollte ich jetzt tun? Vielleicht irrte ich mich auch. Ich konnte mir Anoushkas Gesicht geradezu vorstellen, wenn ich die Jäger auf eine harmlose alte Frau hetzte, nur weil die große graue Augen hatte. Sollte ich aber richtigliegen, würde sich das Cinnamon in ein Blutbad verwandeln.

Über Lizzys Schulter sah ich, wie die ältere Dame aufstand und sich einen Weg durch die Tische bahnte.

»Erde an Ari … Hast du mir überhaupt zugehört?«

Mit einer Aktion, die Lizzy aussehen ließ wie eine Schwimmboje, versuchte meine Freundin auf sich aufmerksam zu machen. Ihr Kopf schob sich exakt in dem Moment vor die alte Dame, als die in den Gang zu den Toiletten abbog.

»Ähm, ja. Fehler in der Matrix und so …«, speiste ich sie ab. Hatte die alte Frau mir wirklich gerade zugezwinkert?

»Ähm, nein. Ich war inzwischen schon bei ›Keanu Reeves war in Speed viel heißer‹…«

»’tschuldige, aber ich muss mal. Wenn ich wieder da bin, können wir uns ausgiebig über so viele heiße Typen Hollywoods unterhalten, wie du willst.«

Ich ließ eine schmollende Lizzy zurück und machte mich auf den Weg zu den Toiletten. Warum ich das tat, wusste ich nicht. Eigentlich sollte ich tierisch Angst haben. Oder Alarm schlagen. Oder die Flucht ergreifen.

Eigentlich …

Anoushka überholte mich. Das Spiel kannte ich schon von den Toiletten im Notariat. Sie würde erst jede Kabine checken, bevor ich hineindurfte. Als ich bei der maroden Tür mit dem kleinen Mädchen auf einem Nachttopf angekommen war, flog diese gerade wieder auf und Anoushka stapfte zurück zu Ryan. Natürlich nicht, ohne mich anzurempeln.

Alles klar … schönen Dank auch. Die Luft war offensichtlich rein. Zumindest in den Augen der Jägerin.

Ich betrat das WC. Es stank erbärmlich. Da konnten auch die zahllosen Duftstäbchen nicht helfen. Weil ich nicht wirklich aufs Klo musste, schlenderte ich zu den Waschbecken. Der kleine Vorraum bot mehr Platz zur Verteidigung als der enge Gang mit den Kabinen. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie die Eingangstüre sich quälend langsam schloss. Noch zwanzig Zentimeter. Ich kontrollierte meine Mauern. Sie waren intakt und hielten alle Emotionen zuverlässig außer Reichweite von Unbefugten. Noch zehn Zentimeter. Die Kacheln am Boden waren glatt und boten kaum Halt. Mit dem Fuß schob ich den überquellenden Mülleimer unter das Waschbecken. Eine Stolperfalle weniger. Fünf Zentimeter. Das Fenster war gekippt, aber zu hoch und zu klein für eine Fluchtmöglichkeit. Ich fuhr über den Griff meines verborgenen Aziam.

Mit einem leisen Klicken fiel die Tür ins Schloss.


Kapitel 4

Lokus und Hokuspokus

Nichts geschah.

Beinahe hätte ich laut aufgelacht, so albern kam mir mein Verhalten vor. Und dann explodierten meine Sinne. Feuer und Schnee mit der Wucht einer Naturkatastrophe. Meine Nervenenden vibrierten. Ich musste mich am Waschbecken festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Großer Gott, der Typ war wirklich mächtig. Was zum Teufel hatte mich geritten, mich allein auf ein Treffen einzulassen? Ich drängte meine Wahrnehmungen in den Hintergrund und zwang mich, tief durchzuatmen.

»Wo sind die guten alten Zeiten hin, in denen die Toten einfach tot geblieben sind?«, murmelte ich, ohne aufzusehen. Ich wusste auch so, dass er hinter mir stand.

Tristan lachte leise. Ich wagte einen Blick in den Spiegel. Seine dunkle Gestalt lehnte im Durchgang zu den Kabinen. Abgeklärt, die Arme lässig verschränkt. Es war seltsam, wie vertraut er mir war, obwohl ich ihn in dieser Gestalt erst dreimal gesehen hatte – heute mitgezählt.

»Die guten alten Zeiten … wie damals, als du noch mit mir ausgegangen bist?«

Damals, als er sich als der Sohn unserer Nachbarn mein Vertrauen erschlichen hatte. Eine schlechte Idee, mich daran zu erinnern.

»Du wolltest mit mir reden? Bitte sehr, du hast eine Minute.«

Keine Regung, nur seine Augen blitzten amüsiert auf. Eine feine Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Diese Augen weckten einfach zu viele Erinnerungen. Egal welche Gestalt er annahm, sie verrieten ihn. Das wusste ich jetzt, nachdem er mich acht Jahre lang im Auftrag meines Vaters gestalkt hatte.

»Ich bin hier, um dich zu warnen.«

Ich schnaubte. Mehr Klischee ging echt nicht.

»Wovor? Drogen? UV-Strahlung? Gluten?«

Er stieß sich von der Wand ab und tat einen Schritt in meine Richtung. Sofort fuhr ich herum. Meine Hand schloss sich automatisch um das Heft meines Aziam. Tristan registrierte es, wirkte aber nicht sehr beunruhigt.

»Du hast Glück, dass ich deinen Sarkasmus so schätze«, murmelte er. »Sonst könnte ich mich ernsthaft gekränkt fühlen.«

Komischerweise verschwand der Anflug von Panik, den ich hinter meinen Mauern gespürt hatte, so schnell, wie er gekommen war.

»Dein Leben steht auf dem Spiel, Ari. Deshalb muss ich wissen, ob die Phalanx deinen Vater an die Liga ausliefern wird.«

Die Sanftheit in seiner Stimme war gefährlich trügerisch. Sie lud geradezu dazu ein, seine Taten zu vergessen und sich mit ihm zu verbünden. Er war gut, aber glaubte er ernsthaft, dass ich darauf hereinfiel?

»Mein Vater ist tot«, log ich ihm ins Gesicht. »Falls du dich erinnerst, wir waren gerade auf seiner Testamentsverlesung, also …«

Meine Worte verhallten ohne Erfolg zwischen den stinkenden Toiletten. Ich fand meine Vorstellung äußerst gelungen, doch Tristan sah das anders. »Verkauf mich nicht für dumm, Ari.« Sein Blick fand meinen und krallte sich darin fest. »Ich war da. Ich habe gesehen, was du mit ihm gemacht hast. Du hast ihm seine Unsterblichkeit genommen.« Er kam einen Schritt näher. »Lüg die Phalanx an. Lüg die Liga an. Aber sei so klug und versuch es nicht bei mir.«

Ich schluckte. Ja, er war da gewesen. Er hatte mit durchgeschnittener Kehle auf dem Boden gelegen. Da konnte er doch nicht …? Andererseits stand er jetzt auch vor mir.

»Ich weiß, dass die Phalanx ihn gefangen hält, Ari.«

Oh, das war gar nicht gut. Das war sogar richtig mies. Mein ganzer Thanatos-ist-Harris-Bluff basierte darauf, dass es keine Zeugen gab.

»Entspann dich. Ich werde diese Information nicht gegen dich benutzen«, meinte er. »Solange man Thanatos für Harris hält, hat die Liga keine Ansprüche auf ihn. Und es liegt gewissermaßen in meinem Interesse, dass das so bleibt. Es sei denn, die Phalanx liefert ihn trotzdem aus – als Zeichen des Wohlwollens?«

Das war eine Sorge, die mich auch schon beschäftigt hatte. Was ich Tristan natürlich nicht auf die Nase binden würde.

»Deine Zeit ist um, COUSIN. Wenn du also nichts Besseres vorzuweisen –«

»Die Hexen sammeln sich.«

Ich schnaubte.

»Wenn sie mich töten wollen, müssen sie sich leider hinten anstellen.«

Tristans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Du solltest deine Sicherheit ernster nehmen.«

»Ich habe das Lyceum seit zwei Wochen nicht verlassen, und jetzt, da ich draußen bin, kleben mir ein Dutzend Phalanx-Jäger an den Fersen. Ich glaube, ich nehme meine Sicherheit durchaus ernst.«

»Ach!«, höhnte er, während die Ringe um seine Iris zu glühen begannen. In Sekundenschnelle sammelte sich knisterndes blaues Feuer in seinen Händen. »Und wer würde mich jetzt und hier davon abhalten, dich zu töten?«

Meine Instinkte übernahmen. Ich zog meine Klinge. Die Gravuren darauf flammten auf. Eine kleine Erinnerung daran, dass ich ein halber Brachion und damit sehr tödlich für einen Unsterblichen war.

»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«

Mir war klar, dass Tristan den Raum abgeschottet hatte. Sonst hätten die Jäger die Toilette längst gestürmt. Ich mochte ja aus unerfindlichen Gründen keine Angst vor ihm haben, aber leichtsinnig war ich nicht.

Oder zumindest nicht immer.

Sagen wir, ich versuchte an mir zu arbeiten.

Tristan sah nach unten, wo meine perfekt geschliffene Waffe an seiner Halsschlagader lag. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, bevor sein Blick wieder meinen suchte. Einige viel zu lange Augenblicke verstrichen. Dann schloss er seine Hände zu Fäusten und die magischen Flammen verloschen.

»Ein andermal, Ari. Versprochen.«

Ich erschauerte. Sein Tonfall verhieß Blut und Tod und ich wusste plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass er recht hatte. Eines Tages würden wir aufeinandertreffen …

»Aber jetzt hör mir gut zu.« Mit zwei Fingern und sorgsam darauf bedacht, nicht bedrohlich zu wirken, schob er die Klinge beiseite. Für einen kurzen Moment flackerten die Gravuren des Aziams noch heller. Fasziniert vergaß ich meinen Widerstand.

»Du MUSST die Liga für dich gewinnen! Wenn du an allen Fronten kämpfst, dann verlierst du.«

Ich hörte ihm nur mit einem halben Ohr zu, während ich versuchte, den Mann vor mir zu enträtseln.

»Ich hab die Omega-Leute im Griff, aber bei den Abtrünnigen tobt zurzeit ein interner Krieg um Jirons Nachfolge. Seit seinem Tod wird das Kopfgeld, das er auf dich ausgesetzt hatte, jeden Tag von einer anderen Partei überboten.«

Der Aziam reagierte auf ihn wie bei einem Brachion, aber ihm fehlte die Fähigkeit, einen Primus zu töten. Dafür verfügte er – wie gerade bewiesen – über alle Merkmale eines Hexers. Das hieß, er besaß eine Seele. Dennoch wusste ich, dass sein Blut dunkelrot und träge war wie das eines Primus. Es gab nur eine logische Schlussfolgerung. Er war genau wie ich ein Kind von Omega Inc. – ein Experiment. Voller Mitleid schüttelte ich den Kopf.

»Was hat mein Vater dir nur angetan?«

Tristans Züge verhärteten sich. Keiner von uns bewegte sich, aber ich spürte, wie die Distanz zwischen uns größer wurde.

»Er hat mich gerettet.«

Sein trotziger Unterton machte mich wütend.

»Hast du deshalb die Drecksarbeit für ihn erledigt wie ein billiger Handlanger?« Wie konnte man nur so lange mit Thanatos zusammenarbeiten und ihn trotzdem noch für einen Messias halten? Was auch immer mein Vater mit Tristan gemacht hatte, uneigennützig war er dabei bestimmt nicht gewesen.

»Ich war nie sein Handlanger«, stellte Tristan betont langsam klar. Seine Augen blitzten vor Zorn. »Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Und anders als du bin ich stolz darauf!«

»Du bist stolz darauf?!« Meine Stimme überschlug sich. »Stolz darauf, benutzt zu werden?!«

»Du hast keine Ahnung! Harris wollte mich benutzen, Harris hat mein Leben zerstört! Thanatos hat nur den Scherbenhaufen beseitigt, den dieser wertlose Mensch verursacht hat.«

»Ja klar. Thanatos ist der Inbegriff von Nächstenliebe. Deswegen wollte er auch seine Tochter töten, um sich selbst zum Alleinherrscher aller Primus aufzuschwingen.«

»Böse, weil dein Daddy dir jemand anderen vorzieht?«

Bitte?!

»Wie kannst du nur so dumm sein? Glaubst du wirklich, du wärst ihm irgendetwas wert?«

Meine Worte hinterließen frostiges Schweigen.

Warum nur brachten mich Tristans Ansichten so zur Weißglut? Am liebsten hätte ich ihm die Wahrheit über meinen Vater in seinen Schädel geprügelt! Und dabei war es mir egal, ob ich den Löwen reizte, mit dem ich im Käfig saß.

Unvermittelt stieß Tristan ein tiefes Grollen aus und trat einen Schritt zurück. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich meinen Aziam so fest umklammert hielt, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Tristan starrte mich an. Ein gequälter Ausdruck huschte über seine Züge, bevor er die Augen schloss und ein paarmal tief Luft holte. Nach und nach wurde er ruhiger. Ich ließ meine Waffe sinken. Meine Wut verrauchte.

Als er seine Augen wieder aufschlug, ertrank ich in nebelgrauer Verzweiflung. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich bin nicht gekommen, um zu streiten.«

Was …? Ich verstand nicht, was gerade passiert war oder warum er sich entschuldigte. Ich verstand gar nichts an Tristan.

»Wo ist Lucian?«, fragte er plötzlich. Die Vertrautheit, mit der er Lucians Namen aussprach, schnürte mir die Kehle zu.

»Keine Ahnung.« Was Tristan nicht wusste, würde ich ihm bestimmt nicht auf die Nase binden.

»Du bist eine miserable Lügnerin.«

»Vielleicht ist er bei deinem sterblichen Meister und prügelt ein paar Informationen aus ihm heraus.«

Es verschaffte mir eine gewisse Genugtuung, ihn zu provozieren. Allerdings war Tristans Augenrollen keine sehr befriedigende Reaktion.

»Wohl kaum.«

»Sei dir da mal nicht so sicher.«

Seufzend fuhr er sich übers Gesicht.

»Ich weiß, dass du mir nicht vertraust. Aber du solltest Lucian herrufen.«

»Wieso? Vermisst du ihn etwa?«, höhnte ich. Das letzte Mal, als sich die beiden begegnet waren, hatte Lucian ihm die Kehle aufgeschnitten. Und glaubte man den Gerüchten, hatte es früher schon mehrfach ähnliche Aufeinandertreffen gegeben.

»Hör zu, ich schicke deinen Lover irgendwann mit Freuden über den Jordan, aber im Moment ist er nützlich«, fauchte er. »Kapier doch endlich, dass ich dir das Leben retten will.«

Oh, ganz bestimmt … »Da muss ich wohl was fehlinterpretiert haben, als du mir neulich in den Kopf schießen wolltest.«

In einem Sekundenbruchteil überwand er die Entfernung zwischen uns und packte mich an den Schultern.

»Hast du mir nicht zugehört?! Die Hexen machen Jagd auf dich. Sie glauben, dass der Tod von Izara ihre Königin zurückbringt.« Sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft. Es wäre ein Leichtes gewesen, mich ihm zu entwinden. Irgendetwas hielt mich davon ab. Irgendetwas brachte mich schon die ganze Zeit dazu, nicht so zu reagieren, wie ich es üblicherweise getan hätte. Ich checkte meine Abwehr. Alles sicher. Tristan schüttelte mich, bis er wieder meine volle Aufmerksamkeit hatte.

»Seit achthundert Jahren hatten sie kein gemeinsames Ziel mehr. Deine Jäger-Freunde haben schon gegen einzelne Hexen Probleme. Einem organisierten Angriff hätten sie nichts entgegenzusetzen. Also ruf den Brachion!«

Warum war er so versessen darauf, dass Lucian hier und jetzt herkam? War das eine Falle? Und warum erzählte er mir das alles? Wollte er mir Angst einjagen? Aus welchem Grund Tristan auch immer hier war, eines wusste ich sicher: Ich vertraute ihm nicht und ich würde Lucians Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.

»Einen Dreck werde ich tun!«, zischte ich ihn an.

Als Antwort bekam ich ein missbilligendes Schnauben.

»Du bist so ein Dickschädel! Wenn du –«

Ein energisches Klopfen unterbrach unseren Disput.

»Alles okay bei dir, Morrison?«

Ryan. Die Türklinke senkte sich. Tristan ließ mich los. Einen Augenblick später blitzte ein schwarzer Aziam in seiner Hand auf. Gütiger Himmel, er wird ihn umbringen.

So schnell ich konnte, sprang ich zur Tür und stemmte mich mit dem Rücken dagegen.

»Ja, alles ok. Ich komme gleich …«

Einen Moment herrschte Stille. Völlige Regungslosigkeit. Ich betete inständig dafür, dass Ryan mir meine Notlüge abkaufen würde. Ich hörte ein gedämpftes Murren. Dann hob sich die Klinke wieder in ihre Ausgangsposition. Ryan stampfte davon. Erleichtert atmete ich auf.

»Angst um ihn oder Angst um mich?«, fragte Tristan amüsiert, während er seine Waffe wegsteckte. Ich bedachte ihn mit einem giftigen Blick.

»Bilde dir bloß nichts darauf ein. Ich hab nur keine Lust, mir ein neues Lieblingscafé zu suchen.«

Leise lachend kam er auf mich zu. »Immer zuerst an andere denken. So kenne ich meine Ari.«

Noch einen Schritt näher. Er lief in meine ausgestreckte Hand, ließ sich dadurch aber nicht stoppen. Mein Rücken stieß gegen den Türrahmen. Ich packte meinen Aziam fester.

»Du kennst mich nicht!«, fauchte ich. Durch das Shirt konnte ich seine Wärme spüren. Das machte ihn irgendwie verletzlich. Sein Geruch stieg mir in die Nase. Tiefe Nacht, sanft fallender Schnee, ein knisterndes Lagerfeuer. So gegensätzlich wie der Mann, zu dem er gehörte. Tristans Nähe machte mich nervös. Sie machte mich schwermütig. Er gehörte zum Feind. Doch hier und jetzt, ohne Thanatos an seiner Seite, war er so anders. Fremd. Vertraut. Einsam.

»Ich kenne dich besser, als du denkst«, murmelte er und legte seine Hand auf meine.

»Ruf Lucian.« Diesmal war es eine Bitte. Seine grauen Augen ruhten auf mir. Tiefe Sehnsucht brannte sich durch meine Seele. Mit jedem Atemzug wurde sie schlimmer, bis mein Herz zu zerreißen drohte.

»Ruf ihn.« Seine Stimme war ganz nah an meinem Ohr. »Da draußen wartet nur der Tod.«

Ich stolperte einen Schritt nach vorne. Der Widerstand war verschwunden. Der brennende Herzschmerz war verschwunden. Und Tristan ebenso.

Was um Himmels willen war da gerade passiert? In meiner Hand spürte ich etwas Kühles. Ein kleines goldenes Siegel an einem Lederband. Darauf Lucians Zeichen. Der Phönix. Ich griff mir an den Hals. Bis gerade eben hatte ich es sicher verborgen unter meiner Bluse getragen. Wie war es in meine Hand gekommen? Und die viel bessere Frage: Wann?

Ich ärgerte mich, dass ich mich überhaupt auf ein Gespräch eingelassen hatte. Ich hätte verdammt noch mal Angst haben sollen. Ich hätte ihn töten sollen. Aber ich war von Tristan von Anfang an irgendwie manipuliert worden. Und jetzt wollte er, dass ich Lucian herrief? Sicher nicht.

Ich stopfte Lucians Amulett in meine Hosentasche und steckte meinen Aziam weg. Die eingebrannten Frei-Siegel auf dem Leder der Scheide sorgten dafür, dass die Klinge vor meinen Augen verschwand. Zeit, nach Hause zu gehen.

[image: ]

Ryan lehnte mit düsterer Miene im Gang vor den Toiletten.

»Frauenprobleme«, verkaufte ich ihm meinen überlangen Sanitär-Besuch und stiefelte zurück zu Lizzy.

»Wusstest du, dass Toby im Jungswohnheim eine Halloweenparty plant?«, hieß mich meine Freundin willkommen. Um die übergangslose Banalität zu verkraften, nahm ich erst mal einen großen Schluck vom mittlerweile lauwarmen Kaffee.

»Wirklich?«, sagte ich ohne echtes Interesse. Über den Rand der Tasse suchte ich den Raum nach der alten Lady ab, deren Aussehen Tristan vorher angenommen hatte. Sie war nirgends zu finden, auch wenn ich am Rande meiner Wahrnehmung noch immer Feuer und Schnee spürte.

»Ich geh aber nur hin, wenn du auch mitkommst«, eröffnete Lizzy. Ich stöhnte auf. Seit der Sache mit Brendon hatte ich so meine Probleme mit Wohnheimpartys. Abgesehen davon wäre ich im Moment schon froh, falls ich bis Halloween noch am Leben sein sollte.

»Ich werde ganz sicher nicht das dritte Rad an eurem Romantik-Fahrrad sein.«

»So ein Quatsch! Es wird bestimmt eine Super-Party. Toby wird auflegen. Dein Ex steht auf der schwarzen Liste. Und Jimmy hat sogar Ramadon eingeladen. Du willst sicher nicht verpassen, wenn der alte Donnie auf Victorius trifft, der sich übrigens die komplette Deko- und Buffet-Planung unter den Nagel gerissen hat.«

Beinahe hätte ich Lizzy meinen Kaffee ins Gesicht gespuckt. Victorius und der skurrile Chronist in einem Raum? Das wäre allerdings ein Spektakel.

»Außerdem könntest du ja mal deine Augen aufmachen. Es gibt haufenweise Jungs, die sich für ein Date mit dir die rechte Hand abhacken würden.«

Und mit ziemlicher Sicherheit würden sie dann ihre linke durch Lucian verlieren. Wieder einmal sehnte ich mich danach, meiner Freundin alles zu erzählen. Nur würde ich sie damit in eine Zwickmühle bringen, die ganz und gar nicht fair wäre.

»Kein Interesse. Ich hab grad andere Sorgen.«

»Oh nein, Ari. Als Mitglied einer der ältesten Phalanx-Familien gebe ich dir jetzt einen Rat: Nur weil dein Leben in Gefahr ist, darfst du es nicht gleich aufgeben.«

Mit ausgestecktem Zeigefinger fuchtelte sie vor meiner Nase herum. »Sonst hast du ja nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«

Recht hatte sie. Wenn ich ihr doch nur sagen könnte, dass ich bereits nach diesem Vorsatz lebte … – obwohl ihr meine Interpretation wohl kaum gefallen würde.

Plötzlich fühlte ich mich, als hätte mir jemand einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet. Mein Magen flatterte und meine Hände begannen zu zittern. Das war Angst. So rein und unverfälscht, wie ich sie noch nie gespürt hatte.

»Ich hab auch dafür gekämpft, mit Toby zusammen sein zu können. Und siehe da. Meine Familie hat ihn als meinen Freund akzeptiert. Einen Hexenmeister«, predigte Lizzy weiter.

Mit aller Kraft klammerte ich mich an die Tischkante.

»Irgendwas stimmt hier nicht, Lizzy.«

Ich sprang auf. Dass ich dabei den Tisch fast umgestoßen hätte, war mir egal. Ich musste raus. Sofort.

»Was hast du denn?«, fragte Lizzy, während sie mir hinterherhetzte. Das Angstgefühl wurde so übermächtig, dass ich ernsthaft gegen den Drang ankämpfte, gleich durchs Fenster zu springen. Ich riss an der Türklinke. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Meine Panik verstärkte sich. Ich bekam kaum noch Luft. Ryan und Anoushka tauchten neben mir auf. Beide in Alarmbereitschaft.

»Was ist los, Morrison?« Ich rüttelte an der Tür. Vergeblich.

»Ich muss hier weg!«, schleuderte ich den Jägern entgegen. Sie sahen mich verständnislos an. Wahrscheinlich dachten sie, ich würde jetzt endgültig durchdrehen.

Kann’s ihnen nicht verdenken.

»Beruhig dich erst mal und erzähl uns, was passiert ist«, redete Ryan auf mich ein. »Du siehst aus, als hättest du ein Gesp-«

Weiter kam er nicht. Der Jäger verdrehte seine Augen und stürzte wie ein nasser Sack zu Boden.

Anoushka folgte.

Danach verlor Lizzy das Bewusstsein.

Die verwirrte Verkäuferin brach hinter dem Tresen zusammen. Der Stapel Teller, den sie gerade verräumen wollte, schepperte zu Boden. Ein älterer Mann kippte mit dem Gesicht voran in seine Sahnetorte. Andere Gäste taten es ihm gleich oder fielen seitlich von ihren Stühlen. Als die Ohnmachtslawine ein Ende fand, waren nur noch ich und sieben Gäste wach. Sieben Gäste, die vollkommen unbeeindruckt alles beobachtet hatten. Eine Frau mit dunklem Bob trank sogar noch ihren Kaffee aus, bevor sie aufstand, sich den Rock glatt strich und mich mit ihren Rehaugen fixierte. Glühende Ringe säumten ihre Iris.

Eine Hexe.

Neben ihr erhob sich ein Mann mit blondem Vollbart und Undercut. Die beiden sahen aus, als würden sie eine Rockabilly-Kneipe betreiben und den Großteil ihrer Zeit mit Motorrädern und Milchshakes verbringen. Fehlte nur noch ein Elvis-Song, zu dem sie eine flotte Sohle aufs Parkett legen konnten. Hinter dem Rock-’n’-Roll-Pärchen schoben zwei Männer lautstark ihre Stühle zurück. Einer davon wirkte wie ein Hochschulprofessor, der andere war mehr der Türsteher-Typ. Demonstrativ ließ er seine Fingerknöchel knacken. Auf der gegenüberliegenden Seite des Cafés, dort, wo Lizzy und ich bis eben gesessen hatten, standen jetzt zwei Damen im Alter meiner Mutter und ein Junge, der bestimmt noch zur Schule ging. Alle hatten sie glühende Hexenringe in den Augen.

»Du bist also Izara«, sagte die Rockabilly-Frau. Ihre Stimme klang dunkel und samtig, als würde sie für eine Sex-Hotline arbeiten.

»Hätt sie mir anders vorgestellt«, meinte ihr Gefährte.

»Halt die Klappe, Ben. Wir sind nicht hier, um zu quatschen«, zischte eine der älteren Frauen zu meiner Linken. Ein grünlicher Blitz raste aus ihren Händen auf mich zu. Ich konnte mich nur mit einem Hechtsprung über meine bewusstlosen Freunde retten.

Super. Jetzt befand ich mich mitten im Café und hatte zu keiner Seite mehr Deckung. Ich zog meinen Aziam und überflog meine Optionen. Mir war klar, dass die Jäger draußen nichts von alledem ahnten. Wahrscheinlich sahen sie durch die Schaufenster noch immer eine idyllische Kaffeehaus-Szenerie. Ein weiterer Blitz sauste in meine Richtung. Ich duckte mich weg. Mein Blick streifte Ryan. Er atmete, würde sich aber bestimmt nicht so schnell aufwecken lassen. Die Tür war ganz offensichtlich magisch verschlossen. Und ich hatte von Toby genug über Hexen gelernt, um zu wissen, dass ich dort nicht rauskommen würde. Eine kleine Stimme in meinem Kopf kritisierte mich dafür, Tristan keinen Glauben geschenkt zu haben.

»Das Mädchen ist also tatsächlich ein halber Brachion«, bemerkte Ben mit Blick auf meine glühende Klinge.

»Das Mädchen weiß auch ganz gut damit umzugehen«, warnte ich ihn und ließ den Aziam in meiner Hand kreisen. Konnte ja nicht schaden, sich ein bisschen Respekt zu verschaffen. Es wirkte. Zumindest sah Ben nicht mehr so zuversichtlich aus. Der nächste Blitz kam von seiner Freundin. Ich wich aus und die Kuchenvitrine hinter mir explodierte.

»Wir können das den ganzen Tag machen«, flunkerte ich. Tatsächlich würde ich keine zwei Minuten überleben, wenn sie mich erst einmal gemeinsam ins Visier nähmen.

Ich musste Lucian rufen.

Der Schlägertyp stürmte auf mich zu. In seiner Hand tauchte ein schwarzer Aziam auf. Bevor ich mich wundern konnte, wie der Hexer an eine der Omega-Waffen gekommen war, wurde ich auch schon in einen aggressiven Kampf verwickelt. Unsere Klingen krachten aufeinander – aber er hatte keine Chance. Er kämpfte genauso, wie er aussah. Grob, undurchdacht und schwerfällig. Ich dagegen hatte meine Fähigkeiten von Thanatos geerbt – einem Unsterblichen, der seine Kampfkünste jahrhundertelang perfektionieren konnte. Bei der ersten Gelegenheit blockte ich seinen Arm und jagte ihm meinen Aziam durchs Herz. Triumph strömte durch meine Adern, wie immer, wenn ich einen Kampf gewonnen hatte. Nur … ein Primus wäre jetzt verglüht. Er hätte sich einfach in Asche aufgelöst und wäre verschwunden. Aber der Schlägertyp war kein Primus. Ich sah, wie das Leben aus seinen Augen wich. Blut quoll aus seiner Brust. Er fiel zu Boden und rutschte mit einem ekelhaften Geräusch von meinem Aziam.

Ich hatte einen Menschen getötet.

»Ich hab es ihm doch gesagt«, fauchte die ältere Hexe, die das Feuer auf mich eröffnet hatte. »Haltet euch an den Plan und kommt ihr nicht zu nah.«

Gemeinsam stimmten die verbliebenen sechs Hexen einen Sprechchor an. So ein abgehalfterter Walpurgisnacht-Ritus hätte mich eigentlich nur zum Schmunzeln gebracht, wenn nicht augenblicklich ein unheilvolles Summen eingesetzt hätte. Es wurde lauter und mutierte zu einem schrecklichen Pfeifton. Wie Hunderte Nadelstiche fraß sich das Geräusch durch meine Ohren in mein Gehirn. Das Café begann sich um mich herum zu drehen. Ich sank auf die Knie. Meine Augen tränten. Mein Schädel drohte jeden Moment zu explodieren. Ich sah, wie die Hexen näher kamen. Sie bildeten einen Kreis um mich. In ihren Händen sammelte sich Feuer. Ich wusste, dass ich etwas tun musste. Ich war nur einfach nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Und urplötzlich ließ der Schmerz nach. Die keifende alte Hexe fiel zu Boden. Auf ihren toten Zügen lag noch immer ein Ausdruck der Überraschung – während in ihrem Hals mein Aziam steckte.

Die Rockabilly-Frau schrie und wollte sich auf mich stürzen. »Nein, Lynn!«, rief der Undercut-Typ und fing sie ab. Die anderen Hexen sahen sich verwirrt um. Ich wusste nicht, was passiert war. Aber der Geruch von Feuer und Schnee hing so präsent im Raum, dass ich ahnte, wer für diese Intervention verantwortlich war. Und ob Feind oder nicht, diesmal würde ich Tristans Rat folgen.

Mit zittrigen Fingern suchte ich in meinen Hosentaschen nach meinem Siegel-Amulett.

Lucian …

Seinen Namen zu rufen, fühlte sich an wie Ausatmen. Ich spürte, wie das Siegel in meiner Faust sich auflöste. Gleichzeitig warf mich etwas zu Boden. Lynn ragte über mir empor wie eine rasende Furie. Sie hatte sich von ihrem Gefährten losgerissen und schlug mit blanken Händen auf mich ein. Ich stieß mich mit der Hüfte ab und nutzte den Schwung, um uns beide herumzurollen. Jetzt war ich in der besseren Position – zumindest bis Ben mich von hinten packte. Die Hexe unter mir lächelte triumphierend. Bevor ich mich befreien konnte, nahm sie mein Gesicht in beide Hände und begann machtvolle Worte zu murmeln. Ich spürte, wie die Wärme aus meinen Gliedern wich. Im Hintergrund flackerten grüne Blitze. Etwas explodierte.

»Du hättest ihre Mutter nicht umbringen dürfen«, knurrte Ben mir ins Ohr. Jemand schrie. Holz zerbarst. Ich hörte ein widerliches Knacken, dann ging ein Ruck durch den Hexer, der mich fest im Würgegriff gehalten hatte. Lynn kreischte auf und ließ mich los. Ihr hübsches Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Sengendes Feuer sammelte sich zwischen ihren Händen. Es war nicht für mich bestimmt. Sie fixierte etwas hinter mir. Aber nun, da Bens Griff mich nicht länger blockierte, nutzte ich die Gelegenheit. Ich packte ihre Handgelenke und stemmte mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen. Zentimeter um Zentimeter zwang ich ihre Arme nach unten. Ihre Augen wurden groß, als ihr eigener Feuerball sich durch ihre Brust fraß. Sie zuckte und blieb schließlich reglos liegen.

Schwer atmend sah ich auf. Das Café war ein Schlachtfeld. Tote Hexen lagen mit verrenkten Gliedern über bewusstlosen Kunden. Der widerliche Geruch von verbranntem Fleisch erinnerte mich an Mums misslungene Barbecue-Versuche. Sosehr mich der Vergleich anekelte, er fraß sich in meinem Gehirn fest. Mir wurde übel.

»Ari?«

Sanfte Hände lösten meine Finger von der verkohlten Leiche. Mein Kinn wurde angehoben und ich sah direkt in zwei meergrüne Augen.

»Bist du verletzt?«, wollte Lucian wissen. Seine Haare waren zurückgebunden, aber ein paar wilde Locken hatten sich gelöst. Blutspritzer sprenkelten sein Gesicht und … – seinen nackten Oberkörper?! Zusammen mit der dunklen Hose sah er aus, als käme er direkt von einem Karate-Turnier.

»Glaub nicht«, krächzte ich, während er mir aufhalf. Dabei vergewisserte er sich, dass ich meinen Zustand nicht beschönigt hatte, und zog mich in seine kräftigen Arme. Nirgends wollte ich lieber sein. Ich lehnte meinen Kopf in die Kuhle zwischen Hals und Schlüsselbein und genoss die Wärme seiner Haut. Das war eine Geborgenheit, die nur er mir schenken konnte.

»Alles ist gut, Kleines«, murmelte er und strich mir über die Haare.

»Tut mir leid, dass ich dich gerufen habe.« Nun, da ich wieder denken konnte, fühlte ich mich schuldig. Bestimmt würde er Ärger mit der Liga bekommen, weil er Patria meinetwegen verlassen hatte.

»Ernsthaft?« Seine Brust vibrierte, als er leise lachte. »Du wurdest gerade von sieben Hexen angegriffen und bittest um Entschuldigung, weil du mich um Hilfe gerufen hast?« Er schob mich ein Stück von sich und sah mir in die Augen. »Das bringst auch nur du fertig.«

Er legte seine Lippen auf meine und zog mich in einen Kuss, der so sanft und leidenschaftlich zugleich war, dass meine Knie weich wurden. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und verkrallte mich in seinen dunklen Locken. Als er den Kuss löste, seufzte ich sehnsüchtig. Lucian grinste. Er schien mit sich höchst zufrieden.

Fortsetzung folgt, sagte er in Gedanken zu mir. Ryan wacht auf. Ein leises Stöhnen an der Tür untermauerte seine Behauptung.

Ich kann es kaum erwarten, feixte ich. Dann kannst du mir auch gleich erklären, warum du angezogen bist wie ein Yoga-Trainer.

Lachend schwang er einen Arm unter meine Knie und hob mich hoch.

Hey, was machst du da?, beschwerte ich mich. Ich kann selber gehen.

Schon klar, Kleines, aber so ist es dramatischer. Vergnügt zwinkerte er mir zu und trug mich zum Eingang. Nachdem er die Tür aufgestoßen hatte, starrten wir direkt ins Gesicht eines sehr perplexen Brendon. Hinter uns stolperte Ryan ins Freie.

»Was zum –«

»Hexen«, schnauzte Lucian knapp. Er genoss seinen Auftritt sichtlich. »Es waren sieben, deshalb waren eure Bann-Siegel nicht stark genug.«

Ryan erbleichte unter seiner Sonnenbräune, während die anderen Jäger große Augen bekamen. Ohne ein weiteres Wort trug mich Lucian an ihnen vorbei zum Wagen. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ein halb nackter Held, der seine Geliebte rettete … – wir konnten direkt dem Cover eines Groschenromans entsprungen sein.


Kapitel 5

Politik und andere Lügen

»Schätzchen, glaubst du wirklich, wir sollten diesem Jungen vertrauen? Immerhin ist er ja kaum älter als du.«

In dem kleinen Krankenzimmer, das dem von Aaron sehr ähnelte, türmten sich die Besucher. Und jeder von ihnen konnte das eindringliche Flüstern meiner Mutter hören – mit oder ohne Supergehör.

Großartige Aktion, Mum!

»Dieser Junge hat einen Namen!«, zischte ich zurück.

Ein nachsichtiges Lächeln tauchte auf Tobys Gesicht auf, während er sein magisches Screening bei Ryan fortsetzte. Meine Mutter war nicht die Erste, die ihn unterschätzte, und ganz gewiss nicht die Unhöflichste.

»Miss Morrison, Tobias ist ein überaus fähiger Hexenmeister. Zugegeben der jüngste, der uns bekannt ist, dennoch stehen weder seine Loyalität noch seine Qualifikation zur Debatte«, stellte Mr Rossi klar. Lizzys groß gewachsener Vater lehnte am Fenster und sah den Regentropfen dabei zu, wie sie die Fensterscheibe hinunterflossen. Als Großmeister der Phalanx strahlte er eine natürliche Autorität aus. Trotzdem schenkte meine Mum ihm ihr typisches Wenn-Sie-meinen-Lächeln, das keine Zweifel daran ließ, dass sie anders entschieden hätte.

»Ich hab doch gewusst, dass es keine gute Idee war, dich rausgehen zu lassen«, sagte sie, während sie sich neben mir auf das weiß bezogene Krankenbett setzte. Sie strich mir über die Haare und griff nach meiner Hand. Ihre zur Schau gestellte Fürsorge war weder hilfreich noch angenehm.

»Wenn Ihnen wohler wäre, könnte Ariana zur Beobachtung heute Nacht auf der Krankenstation bleiben.«

Das Gesicht meiner Mum erhellte sich. »Ein wundervoller Vorschlag, Mr Rossi.«

Ein grauenvoller Vorschlag! Alles, was auch nur im Entferntesten mit Krankenhäusern und sterilen Gerüchen zu tun hatte, war mir zutiefst zuwider. Aber ich wusste, dass jeder Protest nutzlos wäre. Nach der Sache mit Aaron war es kein Wunder, dass alle auf Nummer sicher gehen wollten.

Ein pikiertes Räuspern lenkte die Aufmerksamkeit auf die blumengemusterte Sitzgruppe in der Ecke. Victorius – gewohnt tadellos wie imposant gekleidet – trommelte auf der Lehne seines Sessels herum.

»Ich möchte ja niemandem einen Vorwurf machen, aber mit einem solchen Angriff hätte man eigentlich rechnen müssen.« Die blauen Kuh-Äuglein des in die Jahre gekommenen Paradiesvogels wanderten anklagend zu Ryan. Doch bevor sich der Jäger rechtfertigen konnte, schnitt Mr Rossi ihm das Wort ab. »Schuldzuweisungen werden uns nicht weiterhelfen. Wir haben daraus gelernt und können von Glück sagen, dass Lucian zur Stelle war.«

Lucian, der den anderen geblümten Sessel in Beschlag genommen hatte, quittierte den Dank des Großmeisters mit einem Nicken. Er trug inzwischen ein dunkles Hemd und verhielt sich auffallend ruhig. Meine Mum dagegen brach mir fast die Finger. Ihre gute Erziehung verlangte zweifelsohne von ihr, sich ebenfalls bei Lucian zu bedanken. Aber der Groll gegen ihn überwog, also zerquetschte sie mir lieber die Hand. Ich nahm es locker. Nach den Geschehnissen der letzten Nacht kam es einem Wunder gleich, dass sie noch nicht ›Meine Tochter braucht einen Exorzist‹ schreiend zum Papst gerannt war.

»Toby, kannst du herausfinden, was die Hexen dazu gebracht hat zusammenzuarbeiten?«, fragte Lucian. Beim Klang seiner Stimme presste meine Mum ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ich wusste, dass sie gerade ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbrauchte, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen.

»Klar.« Der Hexenmeister klopfte Ryan auf die Schulter, zum Zeichen, dass mit ihm alles in Ordnung war. »Ich werde ein paar Quellen anzapfen, allerdings kann ich jetzt schon vermuten, dass Ari die Antwort ist. Die Nachricht, dass Izara nicht mehr nur eine Legende ist, wird sie wohl aufgescheucht haben.«

»Es hat in den letzten Jahrhunderten etliche Bedrohungen für die Hexen gegeben und trotzdem haben sie es nie geschafft, sich gegen ihre Feinde zu verbünden«, entgegnete Lucian kühl.

»Du glaubst, jemand hat nachgeholfen?«

»Allerdings. Und wenn ich einen Tipp abgeben müsste, dann wäre dieser Benedikt Black ganz oben auf meiner Liste der Verdächtigen.«

»Würde mich nicht wundern«, brummte Ryan. »Einer der Hexer hatte einen schwarzen Aziam bei sich. Das schreit geradezu nach einer Verbindung zu Omega.«

Ich denke nicht, dass er etwas damit zu tun hat, wollte ich sagen, aber ich brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. Wie sollte ich ihnen das auch erklären? Käme raus, dass Tristan am Leben und neuer Chef von Omega Inc. war, würden sie ihn doch erst recht verdächtigen. Ja, er hatte mich gewarnt und mir das Leben gerettet, aber machte ihn das über jeden Zweifel erhaben? Sicher nicht. Die ganze Sache ließ mich sowieso schon wie eine leichtgläubige Schnepfe aussehen. Keine zehn Pferde brächten mich dazu, jetzt auch noch blauäugig für Tristan Partei zu ergreifen.

»Finde so viel heraus, wie du kannst, Tobias!«, befahl Mr Rossi. »Die Zeit rennt uns davon. Und das Ganze entwickelt sich zusehends zu einem diplomatischen Albtraum.«

»Wie ist es denn bei der Liga gelaufen?«, erkundigte sich Ryan und stellte damit die eine Frage, auf deren Antwort jeder im Raum scharf war. Der Großmeister der Phalanx seufzte.

»Sie waren nicht gerade erfreut über Lucians spontanen Abgang, aber diesbezüglich konnte ich die Wogen noch einmal glätten. Wir haben zweiundsiebzig Stunden bekommen, um unsere Angelegenheiten zu klären, bevor die Befragungen weitergehen.«

»Und was wollen sie dafür haben?« Victorius hatte keine allzu hohe Meinung von der Liga und ließ das auch in seinem Tonfall durchklingen. Lizzys Vater seufzte.

»Sie wollen Harris.«

»Aber Harris ist ein Mensch, er fällt in unsere –«

»Ich weiß, Ryan«, unterbrach ihn Mr Rossi ungeduldig. »Und die Liga weiß es auch. Allerdings hat Harris Informationen, die sie dringend benötigen. Die schwarzen Aziam stellen eine noch nie zuvor da gewesene Gefahr für die Primus dar. Allein diese Woche gab es achtzehn bestätigte Todesfälle durch schwarze Aziam. Neunundvierzig weitere Primus werden vermisst.« Der Aktenstapel, an den er sich bislang geklammert hatte, landete schwungvoll auf dem Tisch.

Schweigen breitete sich aus. Wir hatten befürchtet, dass die von Omega entwickelten Klingen sich schnell verbreiten würden, schließlich ermöglichten sie ihrem Träger, was zuvor nur Brachion vermocht hatten: einen Primus zu töten. Aber diese Zahlen waren schockierend. Während Lucian mit mäßigem Interesse in den Unterlagen zu blättern begann, strich Mr Rossi sich erschöpft übers Gesicht. »Was die Zuständigkeit betrifft, habe ich nicht vor, einen Präzedenzfall zu schaffen – weder bei Harris noch bei Ariana. Damit habe ich dem Rat auch ihr Fernbleiben von den Befragungen in Patria erklärt.«

»Und das haben sie geschluckt?«, spottete Victorius.

»Nicht direkt.« Lizzys Vater klang resigniert. »Die zweiundsiebzig Stunden sollen mir ebenso Bedenkzeit sein, ob ich wegen eines Mädchens das Bündnis mit der Liga riskieren möchte.«

Meine Mutter schnaubte empört und setzte zu einem lautstarken Protest an. Mr Rossi schien das zu bemerken und versuchte zu intervenieren: »Die Meinungen über Ariana gehen weit auseinander. Man erkennt ihre Hilfe bei der Aufdeckung der Verschwörung zwar an, dennoch wird heftig über ihre Existenz diskutiert. Als Mensch geht sie die Liga nichts an, als Halb-Brachion ist sie ein Verstoß gegen den Kanon und eine Bedrohung für die Primus, als Izara wäre sie die perfekte Waffe. Glücklicherweise fordern nur wenige ihre Exekution. Die meisten wollen sie dazu überreden, ihre Seele einem Primus zu überschreiben – oder sie zwingen, für die Liga zu arbeiten.«

»Wie bitte?!«, kam mir meine Mum zuvor.

»Keine Sorge, die Phalanx steht hinter Ihrer Tochter, Miss Morrison. Trotzdem ist es politisch eine verzwickte Angelegenheit, denn unsere Jäger sind auf die Siegel der Primus angewiesen.«

»Sollte die Liga damit drohen, das Abkommen aufzulösen, stecken wir ziemlich in der Sch… in Schwierigkeiten«, ergänzte Ryan mit düsterer Miene.

Toby räusperte sich. »Denken Sie wirklich darüber nach, Wilson Harris auszuliefern?« Eine gute Frage, denn das könnte uns allen – und vor allem mir – noch mehr Ärger einbringen. Wenn die Liga erst herausfand, dass ich einen Primus zum Menschen machen konnte, würde keine Diplomatie der Welt mich mehr vor einer Auslieferung schützen.

»Wer kümmert sich um diesen Schweinehund? Soll er doch in seiner Zelle verrotten!«, fauchte meine Mum. »Es geht hier um meine Tochter! Wie lange werdet ihr sie noch beschützen, wenn die Liga euch mit diesen Siegeln erpresst?« Das war zugegebenermaßen auch eine gute Frage.

»Bitte regen Sie sich nicht auf, Miss Morrison. Die Liga hätte viel zu viel Angst, gar keinen Zugriff auf Ari mehr zu haben«, meinte Toby. Ryan schnaubte und begann durch das winzige Zimmer zu tigern. Eine unschuldige Zimmerpalme, die das Pech hatte, ihm im Weg zu sein, bekam dabei seinen ganzen Frust ab. »Vielleicht sind die schwarzen Aziam ja die Lösung? Wären die Jäger damit ausgestattet, würde die Liga uns nicht so unter Druck setzen können.«

»Mein Verbot dieser Aziam für die Jäger hat gute Gründe, Ryan«, erklärte Mr Rossi. Unter das Verständnis in seiner Stimme mischte sich eine gewisse Autorität. »Wir wollen die Liga nicht unnötig provozieren.«

»Jahrhundertelang hat sich die Phalanx eine Waffe gewünscht, mit der man einen Unsterblichen töten kann. Jetzt gibt es sie wie Sand am Meer und wir können sie nicht benutzen«, grollte Ryan. »Die Liga sitzt uns im Nacken, die Hexen starten einen Feldzug gegen die Primus und offenbar auch gegen Ari, und Omega hat einen neuen Anführer. Und was machen wir? Wir halten uns mit Politik auf.« Wieder musste ein armes Palmenblatt dran glauben.

»Nicht den Mut verlieren, mein ungestümer Maori-Tiger. Wir haben auch ein paar Asse im Ärmel«, säuselte Victorius und ließ seinen Blick genüsslich über die tätowierten Muskelpakete des Jägers wandern. Beinahe hätte ich laut aufgelacht, so verstört starrte Ryan den schrillen Exzentriker an. Ja, Victorius war gewöhnungsbedürftig. Aber es war immer wieder ein Vergnügen, den wortgewandten kleinen Mann in Aktion zu sehen. Zumindest, solange man nicht selbst zu seiner Zielscheibe wurde.

»Asse, auf die wir gut aufpassen sollten. Da wären: Ari mit ihrer energiegeladenen Seele und ihren hübschen, rätselhaften Fähigkeiten. Euer Erzfeind, der sicher in eurem Kerker vor sich hin schmollt und vielleicht das ein oder andere Rätsel aufklären könnte.« Sein Blick suchte den des Großmeisters und es schien mir, als tauschten sie wortlose Botschaften. »Außerdem Lucian, der nahezu unbesiegbare wie äußerst schmucke Brachion, den so gut wie jedes Mitglied der Liga fürchtet. Und nicht zu vergessen: meine Wenigkeit.«

»Du?« Ryans Augenbrauen schossen in Richtung seines Irokesen. »Du willst ein Ass in unserem Ärmel sein?! Du bist eine opportunistische Nervensäge. Was macht er überhaupt hier?« Er sah Mr Rossi vorwurfsvoll an.

Victorius ignorierte die Beleidigungen und kräuselte mit einem entzückten Schnurren seine Nase. »Wenn ich gewusst hätte, wie groß die Auswahl an maskulinen Prachtexemplaren bei euch schnuckeligen Jägern ist, wäre ich schon viel früher zu Besuch gekommen.«

Sprachlos klappte Ryans Mund nach unten. Mr Rossi positionierte sich vorsorglich zwischen den beiden. Er versuchte es zwar zu verbergen, aber ich hatte definitiv ein Schmunzeln bei ihm entdeckt.

»Victorius war uns bislang sehr nützlich«, sagte der Großmeister beschwichtigend. »Sein Wissen als Jirons Vertrauter ist unbezahlbar. Außerdem hat sein Meister sein Leben gegeben, um Ari zu beschützen.«

»Jiron hat sein Leben gegeben, um zu verhindern, dass Thanatos ihre Seele bekommt. Das ist ein gewaltiger Unterschied«, konterte Ryan.

Gut vernehmbar ließ Lucian die Akte vor ihm zuklappen.

»Sehr richtig. Aber für Victorius steht einiges auf dem Spiel.« Er sah Victorius an. »Er war Gezeichneter eines Abtrünnigen. In den Augen der Liga ist er vogelfrei. Ohne die Phalanx überlebt er da draußen keine Woche.«

Victorius nickte bedächtig und erwiderte Lucians Blick mit einer Ernsthaftigkeit, die man dem kleinen Mann kaum zugetraut hätte. »Es sei denn, ein anderer Primus würde mich unter seinen Schutz stellen …«

Und langsam begriff ich, warum Lucian zugelassen hatte, dass Jirons ehemaliger Gezeichneter bei mir und meiner Mum einzog. Und warum er sich so wenig Sorgen gemacht hatte, dass Victorius sein Wissen über unsere Beziehung gegen uns benutzte. Er und Victorius hatten einen Deal!

Dem erneuten Stahl-Klauen-Griff meiner Mum nach zu urteilen, wurde ihr dieser Zusammenhang auch gerade klar. Meine Fingerknöchel knackten bedenklich.

»Du willst dich doch nicht ernsthaft schon wieder zeichnen lassen, Vic«, japste sie. »Und schon gar nicht von … von … dem da.«

›Der da‹ genoss sichtlich jede einzelne Schuppe, die meiner Mutter von den Augen fiel. Und das so demonstrativ, dass ich befürchtete, sie würde jeden Moment alles über uns preisgeben.

»Trixi-Mäuschen, ich habe ein paar sehr unschöne Dinge gemacht«, erklärte Victorius sanft. »Ohne einen wirklich mächtigen neuen Meister werde ich schon bald Geschichte sein, und ich habe nicht vor, diese wunderbare Welt so schnell zu verlassen.«

Wild nach Luft schnappend sah meine Mum von ihrem Mitbewohner zu meinem unsterblichen Freund und zurück.

»Das ist nicht euer Ernst …«

»Victorius bleibt keine andere Wahl«, unterbrach Mr Rossi sie ungeduldig. Er hatte größere Sorgen. Wir alle hatten größere Sorgen. »Seine Anwesenheit hier im Lyceum war von Anfang an daran gebunden!«

Das spürbare Ausrufezeichen hinter seiner Aussage ließ ein ›Aber‹ erst gar nicht zu. Ich sah in das schockierte Gesicht meiner Mum und auf einmal freute ich mich wie ein Schnitzel, dass ich heute Nacht nicht zu Hause sein würde. Ihr Blick versprach einen unangenehmen Abend voller fliegender Fetzen.

»Abgesehen davon hat Victorius recht.«

»Womit denn bitte?!«, schnaubte Ryan.

»Wir haben in unserem Kerker Antworten, die ein Verhandeln mit der Liga deutlich erleichtern würden. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich meine Regeln Harris’ Verhör betreffend ein wenig lockere.«

»Heißt das, Sie wollen ihn foltern lassen?«, stammelte meine Mutter etwas konsterniert. Sie bemühte sich um angemessene Entrüstung, doch ich kannte sie besser. Ihre ganze Körperhaltung erschien plötzlich erschreckend enthusiastisch.

»Wir helfen nur ein bisschen nach. Eine Methode, mit der Ihr Ex-Mann durchaus vertraut sein dürfte«, rechtfertigte sich der Großmeister. Sein entschlossener Blick wanderte über die kleine Gesellschaft und gab jedem die Möglichkeit, Bedenken zu äußern. Niemand erhob Einspruch. »Ryan, ich lasse dir den Vortritt. Wenn du nichts Brauchbares aus Harris rausbekommst …«, Mr Rossi atmete tief durch, »wird Lucian sicherlich ein paar Praktiken kennen, die zielführender sind.«

Ich schluckte. Bislang hatte Mr Rossi alle, die an der Amsterdam-Mission beteiligt gewesen waren, für befangen erklärt und vom Kerker ferngehalten – ganz besonders Lucian.

Immerhin hielt der Großmeister Harris noch immer für den Mörder von Thanatos und befürchtete, dass Lucian seinen alten Freund und Mentor rächen oder zumindest die Selbstbeherrschung verlieren würde. Und was das hieß bei einem Brachion, dessen Jobbeschreibung bei Folterung anfing und bei Töten endete, konnte sich jeder hier denken.

Genau darauf schien Lizzys Vater nun zu bauen.
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Als sich alle verabschiedet hatten, entschloss ich mich, mein inneres Frösteln mit einer heißen Dusche zu bekämpfen. Es funktionierte nicht sonderlich gut. Ich gab dem sterilen Krankenhaus-Badezimmer die Schuld dafür und verbannte meine Fantasien über einen blutüberströmten, gefolterten Thanatos energisch in den hintersten Winkel meiner Gedanken. Nicht, dass mein Vater es nicht verdient hätte … – Ich wollte nur nicht weiter über die Ungeheuer grübeln, zu denen Ryan und Lucian werden mussten.

Um mich abzulenken, reckte ich mich vor dem Spiegel und betrachtete meinen Rücken. Drei helle Linien, die sich an meiner Wirbelsäule nach oben wanden, mittig kreuzten und dann bis zu den Schultern auffächerten wie Schwingen. Das Primus-Zeichen war wunderschön und ich liebte den Unsterblichen, dem es gehörte. Was auch der Grund war, aus dem ich es trug. Ich lächelte. Es war mehr als ein Wink des Schicksals – eher ein Schlag mit dem Holzhammer, ohne den ich mindestens ein Jahr gebraucht hätte, um mir diese Liebe selbst einzugestehen. Dann noch ein weiteres, um es zu formulieren, und bestimmt ein ganzes Jahrzehnt, bis ich beschlossen hätte, mich tatsächlich zu binden … Die Welt der Unsterblichen tickte eben anders. Meine nicht-menschliche Hälfte hatte mich gar nicht erst um Erlaubnis gefragt. Und solange sich unsere Gefühle füreinander nicht änderten, würde ich Lucians ›Gefährtin‹ bleiben.

Natürlich war mir das alles zu schnell gegangen und die Rebellin in mir verlangte auch jetzt noch lautstark Widerstand gegen derartige Besitzansprüche. Allerdings gab es da auch irgendwo die gut versteckte Prinzessin, die in der Vorstellung schwelgte, ihren Prinzen gefunden zu haben.

Zu perfekt, um wahr zu sein? Nicht, wenn man das Kleingedruckte bedachte.

Schnell zog ich das Patienten-Nachthemd über den Kopf und dankte meinem Karma dafür, dass es nicht eines von der Hinten-offen-Variante war. So gerüstet verließ ich das Badezimmer und war endlich allein. Fast allein, bedachte man die kleine Kamera in der Zimmerecke. Hightech-Überwachung, falls mein kleines Hexen-Intermezzo doch noch Nachwirkungen haben sollte. Ich schnappte mir die Fernbedienung, mit der man hier alles steuern konnte, und drückte wild darauf herum, bis das Bett horizontal, die Jalousie unten und das Licht auf Lesemodus war. Dann verkroch ich mich mit ein paar Zeitschriften unter die kühle Bettdecke und stöhnte angesichts der harten Matratze. Auf erholsamen Schlaf war heute Nacht nicht zu hoffen.

Lustlos blätterte ich durch ein Schöner-Wohnen-Magazin, das garantiert aus Zeiten stammte, in denen Fernbedienungen noch Zukunftsmusik waren. Nach der Hälfte des Artikels ›Bietet ihr Zuhause genügend Nestwärme?‹ erlöste mich mein brummendes Handy.

Eine Nachricht von Lizzy.

NA, SCHON DEM FLUCH DER HEXE ERLEGEN UND IN HUNDERTJÄHRIGEN SCHLAF GEFALLEN, DORNRÖSCHEN? FALLS JA, WÜRDE ICH DA EINEN DUNKELGELOCKTEN PRINZEN KENNEN, DER DICH BESTIMMT GERNE WACH KÜSSEN WÜRDE.

Mein Grinsen wurde von schweren Schuldgefühlen in meiner Magengrube abgelöst. Wenn Lizzy wüsste, wie zielsicher sie ins Schwarze traf …

Ich tippte eine möglichst unverbindliche Antwort, zögerte kurz und schickte sie dann ab.

DORNRÖSCHEN WURDE VON EINER FEE VERFLUCHT, NICHT VON EINER HEXE. UND WAS DAS WACHKÜSSEN BETRIFFT, SCHÄTZE ICH, DEIN BRUDER HÄTTE DA NOCH EIN WÖRTCHEN MITZUREDEN.

Mit Gewissensbissen starrte ich das Display an. Technisch gesehen war das keine Lüge. Wenn Gideon von mir und Lucian wüsste, hätte der Anführer der Phalanx-Jäger tatsächlich einiges zu sagen.

FEE, HEXE, PRIMUS, HÖHLENGNOM … IST DOCH ALLES DASSELBE.

UND JA, ICH HÖRE JA SCHON AUF ZU NERVEN. ES IST GUT, DASS DU LUCIAN AUF ABSTAND HÄLTST. OBWOHL IHR HEUTE ECHT SEXY ZUSAMMEN AUSSAHT. ALTER SCHWEDE, DU HÄTTEST BRENDONS GESICHT SEHEN SOLLEN!

Ich zog eine Grimasse. Ich war tot. Toter als tot. Wenn die Hexen mich nicht umbrachten, würde die Liga es tun. Und wenn ich wider Erwarten auch das überlebte, würde Lizzy mich köpfen, weil ich sie angelogen hatte.

Ein erneutes Summen riss mich aus meiner Selbstgeißelung.

WO WIR GRADE VON DEINEM VEREHRER REDEN … WIE LANGE GEDENKT ER MEINEN FREUND NOCH IN BESCHLAG ZU NEHMEN?

Bevor ich antworten konnte, poppte noch eine Nachricht von Lizzy auf.

VERGISS ES, TOBY IST EBEN REINGESCHNEIT. MAL SEHEN, OB ER MICH AUCH ›UNTERSUCHEN‹ WILL ;-P

SCHLAF GUT UND – BIS MORGEN

Seufzend legte ich das Handy weg. Ich war überhaupt nicht müde. Aber je früher ich einschlafen würde, desto eher wäre ich wieder wach und durfte die Krankenstation verlassen.

Also löschte ich das Licht und versuchte mein Glück. Nach dem siebenundfünfzigsten Schäfchen fühlte ich mich aber noch immer wie ein Meerschweinchen auf Koffein. Meine Gedanken drifteten ständig ab. Was hatte Tristan damit gemeint, dass er mir damit das Leben gerettet hätte? Und wieso hatte ich es noch immer nicht übers Herz gebracht, Lucian davon zu erzählen? Es war ganz eindeutig. Tristan manipulierte mich irgendwie. Aber mit welcher Absicht? Sollte er nicht um jeden Preis versuchen, Thanatos zu befreien? Wo er doch wusste, dass er nicht tot war …

Genervt stöhnte ich in mein Kissen und machte mich daran, meine Probleme nach Prioritäten zu ordnen.

Dass die Hexen hinter mir her waren, war bedauerlich, aber eigentlich nichts Neues. Mir machte es viel mehr Sorgen, dass Lucian und meine Freunde irgendwann dazu gezwungen sein würden, sich zwischen mir und ihrem alten Leben zu entscheiden. Würde ich es so weit kommen lassen? Wenn die Phalanx keine Siegel von der Liga mehr bekäme, könnten sie weder den abtrünnigen Primus noch den Hexen etwas entgegensetzen. Das würde das empfindliche Gleichgewicht sehr zum Nachteil der Menschheit verschieben. Was Lucian betraf, war die Sache noch komplizierter. Die Liga besaß sein Herz. Im biologischen Sinne. Sollte er sich gegen sie stellen, würden sie nicht zögern, es zu verbrennen und ihn damit zu töten. Das konnte ich nicht zulassen …

»Denk nicht einmal daran!«

Sofort saß ich senkrecht im Bett. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie Lucian hereingekommen war. Jetzt spürte ich ganz leicht seine Energiesignatur. Regen, Sommer und Meer.

»Was machst du hier?«, fragte ich in den dunkeln Raum. Die Matratze unter mir geriet in Bewegung, als Lucian sich daraufsetzte.

»Eigentlich wollte ich mir einen Gute-Nacht-Kuss stehlen, aber bei der Mischung aus Zweifel, Entschlossenheit und Trauer, die in der Luft liegt, wird das wohl eine handfeste Intervention.«

Oh. Ich hatte meine Mauern vernachlässigt. Ein Zustand, den ich schleunigst korrigierte.

»Das meine ich nicht! Wie bist du hier reingekommen, ohne Alarm auszulösen?! Ich dachte, hier wäre alles magisch abgeriegelt.«

»Durch die Tür.«

Ich verdrehte die Augen. Und für den Fall, dass Lucian das nicht sehen konnte, legte ich noch einen Boxhieb in die Richtung drauf, in der ich ihn vermutete. Ich traf ihn nicht, weil er meine Hand einfing. Sofort verflochten sich unsere Finger ineinander – als hätten sie nie etwas anderes getan.

»Solange ich wie ein Mensch wirke und mich so benehme, interessieren sich die Siegel nicht für mich.«

»Aber die Kameras?«

Er lachte und lehnte sich zu mir. Ich konnte seinen Atem auf meinen Lippen spüren.

»Mach dir darüber keine Gedanken.«

Dann küsste er mich. Sofort raste eine kribbelnde Wärme durch meinen Körper und ich verlor den Faden. Weshalb war das hier noch mal falsch? Es fühlte sich jedenfalls nicht so an. Ich ließ mich aufs Bett zurückfallen und riss Lucian mit mir mit. Die Dunkelheit umgab uns wie eine schützende Decke. Ich sah nicht, wie er sich zu mir legte, aber ich spürte sein Gewicht neben mir. Ich spürte, wie seine Muskeln arbeiteten, um mich an sich zu ziehen. Seine Hände fanden meinen Rücken, meine Taille, meine Oberschenkel … als mir plötzlich ein rotes Blinken an der Zimmerdecke ins Auge fiel. Mühsam entwand ich mich seinen Lippen.

»Lucian! Wie kannst du dich ohne Magie um die Kameras gekümmert haben?!«

Seufzend ließ er von mir ab und wechselte seine Position, bis er mich ansehen konnte. Ich wusste, dass ihn das fehlende Licht daran nicht hinderte.

»Es könnte sein, dass Igor zu abgelenkt ist, um auf die Überwachungsmonitore zu gucken. Und bevor du fragst: Er hat heute zufällig vergessen, die Aufnahmen für die Nacht zu starten.«

Ich runzelte die Stirn. »Du hast den Pfleger manipuliert?!«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, feixte er. »Ich habe ihn vor seiner Schicht abgefangen.«

Seine warmen Finger strichen mir eine Strähne aus dem Gesicht. Diesmal war seine Berührung zärtlich und beschützend.

»Können wir jetzt über deine heimlichen Fluchtpläne reden?«, fragte er. Ich versteifte mich.

»Woher willst du wissen, dass ich heimliche Fluchtpläne habe?«

»Ich bin ziemlich gut in dieser Gefühl-Leserei. Macht die lange Übung, weißt du …« Er veränderte erneut seine Position, bis ich in seinen Armen lag. Ein ziemliches Kunststück in dem schmalen Bett.

»Also, was ist los?«

»Ehrlich?«

»Musst du das erst fragen?«

Nein, das musste ich nicht. Ich versuchte nur Zeit zu schinden, um mit meiner Unsicherheit klarzukommen. »Ich weiß es nicht«, murmelte ich schließlich. »Und ich glaube, genau das ist das Problem. Als wir noch gegen Thanatos oder Jiron gekämpft haben, war alles viel klarer. Es gab einen Feind und es gab eine Aufgabe. Jetzt ist alles so kompliziert. Es geht nur noch um Politik. Aber trotzdem steht so viel auf dem Spiel. Die Phalanx könnte zugrunde gehen und du …« Ich sammelte meinen ganzen Mut, um auszusprechen, was meine größte Angst war. »… du könntest sterben. Während ich niemandem meinen Aziam ins Herz rammen kann, um das zu verhindern. Das ist so frustrierend.«

Stille breitete sich aus. Ich dachte schon, Lucian würde gar nichts dazu sagen, als ein leichtes Beben durch seine Brust ging. Er lachte.

»Ich weiß schon, warum ich dich liebe«, sagte er und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Glaub mir, Ari, mir geht es genauso.«

»Wirklich?«

»Klar, diese ewige Diplomatie geht mir tierisch auf die Nerven. Ich bin nicht umsonst zu den Brachion gegangen, wo man seine Probleme üblicherweise mit einer Waffe löst.« Sein trockener Kommentar entlockte mir ein Lächeln. Irgendwie schien mit Lucian alles leichter zu sein.

»Und was jetzt?«, fragte ich leise und kuschelte mich in seine Umarmung. Er lehnte seinen Kopf an meinen.

»Jetzt halten wir einfach noch ein bisschen durch, bis sich ein paar Hintern offenbaren, in die wir treten können«, meinte er. »Und bis dahin sollten wir uns darauf konzentrieren herauszufinden, wie deine Fähigkeiten funktionieren. Das wird nämlich unser bestes Argument sein.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Wenn du meinst.«

Es war ja nicht so, als hätten wir seit Amsterdam nicht jeden Tag versucht zu rekonstruieren, was damals geschehen war. Jimmy hatte dafür sogar ein Labor umgerüstet und seine Bat-Höhle getauft. Offiziell arbeitete der Nerd dort als Analyst für die Phalanx. Inoffiziell war es so was wie unser geheimes Hauptquartier geworden. Nur genutzt hatte es uns leider nichts. Meine Fähigkeiten waren immer noch ein Rätsel. Allen voran mir selbst.

»Bitte mach nicht irgendeine Dummheit, Ari«, flüsterte Lucian in mein Ohr. Ich musste lächeln.

»Wie abhauen?«

»Zum Beispiel.« Lucian drückte mich an sich. Selten hatte ich mich so sicher gefühlt. »Und wenn alles nichts hilft, dann begehen wir diese Dummheit gemeinsam, okay?«

Mein Lächeln wurde breiter, bevor es mir gefror. Damit würde ich sein Todesurteil unterschreiben.

»Versprich es mir«, forderte er. Sein Tonfall war nicht lauter als vorher, aber sehr viel nachdrücklicher.

»Okay.«

»Ach, Kleines. Wir finden schon noch einen Silberstreif am Horizont. Toby ist an der Hexensache dran und Ryan an Thanatos. Victorius wird seine Kontakte spielen lassen, um an ein paar Informationen über diesen Benedikt Black zu kommen. Ich kümmere mich um die Liga, und du«, meinte er, »du hast auch ein paar sehr wichtige Dinge zu erledigen.«

Ja, zum Beispiel Lucian alles über Tristan zu erzählen. Wir waren alleine. Eine bessere Gelegenheit gab es nicht. Wenn ich nur wüsste, wie ich anfangen sollte.

»Ach ja? Was denn?«, fragte ich abwesend.

»Schlafen zum Beispiel«, meinte er. Der Schalk war in seine Stimme zurückgekehrt. »Übermorgen ist Neumond. Und du solltest im Vollbesitz deiner Kräfte sein, wenn du dich mit dem aufgeblasenen Affen triffst.«

»Ach Gott.« Das hatte ich ja ganz vergessen. Ich war einen Deal mit einem Primus eingegangen und übermorgen hatte ich meine erste Rate zu zahlen. Das erste von drei Dates mit Bel, alias Satan, alias Luzifer, alias Beelzebub, alias …

»Und du solltest deine Geschichtsklausur morgen nicht vermasseln.«

Was?! Mist, Mist, Mist … »Hey, du wandelnder Kalender, meine Verdrängungsmechanismen haben bislang einwandfrei funktioniert. Würdest du bitte aufhören, sie zu sabotieren!«

»Vermerkt«, lachte Lucian. Es war verlockend, den perfekten Moment einfach nur zu genießen. Aber ich wusste, dass sich mein Zeitfenster langsam schloss. Ich musste ihm von Tristan erzählen.

»Ähm, Lucian?« Jetzt oder nie. »Dieser Benedikt Black …«

Ein eiskalter Schauer packte mich. Nicht wie dieses Kribbeln, das die Gegenwart von Primus ankündigte. Es war mehr, als hätte jemand Trockeneis in meine Eingeweide geschüttet.

»Ari?«

In Sekundenschnelle verkrampften sich meine Muskeln. Atmen wurde ein Ding der Unmöglichkeit, denn mein Brustkorb fühlte sich an wie ein Panzer.

»Kleines, was ist los?« Lucians Stimme wurde von einem hohen Fiepen in den Hintergrund gedrängt. »Ari! Sprich mit mir!« Ich versuchte es. Wirklich! Aber meine Kiefer waren zu Stein geworden. Und dann fing jeder Teil meines Körpers an, Signale an mein Hirn zu senden. Schmerzsignale. Meine Augen begannen zu tränen. Es wurde hell. Lucians verschwommenes Gesicht tauchte vor mir auf. Er sagte etwas. Zumindest bewegten sich seine Lippen. Dann verschwand er und ein penetrantes Heulen setzte ein. Ein paar endlose Augenblicke später kam Lucian mit einem weiteren Gesicht zurück. Und aus den zweien wurden irgendwann vier. Und plötzlich war es vorbei. Ich sackte in mich zusammen, als hätte jemand den imaginären Elektroschocker ausgeschaltet. Dann verlor ich das Bewusstsein.
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Ich träumte wild und ohne Zusammenhang. Das Notariat wurde von Hexen mit grünen Blitzen gestürmt. Mittendrin stand meine Mutter im Flanellmorgenmantel und diskutierte mit Dr. Rottenbach über Universitätsstipendien. Immer wieder tauchte das Gesicht meines Vaters auf. Er lachte.

Erst in einem miefigen Apartment stoppte meine Traum-Achterbahnfahrt. Hier war plötzlich alles so klar und deutlich, als würde ich tatsächlich dort zwischen Bügelbrett und Pfandflaschen stehen. Ich hörte einen Schlüssel im Schloss. Eine Frau mit dunklem Bob hüpfte beschwingt zur Tür. Es war Lynn, die Hexe aus dem Cinnamon. Sie fiel ihrem Undercut-Gefährten in die Arme und küsste ihn.

Ich stöhnte auf. Jetzt ging das mit dem Träumen von Erinnerungen wieder los! Seit Amsterdam hatte ich penibel drauf geachtet, dass mein Blut keine fremde Haut berührte, um diese nervige Brachion-Fähigkeit nicht auszulösen. Gestern im Cinnamon hatte ich allerdings ein paar andere Probleme gehabt …

»Ich hab was für dich, Baby«, sagte Lynn mit ihrer samtigen Stimme. Sie zog Ben an einem Wäscheständer vorbei in die winzige Küche. Im Waschbecken stapelte sich dreckiges Geschirr. Auf der Wachstischdecke des Küchentischs stand ein voller Aschenbecher.

»Sieh dir das an …« Sie stieg auf einen Stuhl und griff nach etwas, das oben auf den Geschirrschränken lag. Es war in ein Handtuch gewickelt.

Ben grinste. »Haben sie den Deal endlich durchgezogen?«

Lynn sprang vom Stuhl und nickte. »Polly war bei Omega. Sie hat sie gesehen!«

»Dann ist es also wahr?«, hauchte Ben ehrfürchtig.

»Ja, Baby«, lachte Lynn und schlug das Handtuch zurück. Darunter kam ein glänzender schwarzer Aziam zum Vorschein.

Die Reflexion des Metalls sog mich auf und entließ mich ins Nichts.

Thanatos lachte.


Kapitel 6

Lügen haben kurze Beine

Ich hatte Mr Rossi noch nie so wütend erlebt. Er schrie und tobte und warf sogar seinen Terminplaner an die Holzvertäfelung der Wand.

Vor nicht einmal einer Stunde hatte mich eine Schwester geweckt, untersucht und flankiert von zwei Jägern entlassen. Keiner war auf meine Fragen eingegangen. Keiner hatte mir erklärt, was gestern Nacht passiert war. Anoushka und ein grauhaariger Jäger, den alle nur Skipper nannten, hatten mich ohne Umwege direkt in den alten Wehrturm eskortiert. In das Büro des Großmeisters.

Lucian stand neben mir vor dem schweren Schreibtisch, aber ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Viel zu vorwurfsvoll lasteten die fassungslosen Blicke von Lizzy, Ryan und Toby auf mir. Auch sie waren herzitiert worden, wobei keiner genau wusste, worum es ging. Zumindest nicht, bis Mr Rossi den Bildschirm seines Computers zu uns umgedreht und die Aufnahmen aus der Krankenstation abgespielt hatte. Aufnahmen, die zwar in der Station selbst verloren gegangen schienen, aber im Hauptserver als Back-up gespeichert worden waren. Aufnahmen, die nicht nur meinen Anfall zeigten, sondern auch alles, was davor geschehen war.

»Was habt ihr euch dabei gedacht?!«, begann der Großmeister der Phalanx von Neuem. Er starrte uns an, als würde er Ausflüchte und Notlügen erwarten, aber wir antworteten nicht. Wie die drei Male zuvor. Was hätten wir auch sagen sollen?

»Wie könnt ihr nur so leichtsinnig, so fahrlässig, so dumm, so –« Er schnitt sich selbst mit einem Knurren ab und schlug auf seinen Schreibtisch. Ich zuckte zusammen.

»Wisst ihr, in was für eine Lage ihr mich bringt? Ich habe Ari meinen Schutz angeboten, ich habe mich für sie verbürgt. Ich habe dich, Lucian, hier willkommen geheißen, dir vertraut!«, brüllte er. »Wenn das mit euch beiden rauskommt, waren all meine Bemühungen umsonst.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit an Schimpftiraden ergriff Lucian das Wort: »Ari trifft keine Schuld.« Er klang weder reumütig, noch sah er zerknirscht aus, was Mr Rossi natürlich nicht entging.

»Glaub mir, Lucian: Ich weiß sehr genau, bei wem ich die Schuld zu suchen habe.« Er kam um den Schreibtisch herum und baute sich direkt vor dem Brachion auf. »Wenn es bei der Liga nicht zu großes Aufsehen erregen würde, würde ich dich sofort aus dem Lyceum verbannen. Du kannst von Glück sagen, dass wir uns das gerade nicht leisten können.«

»Bitte, Mr Rossi. Ich –«

»Spar dir das!«, fuhr er mich an. »Ich will es nicht hören. Ich will gar nichts mehr darüber hören. Diese Sache ist Geschichte. Ihr werdet so tun, als hätte sie nie stattgefunden. Ihr könnt also diese kleine Farce, mit der ihr uns so großartig an der Nase herumgeführt habt, weiterspielen. Macht wie bisher allen vor, dass zwischen euch nichts läuft, NUR WIRD ES DIESMAL AUCH TATSÄCHLICH SO SEIN!«, schrie er, bevor er mit erhobenem Zeigefinger auf meine Freunde zuging. »Keiner von euch wird je ein Wort darüber verlieren. Ist das klar?«

Lizzy, Ryan und Toby nickten, ohne zu zögern. Sie waren zu geschockt, um anders reagieren zu können. Zu geschockt von Mr Rossis Wutausbruch, von dem Überwachungsvideo, von unseren Lügen. Der Großmeister hatte sie anfangs als Mitwisser verdächtigt, doch ihre Reaktionen waren zu eindeutig entlastend gewesen.

»Gut. Ihr werdet Jimmy einweihen und von ihm dasselbe Versprechen fordern. Er soll versuchen, so viel wie möglich über Arianas Anfälle in Erfahrung zu bringen«, befahl er. »Außerdem werde ich meinem Sohn davon berichten, sobald er hier ist. Ich habe ihn aus Frankreich zurückbeordert, damit er Lucian im Auge behält. Melisande wird solange seinen Pflichten in Toulouse nachkommen.«

Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. Wenn Gideon davon erfuhr, hätte ich sein Vertrauen auf ewig verspielt. Seine Enttäuschung musste ich mir gar nicht erst vorstellen. Ich bekam just in diesem Moment auf den Gesichtern meiner Freunde einen schmerzlichen Vorgeschmack.

»Wer weiß noch von eurer Romanze?«, erkundigte sich Mr Rossi.

»Melisande, Aris Mutter, Victorius«, antwortete Lucian geradeheraus.

Und mein Vater, dachte ich. Thanatos weiß es auch.

Tristan hatte es ihm in den Katakomben gesagt.

Tristan, der noch am Leben und inzwischen Chef von Omega war. Kein guter Zeitpunkt, diese neuerliche Bombe platzen zu lassen.

Mr Rossi setzte sich an seinen Schreibtisch und wirkte mit einem Mal sehr müde. Er legte seine Brille weg und rieb sich den Nasenrücken.

»Mir ist klar, dass ihr diese ›Verliebtheit‹ nicht einfach abstellen könnt – zumindest du, Ariana«, fügte er mit einem verächtlichen Seitenblick auf Lucian hinzu. »Ihr schmiedet zweifellos schon jetzt Pläne, mein Verbot zu umgehen oder gemeinsam abzuhauen.« Seine Anspielung auf unser Gespräch letzte Nacht fühlte sich wie ein Hieb in den Magen an. Mir wurde schlecht. Ich ahnte, dass jetzt nichts Gutes folgen konnte. »Deshalb werde ich von dir, Lucian«, seine dunklen Augen spießten den Brachion förmlich auf, »einen Schwur fordern.«

Ich spürte, wie Lucian sich an meiner Seite anspannte. Er mochte Vorschriften nicht und würde sich von einem Menschen bestimmt keine machen lassen.

»Du wirst Ariana nicht mehr anfassen. Weder in der Realität noch in irgendeiner Geistwelt oder den Katakomben. Keine Berührung, es sei denn, Ariana schwebt in akuter Lebensgefahr und wäre nur durch dein Einschreiten zu retten.«

Das konnte nicht sein Ernst sein! Bestürzt starrte ich Lizzys Vater an, aber der Großmeister hatte eine energische Miene aufgesetzt.

»Einen solchen Schwur werde ich nicht leisten«, entgegnete Lucian kühl. Die Blicke der beiden Männer verkeilten sich.

»Doch, das wirst du. Denn andernfalls sehe ich mich gezwungen, dich vom Gelände des Lyceums zu verbannen. Abgesehen davon, dass eine solche Aktion überall kontraproduktive Neugier wecken wird, würde dir Ariana in ihrem jugendlichen Leichtsinn sicherlich folgen. Dadurch verliert sie nicht nur ihre Freunde und ihre Familie, sondern auch den Schutz der Phalanx und wäre für Hexen, Omega und Primus Freiwild. Natürlich könntest du sie irgendwo verstecken, aber du bist immer noch der Liga zur Treue verpflichtet, die sich fragen wird, warum einer ihrer Brachion mit Izara durchbrennt. Sie würden dich töten und Ari wäre da draußen ganz auf sich allein gestellt.«

Irgendwo an der Seite hörte ich Lizzy nach Luft ringen.

»Pa, vielleicht ist es –«

»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten, Felizitas!«, unterbrach er seine Tochter. Er war entschlossen, das hier durchzuziehen, und er hatte verdammt gute Argumente.

Lucian schwieg. Dachte er wirklich darüber nach, diesen Schwur zu leisten? In mir keimte Wut auf, nur um gleich wieder zu verrauchen. Logisch betrachtet hatte Mr Rossi recht. Trotzdem hasste ihn ein kleiner Teil von mir dafür, dass er uns vor eine unmögliche Wahl stellte.

Lucian …?

Ich wusste nicht, ob mein kleinlauter Ruf es in seine Gedanken geschafft hatte. Er zeigte jedenfalls keine Regung. Nur die schwarzen Schlieren, die in seinen Augen wirbelten, verrieten seinen Unwillen.

»Einen Dämon zu erpressen ist selten gut ausgegangen, Großmeister«, warnte er leise. Mr Rossi nickte bedächtig.

»Das ist mir bewusst. Ich tue nur, was getan werden muss.« Die Standuhr in der Ecke schlug zweimal. Es war halb acht. Vor zwanzig Minuten war meine Welt noch einigermaßen in Ordnung gewesen. »Lucian, wenn dir wirklich etwas an Ariana liegt, darfst du nicht aus egoistischen Gründen ihr Leben riskieren – und sie nicht das deine.«

»Bei allem Respekt, Mr Rossi«, schaltete ich mich ein. »Aber das ist nicht Ihre Entscheidung.«

Lizzys Vater sah mich an. Seine Stimmung war nicht zu entschlüsseln. »Seit du den Schutz der Phalanx angenommen hast, ist es sehr wohl meine Entscheidung«, sagte er. »Du verlässt jetzt besser mein Büro. Wenn ich mich nicht irre, wartet gleich eine Geschichtsklausur auf dich.«

»Das können Sie nicht –«

»Ich kann und ich werde, Ariana! Und jetzt raus hier. Ihr alle!«

Meine Freunde setzten sich widerstandlos in Bewegung, während ich erschüttert Mr Rossi und Lucian anstarrte. Selbst als Toby mich sacht am Arm nach draußen schob, konnte ich noch immer nicht glauben, was hier gleich geschehen würde.

»Und Ariana!«, rief der Großmeister mir nach. »Stell dich besser darauf ein, dass du mich das nächste Mal nach Patria begleiten wirst. Dir wurde einmalig freies Geleit zugesichert und ich denke wirklich, dass du mit eigenen Augen sehen solltest, worauf du dich eingelassen hast.«
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Die Tür schloss sich vor meiner Nase.

Wörtlich und im übertragenen Sinn.

»Du hättest es ihr sagen sollen«, murmelte Toby, bevor er mich stehen ließ und mit Lizzy an der Hand im Treppenhaus verschwand. Meine Freundin würdigte mich keines Blickes.

Was sollte ich jetzt nur machen?

Anoushka tauchte neben mir auf. Sie nickte zum Fenster, wo Ryans breiter Rücken gerade den Innenhof durchquerte. »Was auch immer du getan hast, um ihn so zu verärgern, du bringst das besser wieder in Ordnung.«

»Wie gut, dass ich deinen Rat nicht brauche«, fauchte ich sie an und stapfte los in Richtung der Klassenzimmer. Die Jäger würden ihrem Großmeister zweifelsfrei Bericht erstatten, und irgendetwas in mir warnte mich davor, Mr Rossi noch mehr zu reizen.

Natürlich brachte ich in der Geschichtsklausur keinen geraden Satz zustande. Ich konnte nur noch daran denken, wie sehr ich meine Freunde enttäuscht hatte. Und wofür? Dafür, dass jetzt sowieso alles aus war? In Bio schaffte es Lizzy, mich zwei Stunden lang zu ignorieren, obwohl sie neben mir saß. Sobald es läutete, rauschte sie ab und ließ mich allein Mittag essen. Lustlos stocherte ich in meinem Salat herum.

»Schickes Outfit!«, rief Doris mir aus der Warteschlange der Essensausgabe zu. Ihre Freundinnen kicherten. Ich beachtete sie nicht. Die Sachen, die meine Mutter mir in die Krankenstation hatte bringen lassen, waren in der Tat weder kompatibel noch up to date. Mehr was aus der Ecke ›Besuch bei Oma‹ gemischt für ›nur noch gut für Gartenarbeit‹. An jedem anderen Tag wäre ich in der Pause kurz heimgeflitzt, um mich umzuziehen. Heute war es mir egal.

Auf Autopilot quälte ich mich durch den Nachmittagsunterricht. Doch als wir in Musik Das Lied an den Mond aus der Oper Rusalka durchnahmen, begann meine Fassade Risse zu bekommen. Ich hatte normalerweise nicht viel übrig für Klassik, aber die sehnsuchtsvolle Melodie sickerte zielsicher in mein Bewusstsein und beschwor all die Gefühle herauf, die ich so sorgsam weggesperrt hatte. Das war gar nicht gut. Ich durfte auf keinen Fall vor meinen Mitschülern in Tränen ausbrechen.

Ich zog die Reißleine. Bauchschmerzen simulierend verließ ich den Unterricht und rannte draußen direkt in Anoushkas und Skippers Arme. Keine Zeit, irgendetwas zu erklären. Ich floh auf die Schultoilette und steuerte schnurstracks auf das hintere Fenster zu. Die Konsequenzen waren mir gleichgültig. Ich musste unbedingt allein sein. Ich quetschte mich durch die schmale Öffnung, hangelte mich die Regenrinne runter und lief. Natürlich würde Anoushka nicht lange brauchen, um meine Flucht zu bemerken. Deshalb schlug ich auch nicht die Richtung zur alten Kastanie ein. Dieses Versteck war schon lange keines mehr. Zu oft hatten mich die Jäger dort gesehen. Ich rannte stattdessen an den Sportplätzen vorbei zu den Werkstätten – möglichst weit weg von allem. Die Tränen brannten mir heiß in den Augen und endlich – in einem kleinen Unterstand zwischen Rasenmähern und Streusalzvorräten – ließ ich ihnen freien Lauf.

Alles konnte ich ertragen. Kopfgelder, Hexenangriffe und Anfälle wie gestern Nacht – aber nicht, Lucian zu verlieren. Meine Finger fanden sein Siegel. Es war für Notfälle gedacht, aber ich musste ihn sehen. Durfte ich es wagen?

Nein, damit würde ich alles noch schlimmer machen. Ich zwang mich, das Amulett loszulassen, als mein Handy vibrierte. Es war Anoushka. Natürlich.

Ich drückte sie weg und schrieb: MIR GEHT’S GUT. BRAUCH ETWAS ZEIT FÜR MICH.

Ihre Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

WO BIST DU?!?!

Ich schaltete mein Handy aus, weil ich wusste, dass sie mich sonst orten konnten. Ärger würde ich so oder so bekommen.

Keine Ahnung, wie lange ich dort an die Mauer gelehnt weinte, aber ich war so abgelenkt, dass ich das kühle Kribbeln an meiner Wirbelsäule erst bemerkte, als es zu spät war. Frost und Feuer. Verdammt!

»Schätze, dir bleiben zwanzig Minuten, bevor deine Bodyguards dich finden.«

Ich sah auf. Tristan stand keine drei Meter von mir entfernt am Eingang des Schuppens. Meine Hand zuckte zu meinem Aziam, bevor mir klar wurde, dass ich ihn nicht trug. Ich war hier im Lyceum. Eigentlich verhinderten Hunderte von Siegeln, dass feindselige Primus oder Hexen das Gelände betreten konnten.

»Wie bist du hier reingekommen?«

Tristan zuckte mit den Schultern. »Ich bin die geborene Ausnahme.«

Er trug einen dunklen Hoodie und eine Daunenweste. Gut gerüstet für die herbstlichen Temperaturen hier draußen. Wie lange hatte er auf der Lauer gelegen, um mich abzupassen? Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und nutzte die Gelegenheit, um mich unauffällig nach etwas umzuschauen, mit dem ich mich verteidigen konnte. Fehlanzeige. Wenn ich ihn nicht mit einem Sack Rindenmulch verprügeln wollte, würden mir nur die rostigen Gartengeräte bleiben, die an der gegenüberliegenden Wand von der Decke baumelten.

»Hast du vor, mich mit einem Rechen aufzuspießen?«, erkundigte sich Tristan. Er lehnte sich mit verschränkten Armen an einen der Rasenmäher.

Hatte ich das vor? Er schien unbewaffnet und friedfertig. Und erstaunlicherweise hatte ich schon wieder keine Angst vor ihm. Ich krempelte all meine Gefühle um, durchwühlte meinen Geist, meinen Tresor, in dem ich unerwünschte Emotionen verstaute … ich stellte alles in mir auf den Kopf, aber da war keine Angst.

»Manipulierst du meine Gefühle?«, fauchte ich vorwurfsvoll.

»Wieso? Ist es so unvorstellbar, dass du mir vertraust?«

»Ja!«, pfefferte ich zurück. Allerdings klang ich überzeugter, als ich war. Tristan blieb der Feind. Trotzdem hatte er mich nie angelogen oder mir Anlass gegeben, ihm nicht zu vertrauen. Aaaah! Woher kommen nur solche Gedanken?! Ich durfte nicht vergessen, was er Aaron angetan hatte. Was er uns allen angetan hatte.

»Verschwinde lieber, bevor die Jäger kommen.«

Er lächelte, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.

»Deine Sorge um mich ist ergreifend, aber ich kann auch ›auf mich selbst aufpassen‹«, zitierte er mich. Die hörbaren Anführungszeichen brachten mich zur Weißglut.

»Ich mach mir keine Sorgen«, patzte ich ihn an. »Ich bezahle nur meine Schulden.«

Seine Brauen schoben sich belustigt gen Himmel. »Weil ich dein Leben gerettet habe, willst du jetzt meines retten?«

Das verdiente keine Antwort. Ich war seine Spielchen ein für alle Mal leid. Solange ich in seiner Nähe war, konnte ich mich nicht auf meine Instinkte verlassen. Auch wenn er es nicht zugab, ich war mir sicher, dass er meine Gefühle irgendwie beeinflusste. Also zwang ich sie in die hintersten Winkel meiner Wahrnehmung und versuchte nur noch meiner Vernunft zu folgen. Und die sagte, dass ich hier wegmusste. Ich rappelte mich hoch und stopfte die benutzten Taschentücher in meinen Rucksack. Tristans aufmerksamem Blick entging das natürlich nicht. »Harte Nacht gehabt, hm?«

Ich schnaubte. Selbst wenn Tristan meine Heulattacke nicht beobachtet hätte, würde mein verschmiertes Make-up Bände sprechen. Abgesehen davon hatte der Alarm der Krankenstation gestern das halbe Lyceum geweckt. Wenn er mich also noch immer im Auge behielt – und davon ging ich aus –, wusste er mit ziemlicher Sicherheit Bescheid.

»Immer noch ein Stalker, was?«

»Alte Gewohnheit, schätze ich.«

»Bestimmt.« Ich steuerte auf den Ausgang zu, doch Tristan stieß sich vom Rasenmäher ab und verstellte mir den Weg.

»Dieser Anfall, den du gehabt hast … war es sehr schlimm?«

Seine grauen Augen ruhten auf mir. Tatsächlich glaubte ich, so etwas wie Sorge darin zu entdecken. Ich fiel nicht darauf rein. Stattdessen machte ich mir eine geistige Notiz, dass Tristan in Zukunft unbedingt vom Gelände des Lyceums ferngehalten werden musste. Irgendeinen Weg würde es da ja wohl geben … – selbst bei so einem Sonderfall wie Tristan einer war. Und falls nicht, sollte die Phalanx zumindest vor ihm gewarnt sein.

»Ein Spaziergang im Vergleich zu dem, was du und Thanatos mir angetan habt«, erwiderte ich. Je öfter ich mich selbst daran erinnerte, dass Tristan der Feind war, desto besser.

Er schnalzte tadelnd mit der Zunge.

»Nach einem Spaziergang sah das eben nicht aus.«

Dachte er etwa, ich hätte wegen der Anfälle geweint? Wenn dem so war, wusste er doch nicht alles. Gut. Vielleicht konnte ich das ja ausnutzen.

»Sind die Hexen dafür verantwortlich?«

Er lachte. »Warum stellst du nicht die Frage, die du eigentlich stellen willst?«

Ich konnte seine Erheiterung nicht nachvollziehen und sah ihn aus schmalen Augen an. Bitte. Wenn er es so wollte …

»Hast du etwas damit zu tun?«

»Nein«, sagte er todernst. »Nein zu beidem.«

Sein Kopf ruckte zur Seite. Er lauschte auf etwas. Ich konnte sie zwar nicht hören, zweifelte aber keine Sekunde daran, dass sich die Jäger näherten.

»Ich sollte gehen.«

»Keiner hält dich auf.«

Tristan packte meine Hand und drückte etwas hinein. Es war ein USB-Stick. Unsere Blicke fanden sich.

»Ihr müsst aufhören, Thanatos zu foltern«, sagte er. »Und das tut ihr nur, wenn ihr die Informationen habt, die ihr braucht.«

Auf dem Stick prangte ein Logo, das mir nur allzu bekannt war.

»Du gibst mir geheime Omega-Unterlagen?«

»Sie nutzen mir nichts.«

»Woher weiß ich, dass das keine Fälschung ist.«

Jemand rief meinen Namen. Ich erkannte Anoushkas Stimme.

»Sorg dafür, dass man deinem Vater nichts mehr antut.«

Tristan ließ mich los und verschwand hinter dem Schuppen. Ich hätte ihm nachgehen können, um zu sehen, wie er ins Lyceum rein- und rauskam, aber ich machte mir keine Illusionen. Wenn Tristan nicht gesehen werden wollte, würden weder ich noch alle Jäger der Welt ihn entdecken. Nur Augenblicke später umringte mich meine schimpfende Suchmannschaft. Anoushkas Blick sprühte pures Gift.

»Danke für euer Verständnis«, pampte ich sie an und marschierte schnurstracks nach Hause. Das Maß des Erträglichen war für heute ausgeschöpft.


Kapitel 7

Offene Rechnungen

Der Ozean krachte gegen den Felsen unter meinen Füßen. Die Wellen zogen sich zurück und attackierten das Gestein von Neuem. Ich schmeckte das Salzwasser in der Luft und spürte den Wind auf meiner Haut. Das hier war ein exaktes Abbild meiner Stimmung. Der Himmel hing tief und grau über dem Ozean, während die Elemente unerbittlich ihren ewigen Kampf fortsetzten.

Ich hatte lange gebraucht, um endlich einzuschlafen. Die neuen, diesmal gut sichtbaren Frei-Siegel in meinem Zimmer, die von Mr Rossi in Auftrag gegeben worden waren, und der triumphale Ausdruck meiner Mutter hatten mir den Rest gegeben. Sei’s drum. Sie konnten Lucian aus unserer Wohnung fernhalten, aber nicht aus meinen Träumen.

Eine dunkle Gestalt ergänzte die felsige Linie am Horizont. Wilde Locken peitschten um sein Haupt. Er beobachtete mich. Ich wusste, dass er mir Zeit schenkte. Zeit, die ich benötigte, bevor ich ihm gegenübertreten konnte. Nach einer Weile, die mir wie Stunden vorkam, setzte ich mich in Bewegung. Der zerklüftete Weg forderte meine ganze Aufmerksamkeit. Überall gab es scharfe Kanten und tiefe Spalten, in denen sich die Brandung sammelte.

Und dann war ich bei ihm. Grüne Augen brannten sich in meine. Sie leuchteten vor Liebe, nur diesmal lag auch etwas anderes in seinem Blick. Kummer.

»Du hast das Lyceum heute ganz schön in Aufruhr versetzt«, begrüßte er mich. Sein Lächeln war nur ein Abklatsch dessen, was sonst mein Herz zum Schmelzen brachte.

Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wusste ja nicht, dass sie gleich eine ganze Einheit losschicken würden, um mich zu suchen.«

»Sie machen sich nur Sorgen um dich.«

Der Wind trug seine leisen Worte fort und hinterließ eine Kluft, die unüberwindbar schien. Es begann zu regnen.

»Du hast den Schwur geleistet, nicht wahr?«

Er musste gar nicht antworten. Ich wusste es auch so. Andernfalls hätte ihn keine Armee dieser Welt davon abgehalten, mich in den Arm zu nehmen.

»Ari …«

Der Regen prasselte auf uns nieder. Ein Blitz zerriss die graue Wolkendecke. »Gemeinsam, hast du gesagt. Wenn, dann würden wir Dummheiten gemeinsam begehen …«, rief ich über das Tosen der stärker werdenden Brandung hinweg. »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, mit mir vorher darüber zu reden? Bevor du Entscheidungen fällst, die uns beide betreffen.«

»Es hätte nichts geändert.«

»Doch, das hätte es.«

Lucian fuhr sich aufgebracht durch die Haare. Die nassen Strähnen waren jedoch kaum zu bändigen und fielen ihm sofort wieder ins Gesicht.

»Ari, verstehst du nicht, dass ich dir diese Entscheidung ersparen wollte?« Eine Welle donnerte gegen den Felsen hinter ihm. »Du hättest zwischen mir und deiner Mutter wählen müssen. Zwischen mir und Lizzy. Das konnte ich dir nicht antun.«

»Und deshalb hast du mir die Wahl genommen?«, schrie ich zornig.

»Es ist leichter zu ertragen, dich nicht berühren zu können, als dich ganz zu verlieren.«

Sprachlos starrte ich ihn an. Ich hatte Lucian noch nie so verzweifelt erlebt – so verletzlich. Automatisch hob sich meine Hand, um seine zu suchen, doch er wich mit gequältem Blick zurück. Ein paar Augenblicke schwebte meine Hand noch zwischen uns. Der Regen tropfte von meinen Fingern. Wir beide betrachteten sie wie einen Fremdkörper. Dann senkte ich sie. Keine Berührung.

»Wir werden das durchstehen, Kleines.« Lucian klang überzeugt, aber ich konnte den flehenden Unterton in seiner Stimme nicht überhören. »Ja, ich habe den Schwur geleistet, aber unter meinen Bedingungen.«

»Und das heißt?«

Entschlossenheit glitzerte in seinen Augen auf.

»Der Schwur gilt nur, bis der Hohe Rat der Liga eine endgültige Entscheidung zu dir gefällt hat. Und ganz gleich, wie die lautet, danach werde ich die Karten neu mischen.«

Der Regen hörte so abrupt auf, als hätte jemand die Dusche abgestellt. Lucian sah sich um und lächelte. Er hatte versucht, mir beizubringen, wie man seinen Geist gestaltete, aber ich war immer zu impulsiv an die Sache rangegangen. Mein Unterbewusstsein machte hier, was es wollte.

»Dann ist es nur vorübergehend?«

Er wiegte den Kopf ein wenig hin und her, um die Hoffnung zu relativieren. »Bis der Rat ein Urteil fällt, kann es Monate dauern.«

Monate waren aber keine Jahre! Außerdem hatte ich das dumpfe Gefühl, dass die Liga sich im Fall Izara beeilen würde. Ich sah Lucian fest in die Augen.

»Sag mir, dass wir das hinkriegen.«

»Ich verspreche es dir sogar.«

Seine Hand kam meinem Gesicht bedenklich nah, aber er ließ sie nur Zentimeter über meiner Wange verharren. Selbst über die Distanz konnte ich die Wärme seiner Finger spüren. Sie war wie eine Liebkosung.

»Es tut mir leid«, seufzte er, schloss seine Hand zu einer Faust und entfernte sich wieder von mir. »Es tut mir leid, dass ich nicht der Mann sein kann, den du jetzt bräuchtest. – Ich hoffe, du weißt, dass kein Schwur dieser Welt meine Gefühle zu dir ändern kann.«

Die Hilflosigkeit in seinem Blick brach mir das Herz.

»Lucian …« Ich öffnete meine Mauern und ließ ihn all meine Liebe spüren. »Du bist der einzige Mann, den ich will. Das ist alles, was zählt.«

Seine Augen verwandelten sich in schimmerndes Silber, während der Wind abflaute und die Sonne durch die Wolken brach. Ein schiefes Grinsen stahl sich auf mein Gesicht.

»Ich würde meinem Geist ja sagen, dass er diesen pathetischen Kitsch lassen soll, aber wie du dich sicher erinnerst, hab ich keinen Einfluss darauf.«

Lucian lachte. »Ich weiß nicht. Ich steh irgendwie auf deinen Sinn für Dramatik.« Er drehte sein Gesicht in die Sonne und seufzte.

»Kleines? Versuch bitte, nicht gleich den nächsten Sturm heraufzubeschwören, aber … wir haben da noch ein anderes Problem.«

Oh-oh. Das klang gar nicht gut.

»Schieß los.«

»Bei der Liga gibt es so was wie eine formelle Kleiderordnung.«

Das war alles? Er machte sich Sorgen, was ich tragen würde, wenn ich nach Patria ging?!

»Hat Victorius etwa auf dich abgefärbt?«

»Sehr witzig.« Er musste zwar lächeln, aber der Ernst verschwand nicht von seinen Zügen. »Du weißt, dass wir Primus uns untereinander an unseren Zeichen am Rücken erkennen«, fuhr er fort. Ich nickte. Es war nur logisch, wenn man bedachte, dass manche ihre Körper wechselten wie andere die Unterwäsche.

»Bei offiziellen Anlässen gehört es zur Etikette, sein Zeichen offen sichtbar zu tragen.«

Auch das klang logisch. Und es erklärte Lucians Yoga-Trainer-Outfit von neulich.

»Verstehe und wo ist das Problem?«

»Man wird das auch von dir verlangen. Du bist halb Mensch, halb Brachion. Sie werden sehen wollen, wie viel Primus in dir steckt.«

Was?! »Vergiss es, ich geh nicht oben ohne nach Patria. Keine Chance.«

»Rückenfrei, Ari«, seufzte er. »Konzentrier dich bitte aufs Wesentliche.«

Ich tat ihm den Gefallen und erstarrte. Lucians Zeichen. Ich trug sein Zeichen! Alle Schwüre und schauspielerische Glanzleistungen würden nichts nutzen, wenn die Liga es zu Gesicht bekäme. Oh Mann, nahm das denn gar kein Ende mehr?

Lucian sah meine Bestürzung und nickte grimmig.

»Ganz genau. Deshalb habe ich auch versucht, dich so lange wie möglich von der Liga fernzuhalten.«

»Und was soll ich jetzt machen? Schätzungsweise wird ’ne Schicht Make-up da nicht ausreichen.«

Ich sah, wie Lucians Kiefer arbeiteten. Was auch immer er gleich vorschlug, es gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Du musst Bel um Hilfe bitten.«

Meine Brauen verschwanden unter meinem Haaransatz. Ich hätte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Die Wolkendecke über uns verfinsterte sich erneut, ebenso wie meine Stimmung. »Du willst, dass ich Bel von uns erzähle?!«

Seit Wochen warnte er mich vor den Tricks und Verführungskünsten ›des Teufels‹ und hatte mir eingebläut, mich auf gar keinen Fall auf einen weiteren Deal mit ihm einzulassen … – und jetzt sollte ich ihm unser gefährlichstes Geheimnis auf die Nase binden? Am Horizont grollte ein Donner, während Lucian gereizt seine Arme in die Luft warf.

»Meinst du, ich hätte nicht nach einer anderen Lösung gesucht?!«, rief er. »Dann hab ich eine Neuigkeit für dich: Es gibt keine! Meine Macht ist nicht groß genug, um das Zeichen hinter einer Illusion zu verbergen. Nicht vor dem Hohen Rat.«

»Und Bel kann das?«

»Wenn wir unsere Illusionen miteinander kombinieren.«

Schweigend sahen wir uns an. Ein trüber Nieselregen setzte ein.

»Mir ist auch nicht wohl dabei, Ari.«

»Bel wird dieses Wissen gegen uns benutzen.«

»Deshalb musst du ihn dazu bringen, das Gegenteil zu schwören, bevor du ihm das Zeichen zeigst.«

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Wie stellte er sich das vor? Bel würde eine Gegenleistung fordern. Primus forderten immer eine Gegenleistung. »Und was soll ich ihm anbieten? Soll ich mich ihm an den Hals werfen?«

Blanke Wut vertrieb jede Sorge aus Lucians Gesicht. Ich wusste, dass er mich gepackt hätte, wenn der Schwur nicht gewesen wäre. »Das würde ich niemals von dir verlangen. Geschweige denn zulassen.«

»Schön. Dann erzähl mir deinen großartigen Plan.«

Lucian lächelte kalt.

»Es wird Bel nicht gefallen.«
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Ich wachte auf und wusste, dass heute ein richtig mieser Tag werden würde. Nachdem Lucian mir von seinem absolut dämlichen Vorhaben mit Bel berichtet hatte, war er von Ryan zu einem Phalanx-Notfall gerufen worden. Vielleicht war dieses Ende unseres gemeinsamen Traums eine bessere Alternative gewesen als ein Abschied ohne Kuss. Trotzdem war meine Laune im Keller.

Darüber hinaus war meine To-do-Liste ebenso lang wie riskant. Und dass Victorius mich beim Frühstück umsorgte wie eine betuliche Löwenmami, trug nicht gerade zur Verbesserung meiner Stimmung bei. Entweder hatte er Mitleid mit mir oder er wollte sich bei seinem neuen Meister einschleimen. Jedenfalls überhäufte er mich mit Aufmerksamkeit und Blaubeerpfannkuchen. Gott sei Dank hatte die Schicht meiner Mum in der Bücherei schon begonnen. Noch mehr mütterliche Möchtegern-Fürsorge hätte ich nicht ertragen.

So gestärkt machte ich mich auf den Weg zum ersten Punkt meiner Tagesordnung. ›Freies Lernen‹ stand auf dem Programm, und das bedeutete für mich und meine Freunde eigentlich, weiter an meinen Fähigkeiten zu forschen.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, flötete Mrs Peters, meine Kunsterzieherin, mir im Hausflur zu. Ich nuschelte einen Gegengruß und flüchtete die Treppen hinunter. Mit der Hälfte meiner Lehrer in einem Gebäude zu wohnen, stellte sich langsam als noch viel nerviger heraus als anfangs befürchtet. Ich wollte nicht riechen, was mein Bio-Lehrer zu Abend aß, oder mitbekommen, wann meine Englisch-Lehrerin ihren Dackel ausführte. Tja, was sollte man machen. Es gab keine andere Möglichkeit für mich und meine Mutter. Hier war sie in Sicherheit, hier hatte sie einen neuen Job und neue Freunde. Mr Rossi lag völlig richtig. Das konnte ich ihr nicht wieder nehmen.

Ich eilte durch die wuselige Schülermeute zu den Büros der wissenschaftlichen Mitarbeiter im Haupttrakt. Meine beiden Bewacher – Skipper und ein schweigsamer Kerl, den ich wegen seiner fehlenden Haarpracht heimlich Charlie Brown getauft hatte – verloren kein Wort über die gestrigen Vorfälle. Sie hielten sich unauffällig im Hintergrund. Ein Glück, dass Anoushka heute ihren freien Tag hatte.

Vor der Tür mit dem Schild ›James Hemmingway‹ hielt ich inne und atmete noch einmal tief durch. Natürlich hatte ich mir mehrfach überlegt, wie ich meinen Freunden alles erklären sollte. Allerdings waren Gedankenspiele und Realität zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.

Ich klopfte. Fast schon erwartete ich, dass Lizzy und die anderen einfach nicht aufgetaucht waren, aber so leicht würde ich wohl nicht davonkommen.

Nach einem gedämpften »Immer reinspaziert« betrat ich Jimmys ›Bat-Höhle‹. Sofort ruhten vier Augenpaare auf mir. Toby saß neben Lizzy auf der blauen Couch, Jimmy stand an der Kaffeemaschine, während Ryan es sich auf dem Bürostuhl des Nerds gemütlich gemacht hatte. Seine schweren Stiefel lagen auf dem Schreibtisch, seine Arme hatte er abwehrend vor der Brust verschränkt.

Keiner sagte etwas. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Jimmy deutete auf den freien Sessel und stellte eine Tasse dampfenden Kaffee vor mir auf den Couchtisch. Ich setzte mich. Nach einer Weile wurde das Schweigen unerträglich, also gab ich mir endlich einen Ruck.

»Es tut mir leid«, fing ich an. Die Worte hatte ich vorhin unter der Dusche geübt. »Es war falsch, euch anzulügen. Aber wenn ich euch jetzt sagen würde, was ihr hören wollt, nämlich, dass Lucian und ich Schluss gemacht haben, dann wäre auch das eine Lüge. Und ich will euch nicht mehr anlügen. Wir lieben uns und weder der Kanon noch dieser lächerliche Schwur oder eure vorwurfsvollen Blicke können uns das verbieten.«

»Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass wir das vielleicht gar nicht wollen?«, sagte eine allzu bekannte Stimme hinter mir. Erschrocken drehte ich mich um. Gideon lehnte neben dem Regal hinter der Tür. Er sah müde aus und schien um mehrere Jahre gealtert. Mich packte eine unbändige Freude, Lizzys Bruder wiederzusehen, immerhin gehörte er für mich zur Familie. Nein, so konnte man es nicht ausdrücken. Es war eher andersrum. Gideon hatte mich – wie auch Lizzy und ihre Eltern – in ihrer Familie aufgenommen. Ich wollte zu ihm rennen und ihn umarmen, aber seine finstere Miene hielt mich davon ab.

»Ja, es war falsch, uns anzulügen«, fuhr er fort. »Und ich schätze, du wirst bei Liz noch mindestens ein Jahr dafür Abbitte leisten müssen, aber wir stehen hinter dir, Ari.« Er stieß sich von der Wand ab und wanderte zur Couch. Lizzy rutschte ein Stück, um ihrem Bruder Platz zu machen, doch der ließ sich einfach auf der Lehne nieder. Jetzt sah ich auch, dass Gideon ein leuchtendes Veilchen um sein rechtes Auge trug. »Um ehrlich zu sein, habe ich mit deinem ›Freund‹ heute früh eine kleine Unterhaltung geführt«, meinte er, als er meinen Blick bemerkte. Ich schluckte. Die beiden hatten sich geprügelt?! »Sagen wir einfach, Lucian hat meine Meinung über ihn geändert.«

Ich schaute verblüfft von Gideon zu Ryan, Jimmy, Toby und Lizzy. Abgesehen von meiner Freundin wirkten alle erstaunlich versöhnlich.

»Dann seid ihr mir nicht mehr böse?«

»Oh doch, kleine Morrison«, brummte Ryan auf seinem Schreibtisch-Thron. »Aber nicht, weil du mit diesem Dämon – der dich offensichtlich liebt – was angefangen hast, sondern weil du uns nicht genug vertraut hast, um uns davon zu erzählen.«

Zielsicher düngten seine Worte mein schlechtes Gewissen.

»Ich wollte euch nicht mit reinziehen«, versuchte ich mich zu erklären. Ryan schnaubte.

»Is’ mir klar, sonst würde ich ja auch nicht hier sitzen.«

»Also, was kann ich tun, um das wiedergutzumachen?«

Toby hob beschwichtigend seine Hände.

»Mich brauchst du gar nicht ansehen. Ich bin’s gewohnt, nicht eingeweiht zu werden.«

»Da schließe ich mich an«, murmelte Jimmy, der seinen Platz an der Kaffeemaschine nicht verlassen hatte. Mein Blick huschte zu Lizzy. Sie war meine beste Freundin. Ohne sie wäre ich heillos verloren.

»Keine Ahnung. Das muss ich mir noch genau überlegen«, murrte sie. »Aber fürs Erste würde mir die Wahrheit reichen. Die ganze!«

Ich schluckte. Genau das hatte ich befürchtet.

»Lizzy, ich … – ich kann nicht. Ich will euch nicht in Gefahr bringen.« Wenn ich ihnen von Lucians Zeichen erzählen würde, müsste ich ihnen auch von unseren Plänen mit Bel berichten. Diese Informationen waren zu brisant.

Es gab haufenweise Primus da draußen, die dafür, ohne zu zögern, töten würden. Das durfte ich nicht riskieren.

»Wusst ich’s doch!« Meine Freundin sprang vom Sofa auf und kam mir mit ausgestrecktem Zeigefinger bedenklich nah. »Du bist so eine doofe Kuh. Ich dachte, wir wären Freundinnen, aber da muss nur so ein hübscher Dämon kommen und schon bin ich abgeschrieben.« Ihre roten Locken hüpften wütend auf und ab, während sie zur Tür stürmte.

»Liz!« Gideons Stimme stoppte seine Schwester. »Ari hat recht. Es gibt Dinge, die man besser für sich behält.«

Erstaunt sah ich zu Gideon. Er wirkte kompromisslos. Zu kompromisslos, um mir blind recht zu geben. Was hatte Lucian ihm alles erzählt?

»Ich glaub’s ja nicht. Steckst du noch im Jetlag fest oder hat der Dämon dir dein Hirn rausgeprügelt?«

Wütend riss sie die Tür auf und stob hinaus.

»Ich seh besser nach ihr«, seufzte Toby. Im Rausgehen zwinkerte er mir aufmunternd zu, aber das half nicht gegen die Verzweiflung, die mich ergriff. Wie sollte ich diesen ganzen Mist ohne meine beste Freundin durchstehen?

»Sie hasst mich«, murmelte ich, als der Hexenmeister fort war. Deprimiert angelte ich mir meine vernachlässigte Kaffeetasse vom Tisch und nahm einen Schluck. Gideon ließ sich auf die frei gewordene Couch plumpsen. Unter seinen massigen Muskelbergen kam sie mir vor wie ein Möbelstück aus einem Puppenhaus.

»Liz wäre gar nicht in der Lage, dich zu hassen. Nicht mal, wenn sie es ernsthaft in Erwägung ziehen würde«, meinte er.

»Das wird schon wieder«, setzte Ryan nach und schwang seine Füße von Jimmys Schreibtisch.

Ich schätzte ihre Aufmunterungsversuche, obwohl ich nicht glaubte, dass Lizzy es mir so einfach machen würde.

»Du und Lucian, kommt ihr klar mit diesem Schwur, den Dad von euch gefordert hat?«, erkundigte sich Gideon.

»Uns bleibt ja wohl kaum etwas anderes übrig«, antwortete ich wahrheitsgetreu. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass er mir nicht die Hölle dafür heißmachte. Vielleicht genau der richtige Zeitpunkt, um noch eine Angelegenheit zu klären, die mir auf dem Herzen lag.

»Ähm, wenn wir schon bei Geständnissen sind«, begann ich zögernd, »gibt es da noch was, das ihr wissen solltet.«

Ryans Augenbrauen schoben sich argwöhnisch zusammen.

»Immer raus damit, Morrison.«

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und zwang den einen Satz über die Lippen, der mir schon seit zwei Tagen keine Ruhe mehr ließ.

»Tristan Varga lebt. Er ist Benedikt Black.«

»Was?!«, quietschte Jimmy, während Ryan sich bedrohlich langsam aus dem Schreibtischstuhl erhob.

»Und wieso sagst du mir das erst jetzt?«, wollte er wissen.

»Du hättest das ganze Notariat auseinandergenommen!«

»Zu Recht!« Der Kopf des tätowierten Jägers war inzwischen hochrot angelaufen. »Von allen Dreckskerlen, die dein Vater beschäftigt hat, ist er der allerschlimmste.«

»Ich … – ich glaube, er war auch im Cinnamon«, gab ich zu. Keine halben Sachen.

»Kein Wunder. Dieser Hinterhalt ist ganz eindeutig sein Stil«, schnaubte Ryan.

»Nein, ihr versteht nicht. Er hat mir dort das Leben gerettet.«

»Und morgen lernen Schweine fliegen – wenn Tristan Varga lebt, ist er ganz eindeutig für dieses Hexenbündnis verantwortlich. Das erklärt auch den schwarzen Aziam, den der eine Hexer bei sich hatte.« Ryan war so hasserfüllt, dass er mich gar nicht richtig verstehen wollte. Also wandte ich mich an Gideon, der mir bislang schweigend zugehört hatte. In seinen saphirblauen Augen glänzte die kühle Intelligenz eines geborenen Anführers – und ein Hauch von Schuldgefühlen. Machte er sich Vorwürfe, weil er meinen Schutz jemand anderem anvertraut hatte?

»Tristan Varga war in Amsterdam«, kombinierte Gideon. »Wenn er noch lebt, weiß er, was Ari aus Thanatos gemacht hat.«

»Jesus, Maria und Josef, daran hab ich ja noch gar nicht gedacht.« Ryan wurde weiß wie die Wand.

»Und wenn er weiß, dass Thanatos noch lebt, dann würde er Aris Leben niemals riskieren. Nicht, solange es Thanatos nicht befiehlt. Dazu ist sie zu wertvoll.«

»Er wird seinen Boss befreien wollen«, schaltete sich Jimmy ein. Ich nickte. So weit hatte ich die Puzzlestücke auch schon zusammengefügt.

»Deswegen will er verhindern, dass die Liga Thanatos in die Finger bekommt«, beichtete ich.

Gideon beäugte mich besorgt. »Woher willst du das wissen?«

»Er hat mir das hier gegeben.« Ich zog den USB-Stick heraus, den ich von Tristan hatte. Mit ein bisschen Glück musste ich nicht auch noch gestehen, wo diese Übergabe stattgefunden hatte.

»Was ist da drauf?«, fragte Jimmy. Er schnappte sich den Stick und untersuchte ihn geflissentlich. Wie immer, wenn das Genie in ihm gefragt war, mutierte er auch jetzt vom verschüchterten Brillenträger zum halben Alphatier.

»Informationen über die schwarzen Aziam.«

»Sagt er«, höhnte Ryan. Ich zuckte mit den Schultern. Ryan hatte recht. Wir wussten nicht, was auf dem Stick drauf war, und ich würde mich nicht schon wieder mit ihm anlegen. Nicht wegen Tristan.

Gideon stand auf. Er war jetzt wieder ganz Anführer.

»Jimmy, überprüfe das auf Echtheit, aber sei gegen alles gewappnet. Wer weiß, ob er uns nicht einfach nur einen Virus oder Trojaner anhängen will.«

Der Nerd nickte. »Könnte ein bisschen dauern.«

»Ich bleibe solange an Thanatos dran. Die besten Informationen sind die aus erster Hand«, grunzte Ryan. Ich wusste, was er mit ›Dranbleiben‹ wirklich meinte, und bekam eine Gänsehaut.

»Haltet mich auf dem Laufenden«, sagte Gideon. »Ich gehe zu meinem Vater. Tristan hat sich hier jahrelang als Schüler oder Bibliothekar ausgegeben, um Ari zu überwachen. Kann sein, dass er immer noch weiß, wie man sich den Sicherheitsvorkehrungen entzieht. Wir müssen ab jetzt doppelt wachsam sein.«

Ich lächelte. Es tat gut, dass Gideon zurück war.

Und es tat gut, ein paar Häkchen auf meiner To-do-Liste machen zu können. Jetzt musste ich nur noch den Teufel um einen Gefallen bitten.
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Lizzy machte sich den ganzen Tag rar. Eigentlich hatte sie von mir das Versprechen erzwungen, mich für das Treffen mit Bel stylen zu dürfen, aber auch nach dem Unterricht blieb sie verschwunden.

Ich sperrte unsere Haustür auf und der unverkennbare Geruch von gebratenen Zwiebeln untermalt vom Sound der 90er wehte mir entgegen. Meine Mum und Victorius probierten offenbar wieder ein neues Rezept aus.

»Bin zu Hause«, rief ich durch den Flur. »Ist Lizzy vorbeigekommen?«

»Nei-hein«, schallte Victorius’ Antwort durch die Wohnung. »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht, wir zaubern gerade eine legendäre Kürbis-Grünkohl-Schafskäse-Frittata.«

Würg. Gott sei Dank würde ich das verpassen.

»Oh, schade. Aber ich muss heute Abend noch mal weg. Phalanx-Angelegenheiten.«

Das Schweigen aus der Küche verhieß nichts Gutes. Ich ignorierte es und steuerte auf mein Zimmer zu.

»Hast du eigentlich was bestellt?«, verfolgte mich die Stimme meiner Mum. »Ein Päckchen ist vorhin für dich abgegeben worden.« Ich runzelte die Stirn. Nein, ich hatte nichts bestellt. Allerdings ahnte ich, was es damit auf sich hatte. Eine ähnliche Zustellung hatte ich schon einmal bekommen. Um weiteren Fragen meiner Mutter aus dem Weg zu gehen, schrie ich: »Ja, nur Klamotten.«

Vor meiner Zimmertür fand ich das besagte Paket. Es war in braunes Packpapier gewickelt und mit einer Kordel verschnürt. Ich schloss mich schnell ein und machte mich daran, es zu öffnen. Unter dem Papier kam eine anthrazitfarbene Schachtel zum Vorschein. Mit bebenden Fingern hob ich den Deckel – und schnaubte.

Ein Paar High Heels und ein Kleid. Wobei man das Stückchen Stoff nicht ernsthaft als Kleid bezeichnen konnte. Es war eng, trägerlos und bedeckte wirklich nur das Allernötigste. Ja, die Farbe war schön: ein cremiges Gold. Aber das war auch schon alles, was mir daran gefiel. In geschwungener Handschrift stand auf einer Karte:

Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen.

Hiro erwartet dich kurz vor Sonnenuntergang im Portalturm

Bel

Typisch Primus. Was war denn ›kurz vor Sonnenuntergang‹ bitte für eine Zeitangabe? Und wer verabredete sich heutzutage noch nach dem Stand der Sonne?! Ich sah aus dem Fenster, aber die graue Wolkendecke verhinderte jede Schätzung. Also musste Google herhalten. Eine kurze Recherche später wusste ich, dass es um 17:53 Uhr so weit war. Damit blieben mir noch vierzig Minuten.

Ich schlüpfte rasch in das Kleid. Okay, angezogen wirkte der Schnitt überraschend schlicht, sodass ich doch nicht so nuttig aussah wie befürchtet. Trotzdem kramte ich noch eine Strumpfhose aus einem der Umzugskartons. Je weniger nackte Haut ich zeigen musste, desto besser. Ich band mir einen hohen Pferdeschwanz und verdeckte den Haargummi mit einer losen Strähne. Bisschen Make-up, Schuhe, fertig.

Oh Mann. Ich sah aus, als würde ich mir auf einer Promi-Hochzeit einen sexy Millionär angeln wollen. Im Spiegel betrachtete ich meinen Rücken. Helle Linien zierten meine Haut. Man konnte die Hälfte von Lucians Zeichen sehen. Gut, dann musste ich mich zumindest nicht ausziehen, falls Bel es sehen wollte. Jetzt brauchte ich nur irgendwas, um es vor den anderen zu verbergen. Ich erinnerte mich an einen beigen Bolero, den ich mir zum achtzigsten Geburtstag meines Großvaters gekauft hatte. Natürlich war er im untersten und hintersten der Umzugskartons. Als ich ihn endlich gefunden hatte, sah ich auf die Uhr. Noch zwölf Minuten.

Ich schlang mir die Kette mit Lucians Siegel, die er nach dem Überfall im Cinnamon erneuert hatte, mehrmals ums Handgelenk. Als Armband passte sie deutlich besser zum Rest des Outfits. Dann befestigte ich die Scheide mit meinem Aziam an meinem Unterschenkel, wo sie vor meinen Augen verschwand. Bel wäre zweifelsohne in der Lage, die Illusion zu durchschauen, aber das war mir egal. Ich zog mir meine Jacke über und lugte in den Flur. Meine Mum und Victorius sangen gerade lautstark zu Wake Me Up Before You Go-Go mit. Peinlicher ging es kaum. Na ja, wenigstens waren sie zu abgelenkt, um meinen Abgang oder meine Aufmachung zu kritisieren. Das übernahmen stattdessen Skipper und Charlie Brown, als ich das Haus verlassen hatte. Zugegeben: Bei dem Wetter und der Kleiderwahl musste ich den Anschein erwecken, vollends den Verstand verloren zu haben.

»Wenn das nicht mal nach ’nem Date aussieht«, brummte Charlie Brown. Skipper schüttelte nur den Kopf.

»Für mich sieht das eher nach einem Job aus.«

Ich donnerte die Tür ins Schloss und fuhr für eine gepfefferte Antwort herum. Nur kam mir jemand zuvor. Die rauchige Stimme zauberte mir ein Kribbeln in der Bauchgegend, dicht gefolgt von einem wehmütigen Stich ins Herz.

»Hast du Ariana eben eine Prostituierte genannt?«, erkundigte sich Lucian gefährlich ruhig. Er stand mit verschränkten Armen hinter Skipper, sodass ich sehen konnte, wie dem Jäger alles Blut aus dem Gesicht wich. Der brabbelte ein paar kaum verständliche Wort, die »nein« und »natürlich nicht« beinhalteten. Ich verkniff mir ein Lächeln und lenkte meine Schritte über den nördlichen Innenhof zum Haupttrakt. Die Zeit lief.

Was machst du hier?, fragte ich ihn in Gedanken. Ich fühlte, dass Lucian mir und den Jägern folgte.

Offiziell? Sorge ich dafür, dass diese beiden Idioten dich mit Hiro mitgehen lassen. Ich habe eine unterschriebene Order vom Großmeister in der Tasche.

Ich passierte eine kleine Gruppe jüngerer Schülerinnen, die mich und meine goldenen Absätze kichernd anstarrten. Ich verdrehte die Augen.

Und inoffiziell?

Skipper überholte mich und hielt mir übereifrig die Tür des Haupteingangs auf.

Inoffiziell will ich dich nicht länger allein lassen als unbedingt nötig. Schon gar nicht in diesen Sachen.

Ein Präsent, merkte ich an.

Dachte ich mir schon, meinte Lucian trocken.

Inzwischen hatten wir die Bibliothek erreicht. Sie war menschenleer. Ich zog meine Jacke aus und hängte sie an einen der Garderobenhaken. Nach kurzem Zögern legte ich auch meine Tasche ab. Skipper und Charlie Brown würden hier auf mich warten. Da käme schon keiner auf die Idee, sie zu klauen.

Als ich mich umdrehte, sah ich in zwei stürmische Augen, umrahmt von dunklen Locken. Zorn und etwas noch viel Gefährlicheres tobte auf Lucians Zügen: Verlangen. Wo immer sein Blick mich traf, entflammte meine Haut. Und Lucian inspizierte mich und allen vorhandenen und nicht vorhandenen Stoff ausführlich. Ich schluckte. Wenn er mich so ansah, war ich zu keinem klaren Gedanken fähig.

Geh, sonst vergesse ich meinen Schwur!, forderte er rau. Es kostete meine ganze Selbstbeherrschung, seiner Anziehung zu widerstehen, als würde mich eine Strömung immer wieder zu ihm hintreiben, aber ich schaffte es. Mit klopfendem Herzen näherte ich mich der Tür mit dem geschnitzten Phalanx-Baum. Ich zückte meine nagelneue Schlüsselkarte und hielt sie an den Scanner. Im Hintergrund hörte ich Lucian mit meinen Bewachern diskutieren. Sie schienen nicht gerade begeistert zu sein, mich alleine mit irgendwelchen Primus fortgehen zu lassen. Aber ihnen blieb keine Wahl. Genauso wenig wie mir.

Als die Tür aufschwang, stand ein blauhaariger Asiate mit himmelblauen Augen vor mir. Wieder einmal fragte ich mich, ob er wohl Kontaktlinsen trug. Der Chef von Bels Sicherheitsdienst wurde flankiert von zwei weiteren Primus, deren Macht so deutlich wahrnehmbar war, dass es mir kalt den Rücken runterlief. Alle drei trugen diskrete dunkle Anzüge.

»Ariana Morrison.« Hiro neigte sein Haupt. »Das sind Silvan und Jeanne Hadir. Sie sind Geschwister und heute für deine Sicherheit mitverantwortlich.«

Die beiden Fremden sahen gar nicht aus wie Geschwister, aber das hieß bei Primus ja nicht viel. Silvan hatte einen eindeutig arabischen Einschlag. Sein Schädel war glatt rasiert und er trug einen spitz zulaufenden Vollbart. Der Körper, den seine Schwester in Besitz genommen hatte, schien seinen Ursprung eher in Zentralafrika zu haben. Mit ihren raspelkurzen Haaren und dem langen, schlanken Hals wirkte sie wie eine in Ebenholz geschnitzte Statue. Beide schenkten mir eine knappe Verbeugung, als ich den Gang zum Portalturm betrat.

Doch bevor die Tür hinter mir ins Schloss fiel, hielt Lucian sie auf. Er und Hiro wechselten einen langen Blick. Zu lang, um bedeutungslos zu sein. Wahrscheinlich redeten sie telepathisch miteinander, und so wie ich die beiden kannte, waren es keine netten Worte, die sie austauschten.

Meine Nervosität stieg. Ich hatte dieses Treffen immer auf die leichte Schulter genommen und mich damit eindeutig überschätzt. Jetzt – umgeben von Unsterblichen, die mich weiß Gott wohin bringen würden – rächte sich meine Sorglosigkeit. Ich schlang die Arme um die Taille, um das Zittern meiner Hände zu verbergen.

Denk dran, Kleines, uns trennt immer nur ein Gedanke!

Lucians Stimme war wie Balsam für meine Seele. Er wusste, wie ich mich fühlen musste, obwohl meine Mauern so hoch und dick waren wie schon lange nicht mehr. Ich nickte unauffällig und sog die letzten Augenblicke mit ihm ein, als würde ich Luft holen für einen langen Tauchgang. Dann war ich mit den Primus allein.


Kapitel 8

Mit dem Teufel im Bunde

Portale waren eine praktische Angelegenheit. Mit ihnen konnte man jederzeit nahezu überall hinreisen. Wie Telefonleitungen, nur dass man selbst das übertragene Gespräch war. Setzte man diese Logik fort, entsprach der Portalturm unter dem Lyceum in etwa einer Schaltzentrale. Die Wendeltreppe, die sich den nie enden wollenden Schacht nach unten schlängelte, führte uns an zahllosen Türen von verschiedenster Form und Farbe vorbei. Es war kühl hier unten, doch meine Gänsehaut hatte nichts mit der Temperatur zu tun. Vielmehr waren es das Schweigen der Primus und ihre spürbare Macht, die mich frösteln ließen. Außerdem stürmten in der Isolation des Turms ihre Signaturen mit einer nie da gewesenen Klarheit auf mich ein. An Hiro schrie alles nach kaltem Stahl und frisch geschlagenem Holz. Silvan und Jeanne waren dagegen beide von einem Hauch trockener Erde umgeben. Bei ihr fühlte es sich allerdings mehr wie pulveriger Lehm an, den man nicht mehr von den Fingern bekam, während er mich an steinharten, von Rissen durchzogenen Steppenboden erinnerte.

Keiner von ihnen redete mit mir. Nicht auf dem Weg nach unten. Nicht, als wir endlich die richtige Tür erreicht hatten. Und auch nicht, als uns das Portal auf der anderen Seite in völlige Dunkelheit entließ.

Ich konnte zwar nicht sehen, aber der Geräuschpegel war jenseits von Gut und Böse. Deep House vom allerfeinsten ließ den Boden erzittern. Ein schwerer Samtvorhang wurde auseinandergeschoben und eröffnete mir eine Szenerie, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte. Zu meinen Füßen lag eine goldglänzende Treppe. Sie führte direkt ins Herz einer wogenden Menschenmasse. Dort unten rekelten sich Körper, tanzten zu den wummernden Bässen. Alle waren in Gold gekleidet. Sie spiegelten sich in den glatt polierten Goldwänden, tranken aus goldenen Flaschen und Gläsern, die ihnen auf goldenen Tabletts serviert wurden von hübschen Mädchen, deren Haut golden angemalt war. Selbst die Luft glitzerte golden, weil Go-go-Tänzerinnen in goldenen Käfigen Goldstaub von der Decke warfen.

So overdressed ich mich auch im Lyceum gefühlt hatte, so unscheinbar passte ich mich hier in das Bild ein.

Ich folgte Hiro die Treppe hinunter. Die Menschenmenge teilte sich vor ihm wie ein Fischschwarm vor einem Hai. Man warf mir bewundernde und neidische Blicke zu und mir fiel auf, dass der Großteil des Publikums asiatische Wurzeln hatte. An einer goldenen Kordel, die von zwei weiteren Primus bewacht wurde, stoppte er kurz. Niemand redete. Zumindest nicht laut. Was zugegebenermaßen auch sehr schwierig gewesen wäre bei der dröhnenden Musik. Dann wurde die Kordel entfernt und eine weitere Treppe freigegeben. Diesmal führte sie nach oben auf eine Galerie. Wir passierten einen schimmernden Vorhang aus feinen Goldfäden und landeten in einer VIP-Lounge mit goldenen Sitzmöbeln. Hier drehte sich ausnahmslos jeder nach mir um – ganz gleich, ob sie saßen, tanzten oder knutschten. Sehen und gesehen werden, lautete wohl das Motto. Nun ging es noch einmal eine Etage nach oben auf eine an schweren Ketten hängende Plattform. Sie hatte weder ein Geländer noch sonst eine Absturzsicherung und sah ein bisschen aus wie eine überdimensionale Waagschale. Sobald ich die Plattform betreten hatte, senkte sich die Musik – wie von Zauberhand – auf eine gesprächsfreundliche Lautstärke.

Auf einem imposanten goldenen Sofa saß Bel, umringt von einer erlesenen Schar Bewunderer. Ich empfand kein Kribbeln bei ihrem Anblick, also ging ich davon aus, dass es Menschen waren. Oder Hexen.

Hiro räusperte sich. Kurz darauf wurde ich von einem türkisfarbenen Augenpaar gefunden. Auf Bels Gesicht breitete sich sein so typisches Zahnpasta-Lächeln inklusive Grübchen aus. Er erhob sich und kam mir mit offenen Armen entgegen.

»Willkommen im Midas«, meinte er. Sein champagnerfarbener Anzug passte hervorragend zu seinen blonden Haaren. »Schön, dass du gekommen bist.«

Midas?! Kein Wunder, dass die Ausstattung hier so … einseitig war.

Bel klatschte in die Hände. Prompt erhoben sich seine Bewunderer und verließen die Plattform. Jetzt war ich mit ihm und seinem Sicherheitsdienst allein.

»Ich würde dich und deine Schönheit ja gerne mit einem Handkuss ehren, doch ich habe einen Schwur geleistet«, erinnerte er mich.

Ja, das war Teil unserer Vereinbarung gewesen. Ironischerweise war es ein ähnlicher Keine-Berührung-Schwur, wie Lucian ihn gestern abgelegt hatte.

»Ich denke, ich werde auch ohne diese Ehre überleben«, murmelte ich ungerührt.

Bel schmunzelte. Sein Blick wanderte über meine Silhouette. »Ganz bestimmt, denn auch dafür zu sorgen, habe ich geschworen.«

Er fischte eine Champagner-Flasche aus einer goldenen Schale voller Eiswürfel und schenkte zwei Gläser ein.

»Wie gefällt dir mein Club?«, erkundigte er sich nicht ohne Stolz. Ich sah von der Plattform hinunter in das goldüberladene, dekadente, vor Oberflächlichkeiten strotzende Chaos und entschied mich gegen blumige Worte. Andernfalls würde ich den Abend nicht überstehen, ohne mich übergeben zu müssen.

»Er passt zu dir.«

Bels Lachen bewies, dass ich mich zumindest nicht auf dünnem Eis befand. Vorerst.

»Bitte setz dich«, meinte er und deutete auf das goldene Sofa. »Ich dachte mir, du würdest dich wohler fühlen, nicht gleich beim ersten Mal schon mit mir allein zu sein.«

Da hatte er gar nicht so unrecht. Allerdings war es hier ein bisschen voll, um meinen Plan umzusetzen. Ich konnte ihm schlecht in einem Club mit Tausenden von Menschen die tickende Zeitbombe zeigen, die sich auf meinem Rücken befand.

»Ehrlich gesagt hatte ich eher auf ein bisschen mehr Privatsphäre gehofft.«

Bel, der gerade den Champagner zurückstellen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne, bevor er die Flasche dann doch in die Eiswürfel gleiten ließ. Ohne Hast drehte er sich zu mir um. In seinem Blick funkelte Belustigung.

»Du übertriffst schon jetzt meine Erwartungen.«

Ich unterdrückte den unbändigen Drang, mit den Augen zu rollen. »Inwiefern?«

»Wenn man ewig lebt, bietet einem die Welt nur noch sehr wenige Überraschungen, Ariana. Ich sehe in dir ein gewisses Potenzial, das zumindest vorübergehend zu ändern.«

Er hielt mir eines der Champagnergläser unter die Nase. Ich nahm es an. Mir ein bisschen Mut anzutrinken, konnte jedenfalls nicht schaden.

»Dann wird dir definitiv gefallen, was ich zu sagen habe.«
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Über eine hängende Brücke folgte ich Bel in einen Aufzug, der uns direkt in eine Suite brachte. Die war zwar nicht ganz so vergoldet wie das Midas, aber dennoch nicht weniger opulent. Durch die meterhohe Glasfront hatte man einen sagenhaften Ausblick auf einen dunklen Fluss, der eine pulsierende Metropole in zwei Hälften teilte.

»Wo sind wir?«, fragte ich, weil ich meine Neugier nicht länger im Zaum halten konnte.

Bel machte es sich auf einer ledernen Sitzecke bequem und lud mich mit einer Geste ein, es ihm gleichzutun.

»In Seoul.«

»Du betreibst einen Nachtclub in Korea?«, lachte ich verblüfft. Ich wählte einen quadratischen Sessel gegenüber meinem Gastgeber und setzte mich. Das Champagnerglas hielt ich noch immer mit beiden Händen umklammert.

»Ich betreibe viele Etablissements in vielen Ländern. Ich dachte nur, dass das Midas vortrefflich zu deinen außergewöhnlichen Augen passen würde.«

Er hatte mich wegen meiner Augenfarbe nach Korea eingeladen? Ich schüttelte den Kopf. In solchen Dimensionen zu denken, würde ich wohl nie verstehen.

Bel lehnte sich zurück und legte seine Arme auf der Rückenlehne der Couch ab. Eine simple Geste, die sehr klar machte, wer hier der Herr im Haus war. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich den Primus in ihm nicht wahrnehmen konnte – und noch nie wahrgenommen hatte. Obwohl da ganz schwach etwas war … – der Geruch von dunkler Schokolade und Granatäpfeln.

»Also, Ariana. Ich verzichte für deine Privatsphäre auf eine spektakuläre Party. Wie lange gedenkst du mich noch mit belangloser Konversation auf die Folter zu spannen?«

Mein Blick zuckte zu dem blauhaarigen Asiaten, der am Eingang der Suite Position bezogen hatte.

»Hiro garantiert nur unser beider Sicherheit«, sagte Bel kühl. »Seine Treue steht außer Frage. Du kannst also frei sprechen.«

Türkise Augen durchbohrten mich und der Kloß in meinem Hals wurde größer. Ich nahm einen Schluck Champagner und räusperte mich.

»Man sagt, du zählst zu den mächtigsten Primus der Welt. Ist das wahr?«

»Sagt man das?« Bels Blick glitt gelangweilt zu den Fenstern. »Oder erhoffst du dir, mich mit Schmeicheleien um den Finger wickeln zu können?«

Okay, Ari, das war ein grober Schnitzer. Speichellecker konnte niemand ausstehen. Nicht mal ich selbst. Also wieder der direkte Weg.

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Das wird dich etwas kosten«, sagte Bel sofort.

»Du fragst gar nicht, worum es geht?«

Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

»Nun, entweder hat es etwas mit deinen neuesten Feinden – den Hexen – zu tun, oder es geht um deine Vorladung vor den Hohen Rat.« Mit einem süffisanten Seufzen überschlug er seine Beine. »Ich tippe auf Letzteres.«

Er war gut informiert.

»Und wenn es so wäre, würdest du mir helfen?«

»Da du deinerseits nicht fragst, was dich das kosten würde, nehme ich an, dass dir keine Wahl bleibt?«

Seine Augen funkelten gierig. Er war ganz in seinem Element. Sosehr es mir auch zuwider war, ich musste sein Spiel mitspielen. »Also gut, was würde es mich kosten?«

Bel betrachtete mich. Lange. Ausgiebig. Wäre Lucian hier gewesen, hätte er spätestens jetzt die Geduld verloren und physisch stichhaltigere Argumente ins Rennen geschickt.

»Ich nehme an, dass das, was du von mir verlangst, illegal ist und den Tod als Strafe nach sich zieht?«, erkundigte er sich. Ich nickte bedächtig.

»Sonst würde ich jemand anderen um Hilfe bitten.«

Da waren sie wieder, seine Grübchen.

»Ich fühle mich geehrt.« Scheinbar war er doch nicht so unempfänglich für Komplimente. Es mussten nur die richtigen sein. Bel schnalzte mit der Zunge. »Außer deiner Seele besitzt du nichts, das dieses Risiko wert wäre. Und bevor du jetzt Einspruch erhebst: Deine Seele möchte ich nicht. Ich habe kein Interesse daran, ein so wundervolles Geschöpf wie dich zu zerstören.«

Meine Erleichterung wich schnell großer Enttäuschung.

»Also hilfst du mir nicht?«

Hatte ich die falsche Taktik gewählt? Hätte ich doch auf Lucian hören sollen? Bel stand auf und schlenderte zur Fensterfront. Ich sah ihm nach, wagte es aber nicht, mich zu rühren.

»Das habe ich so nicht gesagt«, meinte er schließlich.

Oh … Eine halbe Ewigkeit verging, in der ich auf eine weitere Reaktion wartete. Mein Herz schlug so laut, dass ich schon befürchtete, er könnte es hören. Dann wurde mir klar, dass er es hören konnte, weil er ja ein Primus war. Das jagte meinen Puls noch mehr in die Höhe.

Unvermittelt drehte Bel sich um.

»Weiß dein Brachion, was du hier tust?«

Ich atmete tief durch und hielt mich an meinen Plan. Es war ein riskantes Manöver …

»Streng genommen war es seine Idee.«

Halb interessiert, halb schockiert hob der Primus eine seiner Brauen. »Er schickt dich vor, um mit mir zu verhandeln?«

Okay, Ari … jetzt musst du es auch durchziehen.

»Nein. Er hatte eher vor, dich damit zu erpressen, dass du von Elektra wusstest, ohne den Rat vor der Verräterin zu warnen.«

Die Temperatur fiel um mehrere Grade. Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich es trotz seiner lockeren Art mit einer sehr gefährlichen Kreatur zu tun hatte. Meine Nackenhaare stellten sich auf.

»Und doch scheinst du dieses Druckmittel nicht benutzen zu wollen.« Bel klang verärgert, aber nicht sehr beunruhigt.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon genug Feinde.«

Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Die Härte, die eben noch sein Gesicht gezeichnet hatte, verschwand. Nachdenklich musterte er mich.

»Einen Gefallen …«

»Was?«

»Wenn ich dir helfe, schuldest du mir einen Gefallen«, wiederholte er sich.

Ach herrje. Das könnte ganz übel ausgehen. Mein Hirn ratterte. Das war theoretisch ein guter Deal. Wenn er nicht der Teufel wäre. Ich musste versuchen, alle bösartigen Auslegungen einzuschränken. Diesmal hatte ich keinen Lucian an meiner Seite, der auf jahrhundertelange Erfahrung mit dämonischen Abmachungen zurückgreifen konnte.

»Solange dieser Gefallen weder mir noch meinen Freunden oder meiner Familie schadet, oder meinen Überzeugungen widerspricht, sind wir im Geschäft.«

»Das sind weitgreifende Einschränkungen«, kritisierte Bel, der sich erneut auf seiner Couch niederließ. Sein Pokerface war nicht zu durchschauen.

»Entweder so oder gar nicht.«

Auf etwas anderes würde ich mich nicht einlassen. Punkt. Aus.

Bel lächelte. »Also gut.«

Ich bekam große Augen. Unser Deal stand?! Hatte ich irgendwo einen Fehler gemacht?

»Du bist dran, Ariana. Was müsste ich tun?«

Ich schluckte. Keine halben Sachen. Jetzt gab es ohnehin kein Zurück mehr. Ich stellte mein Glas auf dem Beistelltischchen ab und strich den Saum meines Kleides glatt.

»Ich gehe davon aus, dass dieses Gespräch niemals diesen Raum verlassen wird und du die Informationen auch nicht anderweitig gegen mich oder die Meinen verwenden wirst. Auch wenn du es dir anders überlegst …«

»Selbstverständlich.«

»Schwöre es!«

Bel seufzte leidgeprüft, tat mir aber den Gefallen. Also stand ich auf und zog meinen Bolero aus. Sein anzügliches Grinsen ließ ich ihm durchgehen. Aber nur, weil ich wusste, dass der Schock ihm gleich jeden Funken Lüsternheit aus dem Gesicht fegen würde. Ich drehte mich um.

»Was zum –«

Bel sprang auf und besah sich meinem Rücken von Nahem. Ich spürte den schwindenden Abstand zwischen uns ebenso wie seine Bestürzung.

»Ihr seid verbunden?«, hauchte er. »Das ist nicht möglich! Du bist nur ein Halbblut!«

Ich ersparte mir Erklärungen, die ich nicht hatte, und überließ es den Tatsachen, für sich selbst zu sprechen.

»Sie werden euch so gründlich auslöschen, dass nicht einmal mehr eure Asche übrig bleibt …«

»Tja, und jetzt weißt du auch, warum ich deine Hilfe brauche«, meinte ich und wandte mich ihm wieder zu.

»Scheiße, Ari, du brauchst mehr als meine Hilfe, wenn das herauskommt.« Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich über seine verbale Entgleisung und sein verdattertes Gesicht gelacht. So blieb mir nur, zum finalen Streich auszuholen: »Deshalb soll es ja auch nicht herauskommen.«

Bels Augen blitzten verstehend auf. »Du willst, dass ich das hier vor dem Hohen Rat verberge?«

»Falls du dazu in der Lage bist …«

Er stieß ein humorloses Lachen aus.

»Mich bei meinem Stolz zu packen, ist normalerweise sehr effektiv, nur leider nutzt das diesmal wenig. Der Rat würde meine Illusion zwar nicht durchschauen können, aber er wird sie als solche erkennen.«

»Auch wenn Lucian deinen Zauber mit seiner Macht verstärken würde?«

Jetzt hatte ich ihn. Allein die steile Falte, die sich zwischen seinen nachdenklich zusammengeschobenen Brauen bildete, sprach Bände. Man konnte förmlich sehen, wie er alle Szenarien durchspielte, alle Eventualitäten abwog.

»Dein Brachion ist klüger, als man ihm zugestehen würde«, murmelte er.

»Würde es funktionieren?«

Sehr langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Oh, ich werde meine offizielle Garderobe aufbügeln lassen müssen. Das will ich wirklich um gar keinen Preis verpassen.«

Seine plötzliche Euphorie interpretierte ich als ein ›Ja‹. Wir waren also im Geschäft. Ein riesiger Berg von Felsbrocken fiel mir vom Herzen, nur um Platz zu machen für spontanes Lampenfieber. Immerhin würde der Primus, der Modell gestanden hatte für das Prinzip ›Satan‹, jetzt gleich einen Zauber bei mir anwenden.

Bel rieb seine Handflächen aneinander und sah mich voller Tatendrang an. »Ich würde vorschlagen, wir legen sofort los.« Enthusiastisch pflückte er mir den Bolero aus den Händen, den ich schützend an mich gepresst hatte, und warf ihn auf meinen Sessel. »Allerdings werde ich dich dazu berühren müssen.«

Ja klar! Bestimmt! »Keine Chance.«

Ich hatte ganz gewiss nicht vor, ihn aus seinem Schwur zu entlassen. Schließlich wusste ich nur zu gut, wie schnell sich ein Primus in Gedanken einschleichen konnte …

Bel verdrehte seine türkisen Augen zur Decke und seufzte.

»Wenn ich die Illusion in dir verankern soll, dann ist das leider nötig.«

Misstrauisch beäugte ich ihn. Bel schien die Unschuld in Person, aber ich wusste, dass man ihm nicht trauen konnte. Außerdem hätte Lucian es doch sicherlich erwähnt, wenn für so eine Illusion Körperkontakt nötig wäre …

Andererseits lief mir die Zeit davon, denn schon morgen sollte ich nach Patria aufbrechen. Für lange Recherchen und Absicherungen fehlten mir die Möglichkeiten.

»Also gut. Du darfst mich berühren. Dieses eine Mal«, presste ich widerwillig hervor. »Aber wenn du irgendeinen Mist versuchst«, ich zog meinen Aziam und ließ ihn aufglühen, »werde ich den hier benutzen.«

Meine unheilvolle Drohung war offenbar nicht ganz so effektvoll wie beabsichtigt. Bel zuckte nur jovial mit den Schultern. »Wenn du dich so sicherer fühlst.«

Er griff nach meiner freien Hand und entfesselte seine Macht. Es gab kein Kribbeln im Nacken, keinen kalten Schauer, der mein Rückgrat hochkroch, oder sonst irgendeine Vorwarnung. Nichts an Bel war sanft oder rücksichtsvoll. Seine Energie überrollte mich wie eine Flutwelle, bis mir keine Luft zum Atmen mehr blieb. Funken tanzten hinter meinen Augenlidern. Der Geruch von süßen Granatäpfeln und dunkler Schokolade hing jetzt so präsent im Raum, dass ich ihn auf der Zunge schmeckte. Ein kleiner Teil meines Gehirns war beeindruckt davon, mit was für einer Disziplin Bel seine ungeheure Macht bislang verborgen gehalten hatte. Der Rest meiner Gedanken war jedoch nicht einmal mehr fähig, eins und eins zusammenzuzählen. Jede Zelle in meinem Körper vibrierte unter dem Ansturm seiner Magie. Hitze kroch durch meine Arme zu meinem Rücken.

Entspann dich!, hörte ich plötzlich Lucians Stimme. Er war da? Hatte Bel ihn kommen lassen, damit sie die Illusion gemeinsam erschaffen konnten? Ich fühlte eine Hand an meiner Wange und schlug die Augen auf. Lucian, umgeben von gleißend hellem Licht, stand vor mir. Er lächelte.

Ich bin immer für dich da. Langsam beugte er sich vor, bis seine Lippen meine berührten. Ich seufzte. Wie sehr ich ihn doch vermisst hatte, obwohl sein Schwur erst einen Tag alt war. Moment! Sein Schwur. Er würde ihn nicht brechen. Er würde mich nicht küssen.

Das war Bel!

Ich stieß zu. Mein Aziam fuhr durch teuren Stoff, Fleisch und Knochen. Ich hörte, wie Bel herrisch »Nicht!« rief, fühlte, wie wir fielen und dass der Couchtisch unter meinem Angriff zerbarst. Aber ich sah etwas ganz anderes. Ich schwebte in tiefer Dunkelheit, umgeben von Millionen funkelnder Lichter. Ach du meine Güte. Meine Wut hatte mich in Bels Geist katapultiert, in seine Essenz. Das wusste ich, weil ich es schon einmal erlebt hatte. Bei Thanatos. Die Lichter, die leicht schimmernden Fäden, die alles miteinander verbanden: Das alles waren Quellen seiner Macht. Es waren gezeichnete Menschen, die ihn mit Emotionen versorgten. Seelen, die ihm gehörten. Primus, die ihm die Treue geschworen hatten.

Ich spürte ein zorniges Prickeln in meinen Adern. Ich mochte ja gutgläubig sein, aber ich war nicht hilflos. Ich war kein kleines Kind, das man herumschubsen konnte. Ich war Izara. Eine Naturgewalt. Und ich konnte Bel hier und jetzt mit einem einzigen Gedanken seiner ganzen Macht berauben.

Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht sofort grillen sollte?, ließ ich meine Stimme durch seinen Geist donnern. Mit Genugtuung nahm ich seine tiefe Erschütterung zur Kenntnis, dicht gefolgt von Faszination und ehrfurchtsvollem Staunen. Seine Stimme war ruhig, als er mir antwortete:

Weil Hiros Klinge an deinem Hals liegt und er dich töten würde, bevor du überhaupt angefangen hast.

Ich spürte das kühle Metall, das mich knapp über meinem Schlüsselbein berührte, und zog grimmig meine Augenbrauen zusammen. Mein Instinkt forderte mit aller Vehemenz, befreit zu werden.

Mich haben schon ganz andere unterschätzt.

Ein gutmütiges Lachen hallte durch meine Gedanken. Das Letzte, was ich erwartet hatte.

Tu, was du nicht lassen kannst. Aber bedenke, dass mit mir auch die Illusion auf deinem Rücken sterben würde.

Das brachte mich wieder zurück in die Realität. Ich brauchte Bel. Ohne seine Hilfe wäre ich in Patria aufgeschmissen. Und der leuchtende Faden seiner Macht, der zu mir führte und sich dort wie eine fein gewebte Decke über meinen Rücken legte, war Beweis genug, dass der Primus mit seinem Illusionszauber erfolgreich gewesen war.

Ich atmete tief durch und drängte meinen Zorn in den Hintergrund. Dann entließ ich Bels Geist behutsam aus meinen Klauen und sah schließlich in türkise Augen. Bel wirkte angespannt. Sein Blick zuckte zwischen mir und jemandem hinter meinem Rücken hin und her.

»Noch einen Versuch wie diesen und Hiro wird Kehrblech und Schaufel brauchen, um dich aufzusammeln«, krächzte ich, bevor ich den Aziam langsam aus seinem Brustkorb zog. Bel nickte seinem Sicherheitschef zu. Die Klinge an meinem Hals verschwand. Erst jetzt wurde mir klar, wie knapp ich dem Tod entronnen war. Hätte Bel Hiro nicht aufgehalten, würde mein Kopf nicht mehr auf meinen Schultern sitzen. Das machte mir auch Hiros bitterböser Blick klar, als ich mich von seinem Boss herunterwälzte.

Bel kam wesentlich eleganter auf die Beine als ich. Mit einem tadelnden Seufzen besah er sich seine durchlöcherte und mit dunklem Blut besudelte Kleidung. Dann strich er mit der Zunge über seine Lippen und grinste mich an.

»Das war es wert.«

Ich funkelte böse zurück. Er hatte definitiv eine Grenze überschritten.

»Du kannst von Glück sagen, dass ich dich brauche«, fauchte ich. Bel wischte meine Worte mit einer beiläufigen Geste beiseite.

»Das hat nichts mit Glück zu tun. Würdest du mich nicht brauchen, wäre ich dieses Wagnis nie eingegangen. Ein überschaubares Risiko.«

Seine Arroganz brachte mich zur Weißglut. Da ich ihm meinen Aziam kein zweites Mal zwischen die Rippen rammen konnte, beschränkte ich mich auf eine Antwort, von der ich mir einen ähnlichen Effekt erhoffte.

»Mal sehen, was Lucian davon hält.«

Bels Lächeln gefror. Allerdings blieb die erwartete Nervosität aus.

»Du wirst ihm nichts sagen.«

»Bist du dir da so sicher?«

»Ach, Ariana, ich spiele dieses Spiel schon wesentlich länger als du. Du wirst ihm nichts sagen, weil du uns beide brauchst.« Er schnippte mit den Fingern, woraufhin der zertrümmerte Tisch sich wieder zu einer makellosen Einheit formte. »Willst du etwa riskieren, dass er mit seiner Eifersucht alles kaputt macht?«

»Du bist krank«, zischte ich, erntete dafür aber nur ein müdes Lächeln.

»Nein, ich bin ein Primus und du solltest besser lernen, wie einer zu denken, bevor du dich morgen dem Rat stellst. Andernfalls sitzt du ganz schnell in ihren Kerkern. Und glaube mir, von da kommt man so schnell nicht mehr heraus.«

Was?! Bels Worte klangen so nebensächlich, dass ich den Sinn dahinter erst beim zweiten Anlauf verstand.

»Mir wurde freies Geleit zugesichert«, stammelte ich. Mit einem Schnauben ließ sich Bel auf die Couch fallen. Inzwischen konnte man auch an seiner Kleidung keine Spuren unserer Auseinandersetzung mehr erkennen.

»Wie du gerade gelernt hast, hat jeder Schwur eine Schwachstelle.« Spöttisch deutete er eine Verbeugung an. »Gern geschehen übrigens.« Er angelte sich sein Champagnerglas von vorher und nippte daran. »Sie haben Angst vor dir, Ariana. Ein Gefühl, das der Hohe Rat schon seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hat. Und wenn sie erst herausfinden, wozu du fähig bist …«

In seinen Augen standen Ehrfurcht und eine deutliche Warnung.

»Willst du sagen, sie lassen mich nicht mehr gehen?«

»Ich will gar nichts sagen«, meinte er und bot mir mit einer Handbewegung erneut den Sessel an. Verdattert setzte ich mich. »Ich führe mit dir lediglich ein zwangloses Gespräch über die Feinheiten der Liga-Gesetze. Bist du mit dem Kanon vertraut?«

»Nicht direkt.«

»Das solltest du nachholen.« Er nickte zu dem Beistelltischchen, auf dem nun ein Buch mit geprägtem Ledereinband lag. Das war vorher noch nicht da gewesen. »Sieh es als Gastgeschenk. Ganz besonders spannend sind die Schöpfungsparagrafen, nach denen du theoretisch Eigentum der Liga bist.«

Mir klappte der Mund auf, aber ich war zu sprachlos, um darauf etwas zu erwidern. Der Hohe Rat hatte mir eine Falle gestellt?

»Du erkennst die Zwickmühle?«, fuhr Bel fort. »Gehst du hin, haben sie dich. Erscheinst du nicht, kann dein lieber Phalanx-Großmeister dich nicht länger schützen. Jedenfalls nicht, wenn er keinen Krieg riskieren will. Somit hätten sie dich früher oder später auch.«

Es musste doch einen Ausweg geben …

Voller Neugier beugte sich Bel zu mir vor. »Der Hohe Rat hat sich gut positioniert und jetzt bist du am Zug. Also was tust du?«

»Du hältst das alles wirklich für ein Spiel«, sagte ich fassungslos.

»Politik ist nichts anderes als ein Spiel. Ein nie endendes Spiel um Macht und Einfluss. Der Hohe Rat hatte Jahrtausende, um es zu perfektionieren. Dir bleibt also wenig anderes übrig, als mitzuspielen. Die Frage ist nur, als was. Bist du eine einfache Spielfigur, die sich herumschieben lässt, oder ein ernst zu nehmender Gegner?«

Etwas Ähnliches hatte mir Ramadon auch einmal gesagt. Damals hatte ich es für eine nette Metapher gehalten. Jetzt erkannte ich, dass es ihnen absolut ernst damit war. Die Unsterblichen waren allesamt wahnsinnig.

Als ich antworten wollte, brachte Bel mich mit einer unwirschen Handbewegung zum Verstummen.

»Das war eine rhetorische Frage. Noch nie hat jemand darauf geantwortet: ›Ich möchte gerne eine unwichtige Spielfigur sein.‹ Also …«, beschwor er mich eindringlich, »überlege dir deinen Zug genau, Ariana. Sie treiben dich in die Enge, um dich zu testen. Lege jedes deiner Worte auf die Goldwaage. Sie werden es auch tun. Überlege dir, wie du auftrittst, wen du ansiehst, wann du sprichst und wann besser nicht. Schweigen ist nicht unbedingt eine Schwäche, es lässt Raum für Interpretationen, ohne dass du konkret werden musst. Halte deine Mauern oben, wirke nie unsicher, aber auch nicht arrogant. Fordere sie nicht heraus, denn diesen Kampf kannst du nicht gewinnen. Die Kunst ist, sie glauben zu lassen, dass du es könntest.«

Okay, das war alles ein bisschen viel auf einmal, aber ich konnte ihn ja schlecht nach Stift und Papier fragen, um mir Notizen zu machen. Abgesehen davon irritierte mich Bels Verhalten zutiefst.

»So viele Ratschläge ohne Gegenleistung. Man könnte fast vergessen, wer du bist.«

Weiße Zähne blitzten in seinem sonnengebräunten Gesicht auf. »Ich will nur, dass das morgen eine gute Show wird. Wenn ich die Liga nach so langer Zeit wieder beehre, dann bestimmt nicht zu einem langweiligen Anlass.«

Seine arroganten Worte verführten dazu, sich täuschen zu lassen. Aber ich fiel nicht darauf herein. Der Kerl hatte ein Herz. Und ich begann ihn zu mögen.

»Nun … falls du keine Lust verspürst, unsere romantischen Aktivitäten von vorhin wiederaufzunehmen«, säuselte er und erhob sich, »dann würde ich dich nun zurück in den Club begleiten. Du schuldest mir noch ein Abendessen.«
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Als Hiro und die Hadir-Geschwister mich wieder zurückgebracht hatten, war es später Abend und die Bibliothek lag im Dunkeln. Von Lucian konnte ich keine Spur entdecken. Nur die Silhouetten der beiden Jäger zeichneten sich im spärlichen Licht der Hofbeleuchtung ab, das durch die Fenster fiel. Skipper und Charlie Brown hatten es sich an einem der Tische gemütlich gemacht … und schnarchten leise vor sich hin. Ich grinste. Jackpot! Mit so einer Fahrlässigkeit konnte ich sie ewig aufziehen. Vorsichtig schlich ich zu meiner Tasche, verstaute Bels Kanon darin und kramte mein Handy hervor. Ich schoss gleich mehrere kompromittierende Beweisfotos und überlegte gerade, ob ich ihnen noch ein paar Grimassen-Selfies mit ihnen drauflegen sollte, als ich ein ganz leichtes Kribbeln im Nacken spürte. Ich ließ das Handy sinken und schickte meine Sinne durch die Bibliothek. Da war etwas. Fast hätte ich es nicht bemerkt, aber jetzt, wo ich wusste, wonach ich suchen musste, konnte ich es deutlich wahrnehmen: Feuer und Schnee.

Vielleicht waren die Jäger doch unschuldig an ihrem aktuellen Zustand?

»Komm raus«, flüsterte ich in die Dunkelheit. »Ich weiß, dass du da bist.«

Ein paar Regalreihen den Gang runter schob sich eine Gestalt aus den Schatten und kam auf mich zu. In einem der schwachen Lichtstreifen blieb Tristan stehen. Seine grauen Augen wirkten ungewöhnlich hart.

»Deine Kräfte werden stärker«, meinte er.

»Bitte was?!« Meine Geduld mit sich kryptisch gebenden Unsterblichen war für heute bereits erschöpft.

»Ich bin eigentlich sehr gut darin, unerkannt zu bleiben. Nicht einmal Lucian hat mich vorher bemerkt.«

Was auch immer das heißen mochte …

»Wo ist er?«

»Lucian?« Tristan zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er ist vor einer Stunde gegangen. Ich glaube, die Phalanx hat ihn für einen dringlichen Einsatz um Hilfe gebeten.«

Schon wieder? Ich sah Tristan vorwurfsvoll an. Er glaubte es nicht nur, er wusste es. Und ich würde mein Auto drauf verwetten, dass er dabei seine Finger im Spiel hatte.

»Wie vorteilhaft für dich«, höhnte ich. Genau wie der Tiefschlaf meiner Bewacher …

»Vielleicht habe ich heute einfach Glück«, schlug Tristan halbherzig vor. Er machte sich nicht einmal die Mühe zu verbergen, dass er log. »Glück, das ich brauche, nachdem die Phalanx ihre Sicherheitsmaßnahmen verdreifacht hat.«

War das etwa ein versteckter Hinweis, dass ich selbst schuld an den Umständen war? Für wen hielt sich der Typ?! Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und versicherte ihm: »Jede Glückssträhne hat einmal ein Ende.«

Tristan lächelte, ging aber nicht weiter darauf ein. Stattdessen wechselte er das Thema.

»Wenn du morgen vor dem Hohen Rat stehst, solltest du sie nach den Kintana-Prophezeiungen fragen.«

»Warum das denn jetzt schon wieder?«

»Sonst werden sie dir nicht glauben, dass die Hexen eine ernsthafte Bedrohung für sie darstellen.«

»Seit wann machst du dir Sorgen um die Liga?«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

Sein Blick wanderte an mir herunter. Ich war mir sicher, dass ihm nichts entging. Weder meine Aufmachung noch der verborgene Aziam an meiner Wade oder der Goldstaub, der überall auf meiner Haut glitzerte.

»Wo bist du gewesen?«

Ich lachte humorlos auf. »Sag bloß, du weißt das nicht? Ich dachte, der große Tristan kennt jedes Detail meines Lebens?«

Zugegeben, das Rätsel, das ich aufgab, war nicht unbedingt einfach zu lösen: Ich war ohne meine Bewacher verschwunden. Selbst Lucian hatte mich allein gehen lassen, und das, obwohl mein Ausflug offenbar so gefährlich gewesen war, dass ich eine Waffe mitgenommen hatte. Dazu trug ich ein schickes Partykleid, und Tristan wusste von früher, dass ich weder schicke Kleider noch schicke Partys mochte. Von dem rätselhaften Goldstaub ganz zu schweigen.

Er schüttelte seufzend den Kopf.

»Wann glaubst du mir endlich, dass ich nicht dein Feind bin?«, fragte er müde und ergänzte nach kurzem Zögern: »Nicht mehr.«

Ich schnaubte. »Du hast versucht, mich zu töten.«

»Nur um Thanatos zu retten«, rechtfertigte er sich. »Davor habe ich dir oft genug das Leben gerettet. Öfter als du denkst.«

»Ja, so wie man sein Vieh umsorgt und beschützt, bis es schlachtreif ist …«, warf ich ihm vor und erreichte damit, dass er beschämt zu Boden schaute.

»Dein Vater und ich waren uns nie einig, was mit dir geschehen soll.«

Pfft, genau!

»Du würdest Lucian umbringen, wenn du könntest«, setzte ich meine Liste fort.

Jetzt lachte er. »Das hat nichts mit dir zu tun. Lucian und ich kannten uns schon lange vor dir. Wir haben … diverse offene Rechnungen.«

Alles, was mit Lucian zu tun hatte, hatte inzwischen auch mit mir zu tun. Aber das war ein Thema, das ich hier und jetzt nicht unbedingt vertiefen wollte.

»Du hast Aaron verflucht.«

Tristan öffnete den Mund, nur um ihn gleich darauf wieder zu schließen. Mit einem Mal wirkte er kraftlos und erschöpft, als hätte die ganze Debatte plötzlich ihren Sinn verloren. Aus unglücklichen grauen Augen musterte er mich.

»Würdest du mir vertrauen, wenn ich den Fluch aufhebe?«, fragte er leise. Ich traute meinen Ohren nicht. Gab es tatsächlich noch Hoffnung für Aaron?

»Es wäre ein Anfang«, stammelte ich.

Während er bedächtig nickte, wurde mir plötzlich schwindelig. Gänsehaut breitete sich erst auf meinen Unterarmen aus, kroch zu meinen Schultern und überzog schließlich meinen ganzen Körper. Ich hörte meinen Puls in den Ohren wummern. Meine Kiefer pressten sich so fest aufeinander, dass meine Zähne knirschten. Und dann … setzten die Krämpfe ein …


Kapitel 9

Ohne Fundament und Logik

»An dem Überfall waren mehrere Hexen beteiligt, also habe ich Lucian um Hilfe gebeten.« Gideon stand in meiner Tür und beobachtete mich beim Schuheanziehen. Seine riesige Gestalt füllte den Türrahmen fast vollständig aus.

»Und was ist dann passiert?«, wollte ich wissen. Durch meinen Besuch bei Bel und den Anfall fehlten mir ein paar Stunden und ich hatte vor, diese Wissenslücke zu schließen, bevor ich nach Patria aufbrach.

»Jemand hat deine Leibwächter angegriffen. Skipper meinte, er hätte dich auf dem Boden liegen sehen. Sie haben sofort Verstärkung angefordert.«

Tristan hatte was?! Da stank doch was zum Himmel! Skipper und Charlie Brown hatten tief und fest geschlafen. Und selbst in Topform wären sie für jemanden wie Tristan leichte Beute. Sie wären tot gewesen, bevor sie auch nur daran hätten denken konnten, Verstärkung zu rufen. Es sei denn, das war genau das, was Tristan beabsichtigt hatte.

Mit einem Ruck befreite ich das verkeilte Riemchen aus der Schnalle des Stilettos und versuchte es erneut.

»Und dann?«

»Der Angreifer ist angeblich geflohen. Den Rest kennst du.«

Allerdings. Kurz bevor Ryan mit der Verstärkung angerückt war, hatten die Krämpfe schlagartig aufgehört. Ich war zu müde gewesen, um eine weitere Nacht in der Krankenstation verbringen zu wollen, also hatte ich niemandem davon erzählt. Dummerweise glaubten deswegen alle, man hätte mich angegriffen.

»Was war da wirklich los, Ari?«

Alle, bis auf Gideon. Ihm hatte ich noch nie etwas vormachen können. Und ich hatte keinen Nerv, es gerade jetzt auszuprobieren.

»Es war Tristan. Ich weiß nicht, warum er in der Bibliothek war, aber mich angreifen wollte er jedenfalls nicht«, gestand ich. »Wir haben geredet und dann … hatte ich wieder einen Anfall.«

Ha! Endlich saßen alle Riemchen an Ort und Stelle. Ich stand auf und wackelte testweise mit den Zehen, um mein neues Schuhwerk zu prüfen.

»Einen Anfall? Wie in der Krankenstation?«

»Jap. Streng genommen hat Tristan mir also das Leben gerettet, indem er den Alarm ausgelöst hat.«

Ich stakste zum Spiegel und tackerte mit einer letzten Haarnadel die Strähne fest, die sich während meines Schuh-Kampfes aus der Hochsteckfrisur gelöst hatte.

Als ich aufsah, starrten mich Gideons himmelblaue Augen vorwurfsvoll an.

»Was?!«, kam ich seiner Kritik zuvor. »Ryan hat mich nach Hause verfrachtet, ohne zu fragen, was passiert ist. Und bevor du mich verantwortungslos nennst: Weiß irgendwer von euch, was diese Anfälle auslöst? Weiß einer, wie man mir helfen kann? Nein – also was soll’s. Dieser Mist kommt und geht auch wieder. Und Tristan hat damit nichts zu tun.«

Ich klang so gereizt, dass Gideon mir leidtat. Er hatte bloß Pech, nach einer sehr kurzen Nacht mit sehr wenig Schlaf der Erste zu sein, der mir über den Weg lief. Und abgesehen von meinem Schlafdefizit, den überaus schmerzhaften Anfällen, meinem Streit mit Lizzy, meinem bevorstehenden Besuch in Patria und meinem katastrophalen Beziehungsstatus war ich halt auch einfach kein Morgenmensch.

Gideon nickte und beließ es dabei.

»Können wir dann?«

Ich warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und seufzte. Ich vermisste meine eigene Garderobe, meine Shirts, meine Jeans und Turnschuhe. Obwohl das Kleid, das mir Melisande von Frankreich aus hatte zukommen lassen, wirklich schön war – und sogar bequem. Der schwarze Samt legte sich wie eine zweite Haut über meine Arme und meinen Körper. Von vorne gesehen verhüllte er mich vom Hals bis zu den Zehen. Meine Rückansicht dagegen war mehr als gewagt, denn hier fehlte schlichtweg die Hälfte des Stoffs. Erst knapp über meinem Hintern endete der mit dunklen Perlen gesäumte Ausschnitt und zeigte so meinen kompletten Rücken samt Bels Illusion. Nichts als unangetastete Haut.

»Ich komm aus der Nummer ja wohl nicht mehr raus«, murrte ich und ließ mir von Gideon in meine Jacke helfen. Meine aufkeimende Nervosität prügelte ich gnadenlos nieder. Sie hatte viele Gründe. Angeführt wurden die Top-Drei von der Tatsache, dass Lucian Bels Zauber noch immer nicht vervollständigt hatte. Ich hatte ihn gestern vor meinem Besuch im Midas zum letzten Mal gesehen. Auf dem zweiten Platz lagen die zahlreichen Warnungen vor dem Ort, an den ich gleich gehen würde. Und Bronze ging an meine Mitschüler. Schließlich würde der Unterricht bald beginnen und die Innenhöfe waren schon jetzt voller potenzieller Gaffer. Ich wollte gar nicht wissen, was für Gerüchte aufkämen, wenn sie mich zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit aufgemöbelt wie eine Edel-Hostess sahen.

Gideon kannte keine Gnade und drängte mich zur Eile. Da er bei mir war, gab es heute keine weiteren Leibwächter – was ich sehr begrüßte. Allerdings hatte seine Gesellschaft zur Folge, dass wir noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zogen, als es meine Aufmachung allein geschafft hätte. Überraschenderweise gab es jedoch kein Gekicher oder dumme Sprüche. Ausnahmslos jeder der Schüler senkte seinen Blick und ging weiter seines Weges.

»Wow, kann man dich mieten?«

Gideon grinste, bevor er seine Stimme senkte und mir erklärte: »Dad hat durchsickern lassen, dass die Beerdigung deines Vaters heute stattfindet.«

Oh … Das gab tatsächlich eine gute Erklärung ab, warum wir ganz in Schwarz gekleidet und mit finsteren Mienen durchs Lyceum marschierten.

An der Tür zur Bibliothek hing ein Zettel mit der Aufschrift ›Wegen Renovierung geschlossen‹. Eine Vorsichtsmaßnahme, damit die NEMos nicht aus heiterem Himmel in Phalanx-Angelegenheiten hereinplatzten. Ich selbst hatte das Schild oft genug hier hängen sehen, als ich noch nicht zum erlesenen Kreis der Eingeweihten gezählt hatte.

Ich legte meine Hand auf den Türknauf, doch Gideon hielt mich auf. Er sah mich eindringlich an.

»Dad, Ryan und Lucian sind da drinnen, aber sie sind nicht allein.«

Ich schluckte und schenkte Lizzys Bruder ein knappes Nicken zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Die Show würde also früher losgehen als erwartet.

Ich atmete tief durch und stieß die Tür auf.

Okaaaay …

Das war so ziemlich das Abstruseste, das ich jemals gesehen hatte. Und dabei zählte ich Lizzys legendäre Karaoke-Show als Katy Perry mit.

Vor dem Ausleih-Tresen der Bibliothek hatten fünf männliche Primus in Reih und Glied Aufstellung genommen. Sie alle trugen schwarze Hosen mit einem roten Zierstreifen an der Außennaht. Sonst nichts. Nur Muskeln, Sixpacks und nackte Haut. Als wäre man bei Magic Mike gelandet …

Als ich peinlich berührt wegschaute, kam ich vom Regen in die Traufe: Mr Rossi, Großmeister der Phalanx und Vater meiner besten Freundin, trug ebenfalls nur Hosen. Gut, für sein Alter war er wirklich noch exzellent in Form, aber es gab einfach Dinge, die ich nicht sehen wollte. Neben ihm hatte Ryan Position bezogen. Sein rundum tätowierter Oberkörper mit all den Siegelnarben der Jäger war ein krasser Gegensatz zu der Makellosigkeit der Primus.

Am Fenster lehnte Lucian. Er hatte der Tür den Rücken zugewandt, sodass ich den Phönix auf seinen breiten Schultern sehen konnte. Dasselbe Zeichen, das Bel gestern bei mir unter einer Illusion hatte verschwinden lassen.

Als hätte er meine Anwesenheit gespürt, wandte er sich um. Sein Blick war kühl und desinteressiert, doch die aufgewühlte Stimme in meinem Kopf strafte ihn Lügen.

Geht es dir gut, Kleines?

Ich wusste, dass er sich wegen des vermeintlichen Angriffs gestern Abend Vorwürfe machte, seine Sorge aber nicht zeigen durfte. Und er war ein guter Schauspieler. Wäre unser geheimer Kommunikationsweg nicht gewesen, hätte ich echt Muffensausen bekommen.

Alles bestens, beruhigte ich ihn. Ich prügelte den Drang nieder, Zuflucht in seinen Armen zu suchen, und bemühte mich, seine Gleichgültigkeit zu imitieren.

Noch am Eingang half Gideon mir aus meiner Jacke und verstaute sie an der Garderobe, bevor er sich dort auch seines Jacketts und Hemdes entledigte. Er auch?

Herrgott noch mal! Was haben die Primus nur gegen Klamotten?!

Ich wusste wirklich nicht, wo ich noch hinschauen sollte.

Lucians Lachen strich durch meinen Geist.

Wir sind vieles, aber schamhaft sicher nicht.

Mit einem halb nackten Gideon voller Jäger-Siegel betrat ich das Hauptgewölbe der Bibliothek.

Lucian, du musst noch Bels Illusion …

Das hat Zeit. Achte lieber auf deine Mauern. Man kann deine Nervosität bis nach Australien spüren.

Er hatte recht. Ich hatte meine Abwehr vernachlässigt. Schnell stopfte ich die Lücken und sah an Lucians kaum merklichem Nicken, dass ich erfolgreich gewesen war.

Jetzt nahmen auch Mr Rossi und Ryan, die in ein leises Gespräch verwickelt gewesen waren, Notiz von uns.

»Guten Morgen, Ari«, begrüßte mich der Großmeister. Er nickte seinem Sohn zu und suchte dann die Aufmerksamkeit von jemandem, der sich hinter der stoischen Primus-Sixpack-Mauer befand.

»Elias, darf ich dir Ariana vorstellen.« Ein Unsterblicher, dessen Körper kaum älter als vierundzwanzig sein konnte, trat durch die Reihen seiner Kameraden. Er war groß und hatte kurze schwarze Haare, die leicht verstrubbelt aussahen. Das haarige Chaos wirkte allerdings zu perfekt, um ungewollt zu sein. Ansonsten war er ähnlich unbekleidet wie seine Kameraden. »Sie ist Thanatos’ Tochter, damit der erste bekannte Halb-Brachion und außerdem Izara, das ewige Feuer.«

Strahlend grüne Augen mit goldenen Tupfen glitten über meine Silhouette und fingen schließlich meinen Blick ein. Er lächelte nicht, hielt mir jedoch seine Hand hin und sagte mit einem warmen Bariton: »Ich hab schon viel von dir gehört.«

Ich zögerte. Hautkontakt erleichterte Primus den Zugang zum Geist eines Menschen, wie Bels Trick gestern Abend eindrucksvoll bewiesen hatte. Aber die Macht von Elias war nicht annähernd so groß wie die von Bel oder Lucian. Das spürte ich. Also ergriff ich seine Hand und murmelte: »Hat sich leider nicht vermeiden lassen.«

Elias’ Mundwinkel zuckten amüsiert. Er roch intensiv nach Sonnenlicht, das unbeschwert auf einem trägen Fluss glitzerte. Doch die Friedlichkeit dieses Bildes täuschte. Das sah man seinem Gesicht an. Elias war durch und durch ein Krieger.

Muss ich mich vor ihm in Acht nehmen?, fragte ich Lucian.

Unbedingt!, spottete Lucian. Aber wahrscheinlich nicht so, wie du denkst.

Elias’ Händedruck war kräftig und bestimmt. »Nur keine Schuldgefühle deswegen. Man kann nichts sehr lange vor der Liga geheim halten. Schon gar nicht die Geburt einer Legende.«

Gedankenlos zuckte ich mit den Schultern.

»Tja, an den Weihnachtsmann reiche ich noch nicht ran, aber ich hab so meine Momente.«

Was meinst du damit, Lucian?

Während Ryan ein Grinsen unterdrückte, sog Mr Rossi scharf die Luft ein und signalisierte mir, dass ich mich verbal etwas zügeln sollte. Elias schien mir meinen Humor jedoch nicht übel zu nehmen. Inzwischen hatte seine steife Fassade Risse bekommen und er erlaubte sich sogar ein charmantes Lächeln.

»Jetzt wird mir einiges klar.«

Lucian schnaubte. Aber diesmal laut. Erschrocken sah ich mich nach ihm um.

»Ari«, meinte er förmlich. Ich habe dir doch mal von meinen Brüdern erzählt … »Darf ich dir den Kommandanten der roten Garde vorstellen: Elias Ankou.«

Ankou?! So hieß Lucian mit Nachnamen …

Oh. Mein. Gott.

»Elias ist der älteste meiner Brüder. Und der nervigste.«
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Als ich meinen Schock angesichts der neuen Bekanntschaft überwunden hatte, waren wir auch schon auf dem Weg in den Portalturm. Elias hielt sich nicht erst lange damit auf, unter all den Türen die richtige zu finden. Er nahm die erstbeste. Ein Hoch auf seinen Pragmatismus! Ich hatte keine Ahnung, welchem Sinn die Wahl und Vergabe der Türen folgten, doch ich war froh, dass mir diesmal das Treppensteigen erspart bleiben würde.

»In drei Gruppen zur Orion-Säule«, bellte Elias. Sein Befehl verhallte in den Tiefen des Turmschachtes.

»Ari kommt mit mir!«, meinte Lucian bestimmt. Er ignorierte den strengen Blick seines Bruders und hielt mir eine verwitterte Nussbaumtür auf. Mr Rossis Hand griff nach meinem Unterarm. Etwas zu fest, um als freundliche Geste durchzugehen. Unentschlossen blieb ich stehen.

»Das ist dein gutes Recht«, entgegnete Elias schließlich seinem Bruder.

»Dann sollte ich auch –«, setzte der Großmeister an, wurde aber von seinem Sohn unterbrochen.

»Ich werde bei ihnen bleiben, Dad.« Gideon schob uns hastig in die Portalkammer, bevor einer der anderen noch auf die Idee käme, uns zu begleiten. Die Nussbaum-Tür fiel ins Schloss und verschwand. Wir waren allein.

»Was meint er damit, es wäre dein gutes Recht?«, fragte ich Lucian unruhig. Ahnte Elias etwas von unserer Beziehung? Waren wir aufgeflogen, bevor wir Patria überhaupt betreten hatten?

»Als Brachion darf man seine Pflichten zeitweise aussetzen, wenn familiäre Angelegenheiten zu klären sind. Auf dieses Recht habe ich mich berufen, als Thanatos verschwunden war. Er war mein Mentor und hatte selbst keine Familienangehörigen mehr.«

»Und das haben sie akzeptiert?«

Lucian lächelte bitter. »Es war ein etwas unkonventioneller Ansatz, aber sie hatten keine Wahl. Andernfalls hätten sie mich töten müssen.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

Gideon stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Durch diese Rechtsverdrehung trägt er gewissermaßen die Verantwortung für dich. Du bist schließlich Thanatos’ Tochter.« Er wirkte angespannt und bedachte Lucian mit einer auffordernden Geste. »Könnten wir dann jetzt zur Sache kommen? Die Zeit läuft.«

Ich zog meine Brauen zusammen. Was hatten die beiden vor? Sie wirkten ungewöhnlich komplizenhaft. Und das, obwohl sie sich vor nicht mal vierundzwanzig Stunden noch geprügelt hatten.

»Nach dir«, meinte Lucian knapp.

Lizzys Bruder seufzte. »Als Mitglied der Phalanx bezeuge ich dir hiermit eine akute Gefährdung für Ari, die nur durch dein Einschreiten zu verhindern ist. Jetzt mach schon!«

Mit großen Augen sah ich Gideon an. Ich wusste, was seine Worte bedeuteten. Er setzte vorübergehend Lucians Schwur außer Kraft. Und das konnte nur einen Grund haben.

»Du weißt, dass wir …?« … verbunden waren? … miteinander schliefen? … einen Zauber benötigten, um das vor der Liga zu verbergen?

Gideon verschränkte seine Arme und zuckte mit den Schultern. Ein Verhalten, das gleichzeitig bockig und beschämt wirkte. So kannte ich ihn gar nicht. Auch Lucian fuhr sich verlegen durch seine dunklen Locken. »Gideon kann sehr hartnäckig sein, wenn er will.«

»Das sagt der Richtige«, brummte der Jäger. »Jetzt hört endlich auf zu plaudern, wir sind spät dran.«

Lucian hielt mir seine Hand hin. Atemlos legte ich meine darauf. Wie sehr ich ihn doch vermisst hatte. Seine Finger waren warm und verflochten sich sofort mit meinen. Dann brach seine Energie wie ein Sommersturm über mich herein. Es fühlte sich an wie Heimkommen.

Du hast heute Nacht kaum geschlafen. War es wegen des Angriffs oder hat Bel irgendetwas getan, das –

Nein, beteuerte ich sofort. Ich hab nur … – ich war nervös und habe überlegt, was ich dem Rat sagen soll.

Das war die Wahrheit. Ich hatte mit Bels Ausgabe des Kanons eine äußerst aufschlussreiche Nachtschicht eingelegt und war viel zu spät über meinen Notizen eingeschlafen.

Du bist nicht in meine Träume gekommen. Ich erinnerte mich noch, wie ich am Rande meines Bewusstseins Lucians Anwesenheit gespürt hatte.

Du hast deine Ruhe gebraucht, murmelte er. Irgendwann musst du dich auch mal erholen, Kleines.

Ich sah ihn skeptisch an. Er meinte es ernst, aber er sagte auch nicht die ganze Wahrheit.

Ich vermisse dich.

Zielsicher sickerte seine Macht durch meinen Körper und legte sich wie eine tröstliche Decke über meinen Rücken.

Nicht so wie ich dich.

Das Prickeln an meiner Wirbelsäule ließ nach und ich wusste, dass die Illusion jetzt komplett war.

Ari … in Patria sollten wir unsere Kommunikation auf das Nötigste beschränken und unverfänglich halten. Du erinnerst dich, dass Bel unsere Gespräche belauschen konnte? Es ist nicht auszuschließen, dass manche im Hohen Rat ähnliche Fähigkeiten besitzen.

Ich nickte knapp.

In Ordnung.

Widerwillig wollte ich meine Hand lösen, doch er hielt sie fest.

Ich liebe dich, Ari. Vergiss das nie.

Bevor ich das zurückgeben konnte, beendete er die Verbindung, und ich spürte beinahe körperlich, wie der Schwur wieder in Kraft trat.

»Fertig?«, fragte Gideon. Lucian antwortete nicht, sondern ließ eine Tür erscheinen. Sie bestand aus einem hellen Material, das ich nicht einordnen konnte. Darauf war ein Dreieck eingeprägt, dessen untere Linie fehlte – wie eine Pfeilspitze, die nach oben gerichtet war.

»Dann wollen wir mal«, sagte Lucian und stemmte sich gegen die Tür.

Ich spürte ein Tippen auf meiner Schulter. Als ich mich umsah, hielt Gideon mir sein Handy unter die Nase. Auf dem Display leuchtete eine Nachricht von Lizzy:

SAG DER DUMMEN NUDEL, DASS ICH IMMER NOCH BÖSE BIN, DASS SIE ABER AUF SICH AUFPASSEN SOLL. ICH BIN DIE EINZIGE, DIE IHR DEN KOPF ABREIßEN DARF.

Ich lächelte.

Lucian war bei mir und meine beste Freundin hatte mich noch nicht ganz abgeschrieben. Ich kannte den Kanon und meine verbotene Beziehung war mit einer primus-sicheren Illusion versehen. Was sollte jetzt noch schiefgehen …?

[image: ]

Patria war im wahrsten Sinne des Wortes gigantisch. Ich fühlte mich winzig klein. Kleiner als am Fuße eines Wolkenkratzers, kleiner als auf dem Gipfel eines Berges. Patria sprengte einfach nur die Grenzen meiner Vorstellungskraft.

Zuerst fiel mein Blick auf einen monumentalen Hotelbau, wie man ihn aus Las Vegas kannte. Allerdings stand er nicht auf festem Grund, sondern balancierte auf dem Dach einer Jugendstil-Villa. Und damit war er nicht allein. Hunderte von Gebäuden waren hier wahllos übereinandergestapelt. Als hätte jemand ein Lehrbuch zur Architekturgeschichte geplündert und mit den Bauwerken verschiedenster Epochen und Kulturen überdimensionales Jenga gespielt. Häuser türmten sich über Häuser. Manche von ihnen waren direkt aufeinandergeschichtet, andere so versetzt, dass Tunnel zwischen ihnen entstanden, und wieder andere hingen derart bedrohlich in der Luft, dass es jedem physikalischen Gesetz widersprach. Ein viktorianischer Landsitz thronte auf einer Bambushütte, die wiederum auf einem barocken Palast stand. Die äußeren Ränder eines 70er-Jahre-Betonbunkers saßen links auf einem griechischen Tempel und rechts auf einem verspiegelten Wallstreet-Bau. Darunter lag eine alte Schule, aus deren Vordach eine Holzscheune wuchs.

Es gab keine Straßen, nur ein endloses Netz aus Metallbrücken und schwebenden Treppen, die sich über die tiefen Stadtschluchten spannten und alles miteinander verbanden. Eine völlig paradoxe Konstruktion, die so hoch war, dass man weder den Himmel noch eine Tageszeit ausmachen konnte. Alles wirkte trist und grau und erinnerte mich an die Dämmerung in Großstädten – als wäre man ewig in dem kurzen Zeitfenster zwischen Sonnenuntergang und dem Einschalten der Straßenbeleuchtung gefangen.

»Abgefahren, hm?« Ryan stellte sich neben mich und ließ grinsend seine Augenbrauen auf und ab hüpfen. Er und die anderen hatten uns bereits auf einer Art Galerie erwartet, die eine Art Turm umrundete. Orion-Säule hatte Elias sie genannt. Jede der fünf Säulen-Wände war gerade groß genug, um einer Tür Platz zu bieten. Neugierig wagte ich mich an den Rand der Galerie und staunte nicht schlecht, dass sich das verwirrende Labyrinth von gestapelten Bauwerken auch unter uns fortsetzte. Irgendwo dazwischen verschwand die Orion-Säule. Unten wie oben. Es gab etliche weitere Galerien wie die, auf der wir standen. Sie waren über schmale Stege mit dem umliegenden Häuser-Netzwerk verbunden und ließen die Orion-Säule dadurch wie ein seltsames futuristisches Gewächs inmitten der Jenga-Stadt wirken.

»Abgefahren ist noch untertrieben«, hauchte ich.

Patria war eine vertikale Stadt – ohne Fundament, Horizont oder Logik.

Elias führte uns über eine der Brücken. Es wehte kein Lüftchen und es war totenstill – zu still für eine Metropole. Das Unheimlichste war jedoch, dass hier außer uns niemand war. Weder Mensch noch Primus noch sonst irgendein Lebewesen. Nicht einmal Tauben. Dabei wäre diese Häuser-Montage doch das reinste Paradies für die Viecher.

Die Brücke endete vor einem viktorianischen Palais. Wilder Wein überwucherte die dreistöckige Fassade. Auf dem Holztor prangte das gleiche Pfeilspitz-Symbol wie an der Portaltür. War das der Sitz des Hohen Rates?

»Uns bleibt leider keine Zeit für das Touristenprogramm. Wir werden von hier aus den kürzesten Weg zum Kriterion nehmen. Trödelt also nicht herum. Man erwartet euch bereits«, sagte Elias und verschwand im Eingang des Palais. Meinen Blick noch immer auf die faszinierende Stadt gerichtet, folgte ich dem Primus und stand plötzlich in strahlendem Sonnenschein. Ein wolkenloser Himmel überspannte ein entzückendes Gärtchen. Blumen aller Art säumten einen geschwungenen Kiesweg. Die Farben und der üppige Duft der Blüten waren so intensiv, dass ich ein paarmal blinzeln musste, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte. Verwirrt drehte ich mich um. Waren wir nicht gerade in das Haus hineingegangen? Hinter mir erhob sich die gleiche Fassade des gleichen Palais mit dem gleichen wilden Wein. Durch die offene Tür konnte ich aber noch immer die Brücke erkennen, über die wir gekommen waren.

Ähm … okay?

Hier ist nichts, wie es scheint. Versuch, das nicht zu vergessen. Lucians Stimme brachte mich in die Gegenwart zurück. Hastig beschleunigte ich meine Schritte und nahm meinen Platz in unserer Kolonne wieder ein. Am anderen Ende des Gartens öffnete Elias eine unscheinbare Tür. Auch hier war eine Pfeilspitze eingraviert. Dahinter tat sich ein trister Abgrund auf. Eine kürzere Version der ersten Brücke führte hinüber zur Fassade eines schäbigen, mit Graffiti übersäten Plattenbaus und endete an einer Eingangstür, neben der ein ausgedientes Klingelbrett hing – mit einer Pfeilspitze.

Ich versuchte, das rätselhafte Symbol zu ignorieren, und balancierte hinter Elias über die schmale Häuserschlucht.

Drinnen erwartete mich statt eines dreckigen Treppenhauses tiefe Nacht. Regen prasselte auf trostlosen Asphalt. Ein kaputtes Neonschild mit chinesischen Schriftzeichen baumelte auf der anderen Straßenseite. Das grüne Licht spiegelte sich in einer Pfütze. Motorengeräusche waren zu hören. Sie schienen sich zu nähern. Elias’ Arm schnellte vor und hielt mich auf. Im selben Moment bretterten zwei getunte Cabrios samt grölender Insassen vorbei. Verdutzt sah ich ihnen nach.

»Patria entspricht nicht unbedingt eurer Realität. Wenn du dich aber überfahren lässt, bist du so tot wie in der Menschenwelt.«

Ich starrte den Primus böse an. Nur weil ich hier der Neuling war, war ich noch lange nicht blöde. Ich befreite mich aus seinem Griff und verschränkte meine Arme.

»Ich werde versuchen, es mir zu merken.«

Elias ließ meinen trockenen Tonfall unkommentiert und stampfte weiter. Allerdings hatte ich noch ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht entdecken können. Ich verdrehte die Augen. Die Überheblichkeit schien wohl in der Familie zu liegen …

Wir wanderten ein Stück die nächtliche Straße runter und betraten einen Imbiss. Schnurstracks hielt Elias auf den hinteren Teil des Ladens zu. Ein Koch warf gerade ein paar Wantan in die Fritteuse. Er war eindeutig ein Primus. Der penetrante Geruch von scharfem Essen und altem Fett, der in der Luft hing, stammte nämlich nicht nur aus der Küche. Ich wunderte mich gerade über den Unsterblichen mit seinem allzu normalen Job, als uns eine rot lackierte Tür mit Pfeilspitze wieder in die Jenga-Außenwelt von Patria zurückbrachte.

Im Schatten einer gotischen Kirche marschierten wir weiter. Der sakrale Bau saß auf einem alten Bahnhofsgebäude. Hinter den Bleifenstern erkannte ich einige Leute, die gerade in einen Zug einstiegen. Auf der anderen Straßenseite lag ein Jagdschloss mit offenem Eingangstor. Ein dichter Nadelwald erstreckte sich dahinter. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Hier schien drinnen irgendwie draußen zu sein.

Lucian überholte mich und drosselte seine Schritte wieder, als er seinen Bruder erreicht hatte. Mir war völlig klar, warum er mir die kalte Schulter zeigte, aber trotzdem war es irgendwie befremdlich. Verdrießlich starrte ich die beiden Brüder an. Sie ähnelten sich in Größe und Gestalt, wobei Elias ein wenig massiger wirkte. Seinen Rücken zierten fünf parallele Linien, um die sich eine sechste wand. Längst nicht so schön wie der Phönix seines Bruders. Um der Versuchung zu entgehen, Lucians Rücken noch weiter zu begaffen, ließ ich mich zu Gideon zurückfallen.

»Wo sind die ganzen Primus?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme. »Für eine Stadt ist hier ziemlich wenig los.«

Schmunzelnd sah er zu mir runter. »Wir bewegen uns nur im öffentlichen Raum. Die Primus-Familien haben ihre eigenen Refugien.«

»Du meinst, hier gibt es tatsächlich auch normalen Wohnraum?«

»Ist dir das Symbol auf den Türen aufgefallen?« Ich nickte. »Das ist das Zeichen der Liga. Siehst du eine Tür mit einem anderen Symbol … – geh besser nicht durch.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Am besten, du gehst überhaupt nirgendwohin, solange du alleine bist.«

Ich zog eine Grimasse. Schön, dass man mir so vertraute …

»Abgesehen davon warten vermutlich die meisten von ihnen im Kriterion, um Izara endlich zu Gesicht zu bekommen«, ergänzte Mr Rossi, der unser Gespräch mitgehört hatte.

Großartig.

Wir passierten noch vier weitere Gebäude und vier weitere dazugehörige Welten, bevor uns die letzte Pfeilspitz-Tür auf eine freie Ebene entließ. Die plötzliche Leere traf mich so unvermittelt, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. Hier gab es keine Gebäude, keine Brücken, keine Stadt – nur schwarzer Glasboden, so weit das Auge reichte. Darüber hing ein grauer Himmel. Irgendwo am Horizont trafen Schwarz und Grau aufeinander und zogen eine lange Linie, die der einzige Orientierungspunkt in dieser Einöde war – natürlich abgesehen von der Tür, durch die wir gekommen waren. Sie stand frei auf der spiegelglatten Fläche – flankiert von weiteren Türen, die einen weiten Bogen spannten und irgendwo in unsichtbarer Ferne den Kreis schlossen.

Wir sind gleich da, warnte mich Lucian, während wir seinem Bruder folgten. Vorsichtig setzte ich meine Schritte auf der polierten Oberfläche. Ich traute dem Material nicht. Und je länger ich darauf starrte, desto mehr kam es mir vor, als stünde ich auf einem zugefrorenen Ozean, in dessen Tiefen ein dunkles Nichts waberte.

Wieso hetzt dein Bruder dann so?

Mal abgesehen davon, dass ich mir gerne mehr Zeit genommen hätte, um Patria auf mich wirken zu lassen, glich Elias’ Tempo kombiniert mit meinen Stilettos einem Ding der Unmöglichkeit.

Weil wir in knapp zehn Minuten im Kriterion sein sollten.

Was?! Wer hatte denn diese Zeitplanung verbrochen? Wo sind unsere zweiundsiebzig Stunden hin? Es müssten doch noch mindestens vier übrig sein …

In Patria folgt alles eigenen Regeln, erklärte Lucian. Auch die Zeit.

Ich verkniff mir ein bissiges Lachen. Sag bloß …

Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geschworen, Lucians Rücken beben zu sehen.

Hier vergeht die Zeit langsamer, Ari. Nach meinem Abgang hat der Rat eine dreistündige Pause ausgerufen, was in unserer Welt zweiundsiebzig Stunden entspricht.

Oh.

Aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Ich verstand ja, dass man sich einen Ort erschuf, an dem die Zeit schneller verging. So könnte man sich dorthin zurückziehen, alles machen, was man wollte, und dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, in die eigentliche Welt zurückkehren, in der nur ein paar Minuten verstrichen waren. Aber andersrum?

Für Unsterbliche ist Zeit nicht kostbar. Hier dreht sich alles um Macht. Sie denken nur an die Effizienz ihrer Erträge. Sechs Monate in deiner Welt sind eine Woche in Patria. Und jetzt sag mir: Welcher Primus wartet ein halbes Jahr auf Emotionen, die er auch in sieben Tagen ernten könnte?

Das ist nicht dein Ernst?!

Beinahe wäre ich gegen Lucian und Elias geprallt, so sehr war ich in Gedanken gewesen. Die beiden unsterblichen Brüder traten auseinander und gaben den Blick auf etwas frei, das augenblicklich den Wunsch in mir weckte, ganz weit weg zu sein.

Der gläserne Boden senkte sich in einem unheimlichen Krater über zehn Stockwerke nach unten ab. Vor uns lag eine monströse Arena, die bis auf den letzten Platz von schwarz gekleideten Primus besetzt war. Die Energie, die mir entgegenschlug, raubte mir fast den Atem und brachte die Luft zum Summen.

»Sei willkommen, Halbblut-Mädchen«, hallte eine scharfe Stimme durch das Kriterion. Zehntausende Primus erhoben sich wie ein einziger Mann und drehten sich zu mir um. »Betrete die Stillen Wasser und stelle dich unserem Urteil.«


Kapitel 10

Stille Wasser gründen tief

Hundertzweiundneunzig Stufen ging es in die Arena aus schwarzem Glas hinunter. Jede einzelne hatte ich gezählt, um mich von den bohrenden Blicken der unsterblichen Zuschauer abzulenken. Ich kam mir vor wie ein Hase, der sich versehentlich in die Höhle eines Wolfsrudels verirrt hatte.

Unten angekommen, umrundete uns eine meterhohe Wand aus demselben gläsernen Material wie auch die Stufen. Sie trennte die Zuschauertribünen vom unheimlichen Zentrum der Arena: eine Kreisfläche, die noch schwärzer und glänzender war als der Rest des surrealen Bauwerks – wie ein See aus schwarzem Lack. Das waren dann wohl die Stillen Wasser.

Unsere Begleiteskorte scherte aus und gliederte sich in die Reihen weiterer Gardisten ein, die mit stoischen Mienen entlang der Mauer Wache standen.

»Das sollte nur eine Anhörung werden, keine Gerichtsverhandlung«, tobte Mr Rossi. Er diskutierte nun schon seit fünf Minuten mit den fernen Gestalten, die über dem anderen Ende der Arena thronten. Ein schwarzer Baldachin überdachte hier das Podium des Hohen Rates. Dahinter funkelte auf einer gläsernen Wand die überdimensionale Version einer vergoldeten Pfeilspitze.

Mich fröstelte. Das war ein bisschen zu viel monumentale Propaganda für meinen Geschmack.

»Ihr wurde freies Geleit versprochen«, beharrte Mr Rossi, schien den Hohen Rat damit aber wenig zu beeindrucken.

»Unser Schwur gewährt dem Halbblut-Mädchen freies Geleit, solange die Phalanx Verantwortung für sie trägt.«

Ich kannte die Stimme des Primus, konnte sie aber nicht zuordnen. Er saß auf dem mittleren der neun schwarzen Throne, die für die Ratsmitglieder reserviert waren. Der Platz ganz links außen war leer. Wahrscheinlich hätte Elektra dort gesessen – wenn sie die Liga nicht verraten und durch Tristan den Tod gefunden hätte.

»Da der Hohe Rat aber Ansprüche auf die Seele des Halbbluts erhebt, wird eine Gerichtsverhandlung klären müssen, in wessen Verantwortung das Mädchen wirklich fällt.«

Ich verkniff mir ein Kopfschütteln. Man hatte Mr Rossi reingelegt. Der Großmeister war hochrot angelaufen, und auch Gideon und Ryan sahen aus, als würden sie die Angelegenheit am liebsten mit ihren Klingen klären. Wahrscheinlich wäre ich ähnlich aufgebracht gewesen, wenn Bel mich nicht vorgewarnt hätte.

Das brachte mich auf einen neuen Gedanken und ich ließ meinen Blick über die versammelten Primus wandern. Sie hatten inzwischen wieder Platz genommen und verfolgten schaulustig das Geschehen. Da, in der ersten Reihe direkt neben dem Baldachin des Rates, entdeckte ich einen blauen Haarschopf. Hiro. Auch Silvan und Jeanne waren hier und in ihrer Mitte saß Bel. Er schaufelte sich etwas aus einer Plastiktüte in den Mund und wirkte dabei äußerst amüsiert. Gummibärchen? Echt jetzt?!

»Sie hat eine Seele. Damit ist die Zuständigkeit klar«, presste Mr Rossi hervor.

»Sie ist die Tochter eines Brachions. Ihre bloße Existenz ist ein Verstoß gegen den Kanon. Das macht sie zu einer Angelegenheit der Liga.«

»Nur wenn sie kein Mensch wäre«, mischte sich nun auch Gideon ein. Der Primus in der Mitte strich sich über den dunklen Bart, der im krassen Gegensatz zu seiner polierten Glatze stand. Mit einer vagen Geste bedachte er jemanden zu seiner Rechten. Ich folgte der Bewegung und entdeckte Ramadon. Geschmeidig erhob sich der Chronist der Liga von seinem Platz. Diesmal trug er keinen Morgenmantel, Hanfu oder Kimono, sondern nur eine schwarze Hose. Sein jungenhafter Oberkörper wirkte ungewöhnlich schmächtig zwischen all den anderen Primus, die offenbar ein Faible für geschlechtsreifere menschliche Hüllen hatten.

»Der Hohe Rat beruft sich auf den Schöpfungsparagrafen des Kanons: Ein Primus ist für seine Taten, sein Eigentum und seine Schöpfungen in allen Konsequenzen verantwortlich. Gefährdet er damit das Wohl der Liga, wird er zum Tode verurteilt. Sein Nachlass geht in den Besitz des Hohen Rates über, der nach seinem Ermessen damit verfahren darf.«

Seine helle Stimme verhallte in der Arena und ich ahnte, worauf das hinauslaufen würde. Ich war gerade zu einem Gegenstand degradiert worden.

Bevor Ramadon sich wieder setzte, warf er mir einen seltsamen Blick zu. Es schien fast, als schämte sich der Chronist.

»So lautet das Gesetz«, fuhr der Ober-Primus von seinem Thron aus fort. »Thanatos hat mit der Erschaffung eines Halb-Brachion das Allgemeinwohl gefährdet. Da er bereits tot ist, besteht hier kein Handlungsbedarf. Seine Tochter jedoch … gehört uns.«

Mr Rossi wollte gerade etwas erwidern, aber mir platzte der Kragen.

»Ich gehöre niemandem!«, sagte ich laut. Etwas zu laut sogar, denn meine Worte fegten durch die Arena wie ein Donner. Entweder war die Akustik hier wirklich ausgezeichnet, oder die Stimmen der Sprecher wurden irgendwie magisch verstärkt.

Der Ober-Primus ließ mir ein kühles Lächeln zuteilwerden.

»Nun, das sehen wir anders.« Er erhob sich. »Tritt vor. Die Stillen Wasser warten auf dich, Halbblut-Mädchen.«

Ich beäugte die schwarz glänzende Fläche argwöhnisch und verfluchte mich für mein vorlautes Mundwerk. Mr Rossi hielt seinen Kopf gesenkt. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er nichts mehr machen konnte. Ich suchte Lucians Blick und fand zwei kühle grüne Edelsteine.

Kann man das gefahrlos betreten?, fragte ich ihn. Seine Miene blieb ausdruckslos.

Solange du nicht verurteilt bist.

Wunderbar … – kein kleines Nicken, kein aufmunterndes Lächeln oder Zwinkern. Ich machte Lucian keine Vorwürfe, schließlich standen wir unter gefährlicher Beobachtung. Allerdings bekam ich langsam das Gefühl, dass die ganze Sache doch ein wenig folgenreicher sein könnte, als ich es mir ausgemalt hatte.

Ich atmete tief durch und betrat die Stillen Wasser. Gott sei Dank war der Name irreführend, denn die Oberfläche trug mich ohne Probleme. Allerdings sank die Temperatur um mich herum bedenklich. Dafür ließ das Summen nach, das die versammelte Energie der Unsterblichen verursacht hatte. Vorsichtig überwachte ich jeden meiner Schritte. Ich wollte ganz sicher nicht vor Publikum einen unfreiwilligen Stunt hinlegen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich in der Mitte der Arena angekommen war. Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Das war jetzt also der Moment der Momente. Vor mir lag der Hohe Rat, hinter mir die Liga, und alle nahmen mich akkurat in Augenschein. Da niemand lautstark forderte, mich auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen, ging ich davon aus, dass Bels Illusion ihre Feuerprobe bestanden hatte.

»Ariana Morrison. Besitzt du die Fähigkeiten eines Brachion?«, fragte der Ober-Primus. Jetzt fiel mir auch wieder ein, woher ich ihn kannte. Es war Nemides, Lucians Vater. Ich hatte ihn in meinen Träumen gesehen.

Fieberhaft ging ich meine Antwortoptionen durch. Ich würde Bels Rat befolgen und jedes meiner Worte auf die Goldwaage legen.

»Teilweise«, sagte ich schließlich. Immerhin fehlte mir das magische Potenzial – von der Unsterblichkeit ganz zu schweigen.

Nemides seufzte. »Bist du in der Lage, einen Primus zu töten?«

Darum ging es ihm also: mich möglichst bedrohlich dastehen zu lassen. Bitte, das konnte er haben. Mit erhobenem Kopf sah ich ihm direkt in seine arroganten Augen.

»Ja.«

Ein blond gelockter Primus neben Nemides sprang auf und wandte sich mit ausgestreckten Armen an die Zuschauer. Auch sein längliches Gesicht kam mir seltsam bekannt vor.

»Das Mädchen könnte also – ohne Beschluss des Rates – jederzeit jeden von uns umbringen. Wir dürfen sie nicht am Leben lassen.«

Okay, so was hatte ich erwartet. Ich kratzte meinen ganzen Mut zusammen und funkelte den Unsterblichen entschlossen an.

»Wollt ihr damit sagen, dass Tausende Primus nicht in der Lage wären, ein sterbliches Mädchen aufzuhalten?«

Ein verschlucktes Japsen hielt den blonden Primus von einer Antwort ab. Auch ich sah mich nach dem Ursprung des Geräuschs um und entdeckte Bel, der sein Grinsen gerade hinter einer Hand versteckte. Mit einer Geste, die deutlich »Lasst euch von mir nicht stören« sprach, forderte er uns auf fortzufahren. Genervt nahm der blond gelockte Primus mich wieder ins Visier.

»Verdreh mir nicht die Worte im Mund, Halbblut«, zischte er mich an. Seine wässrig blauen Augen blitzten zornig.

»Die Brachion übergeben nicht ohne Grund ihre Herzen an den Hohen Rat«, erklärte Nemides. »So viel zerstörerische Kraft muss kontrolliert werden. Niemand sollte ein unsterbliches Leben auslöschen dürfen, solange die Gemeinschaft es nicht entschieden hat.«

Zustimmendes Gemurmel hallte von den Rängen und Lucians Vater nickte gönnerhaft. Ich kochte innerlich. Zeit, den Haufen mal ein bisschen aufzumischen.

»Tja, nur hat sich diese Exklusivität mit dem Auftauchen der schwarzen Aziam wohl in Luft aufgelöst.«

Ich verbot mir ein Grinsen, als sich genau die Wirkung einstellte, die ich erhofft hatte: betretenes Schweigen. Nemides sah seine Primus-Untertanen an und schürzte missmutig die Lippen. Sein blond gelockter Lakai dagegen erdolchte mich mit seinen Blicken.

»Und was ist mit deiner Seele«, säuselte er gefährlich sanft. »Izara – das ewige Feuer. Willst du leugnen, dass diese Macht in den falschen Händen unser aller Untergang sein könnte?«

»Könnte?! Was ist das denn bitte für eine Beweisführung?«

Mein erster kleiner Triumph gab mir den Rückenwind, den ich gebraucht hatte. »Auch du könntest die Liga verraten und damit ihr Untergang sein.«

Meinem Widersacher fielen die Augen fast aus dem Kopf.

»Hüte deine Zunge, Halbblut. Ich habe der Liga meine Treue geschworen.«

»Wie Elektra?«, fragte ich zuckersüß und deutete auf den leeren Thron unter dem Baldachin.

Eigentlich waren Primus nicht gerade dafür bekannt, die Fassung zu verlieren, aber bei diesem ganz speziellen hatte ich es mit ein paar Sätzen wohl geschafft. Sein Gesicht verzog sich zu einer derart hässlichen Fratze, dass er ohne Probleme für jeden Horrorfilm gecastet worden wäre.

»Ich reiße dir die Eingeweide aus dem Leib, du unwürdiges –«

»Schweig, Dareius!«, fiel Lucians Vater ihm ins Wort, bevor der noch ausfallender werden konnte.

Dareius?! Oha.

Ich hatte viel von diesem Primus gehört. Und auch er war ein flüchtiger Gast in einem meiner Wahrträume gewesen. Wie hatte Lucian ihn gleich noch beschrieben? Als oppurtunistischen Schmarotzer … Außerdem soll er ein Techtelmechtel mit Elektra gehabt haben. Ups, da hatte ich wohl unwissentlich den Finger direkt in die Wunde gelegt.

Als sich Dareius wie ein trotziges Kind auf seinen Thron zurückzog, konnte ich mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Dafür erhob sich nun Nemides. Seine finster zusammengeschobenen Brauen verdeutlichten, dass er mit seiner Geduld am Ende war.

»Ariana Morrison, würdest du deine Seele jetzt und hier einem Primus der Liga übertragen?«

»Äh … nein?« Seit Thanatos war ich wirklich durch mit dieser Seelenverkauf-Nummer. Und ich wusste, dass die Liga – anders als mein abtrünniger Vater – mich nicht dazu zwingen konnte. Nicht, ohne gegen die eigenen Gesetze zu verstoßen.

»Wir würden dir dafür jeden deiner Wünsche erfüllen.«

Pfft … netter Versuch.

»Ich will von euch nichts.«

Nemides schien sich über meine Antwort nicht gerade zu freuen. Er trat unter dem Baldachin hervor und sah mich aus schmalen Augen an.

»Würdest du der Liga die Treue schwören und – gegen eine angemessene Vergütung – deine Fähigkeit fortan ausschließlich in den Dienst des Hohen Rates stellen?«

Mir entkam ein trockenes Lachen. »Bestimmt nicht.«

Dareius stürmte empört an die Seite von Lucians Vater.

»Ihr habt es gehört«, richtete er seine Worte abermals an die Gemeinschaft der Primus. »Sie hat klargemacht, dass sie sich nicht freiwillig auf eine Zusammenarbeit mit der Liga einlassen wird.«

Ein Raunen ging durch die Arena. Ich verdrehte meine Augen gen Himmel. Langsam gingen mir dieser Dareius mit seiner durchschaubaren Rhetorik und die Primus, die ihm auch noch zu glauben schienen, gehörig auf die Nerven. Zeit, den Haufen mal aufzumischen. Schließlich hatte ich nicht umsonst die ganze Nacht den Kanon gewälzt.

»Jetzt macht aber mal halblang. Eure Definition von Zusammenarbeit kommt der Sklaverei gleich und ich werde sicher nicht mein Leben, meine Seele oder meinen freien Willen aufgeben, nur weil ihr ein echtes Kontrollproblem habt«, fauchte ich und wirbelte herum. Dareius wollte die Masse auf seine Seite ziehen. Bitte … das konnte ich auch. »Ihr beruft euch auf den Schöpfungsparagrafen? ›Ein Primus ist für seine Taten, sein Eigentum und seine Schöpfungen in allen Konsequenzen verantwortlich. Gefährdet er damit das Wohl der Liga, wird er zum Tode verurteilt.‹ War es nicht der Hohe Rat, der Elektra in seiner Mitte aufnahm? Hat nicht Nemides höchstpersönlich der Verräterin den Schlüssel zur Gruft der Herzen ausgehändigt? Der Rat hat den Lügen dieser Prima geglaubt und Lucians Warnungen in den Wind geschlagen …« Das Murmeln auf den Rängen bestätigte mich darin weiterzumachen. Ich wandte mich wieder an Nemides und die anderen Ratsmitglieder. »Wie oft kam er zu euch und hat beteuert, dass Thanatos noch lebt? Doch ihr habt euch für unfehlbar gehalten und damit erst ermöglicht, dass Omega mich und meine Seele erschaffen konnte. Letztlich ist eure Ignoranz verantwortlich für die ganze Misere. Dementsprechend müsstet ihr euch selbst zum Tode verurteilen.«

Meine Worte verklangen in entsetzter Stille. In mir brannte noch immer gerechter Zorn, aber auch Zweifel regten sich. Vielleicht war ich doch zu weit gegangen … zumindest sah man den schockierten Gesichtern des Hohen Rats an, dass nicht jeden Tag jemand ihre eigenen Gesetze gegen sie verwendete.

»Das Mädchen hat nicht ganz unrecht«, feixte Bel und ließ ein Gummibärchen in seinem Mund verschwinden. Kurz darauf brandete ein Sturm auf, bei dem jeder im Publikum seine eigene Meinung vertrat. Es wurde herumgestritten wie auf einem Basar. Manche wollten mich sofort hinrichten lassen, andere forderten die Abdankung des Hohen Rates.

Ich sah Bel vorwurfsvoll an. Nicht hilfreich! Meine kleine Rede hatte ein rhetorischer Kniff sein sollen und kein ernsthafter Vorschlag. Der Primus zuckte unbeeindruckt mit den Schultern, lehnte sich zurück und genoss das Chaos, das seine Zustimmung verursacht hatte.

Ein kräftiges Räuspern lenkte meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite der Tribüne. Ramadons glockenklare Stimme sorgte augenblicklich für Ruhe.

»Der Hohe Rat hat bereits Fehler seinerseits eingeräumt.« Sein Blick glitt von mir zu Nemides. »Fehler, die er wiedergutzumachen gedenkt.« Lucians Vater antwortete mit einem knappen Nicken. Es bestand zur Hälfte aus Respekt und zur anderen Hälfte aus Stolz mit einer Spur Demut. In der Arena machte sich zustimmendes Gemurmel breit.

Das war alles?!

»Der Rat will seine Fehler wiedergutmachen?! Indem er mich einsperrt, tötet oder zwingt, meine Seele zu verkaufen?«, rief ich gereizt. »Damit würdet ihr gleich den nächsten Fehler begehen. Denn noch bin ich nicht euer Feind.«

»Willst du uns drohen?«, fragte Nemides gefährlich leise. Ich konnte förmlich spüren, wie Tausende Primus gespannt auf ihren Sitzplätzen nach vorne rutschten.

»Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich weise euch nur auf die möglichen Konsequenzen hin, die eure Entscheidungen haben könnten. Schließlich seid ihr vielleicht irgendwann einmal auf meine Hilfe angewiesen. – Gerade jetzt, wo ihr dieses kleine Hexenproblem habt.«

»Netter Bluff«, lachte Dareius, »aber du musst noch an deinem Pokerface arbeiten.«

Ich runzelte die Stirn. Sie wussten noch nichts von den Hexen?! Das war schlecht. Ich hatte gehofft, es ihnen nicht erst erklären oder beweisen zu müssen. Aber was soll’s. So war zumindest das Überraschungsmoment auf meiner Seite.

»Die Hexen haben sich gegen die Liga verbündet.«

Es brauchte ein paar Sekunden, bis alle die Information verarbeitet hatten. Dann brachen Dareius und einige andere Unsterbliche in Gelächter aus. Hinter mir hörte ich sogar Elias abfällig schnauben.

»Es ist wahr«, mischte sich Mr Rossi ein. »Sie haben es sich zum Ziel gesetzt, Ari zu töten.«

Seinen Worten schien man mehr Glauben zu schenken, aber trotzdem waren die Primus nicht im Mindesten besorgt.

Noch immer lachend beugte sich Dareius über die Brüstung. In seinem jungen Körper wirkte der Primus wie ein verzogener Königssohn.

»Scheint eher, als hättest du ein kleines Hexenproblem.«

Ich blitzte ihn böse an. »Für mich ist das nichts Neues«, meinte ich leichtfertig. »Aber euch sollte vielleicht interessieren, warum sie meinen Tod wollen.«

»Weil sie nicht wollen, dass Izara in die Hände der Liga fällt, natürlich«, schoss der blond gelockte Primus zurück. »Weil sie wissen, dass die Liga mit Izaras Macht unbesiegbar wäre.«

»Vielleicht.« Ich verschränkte siegessicher die Arme vor der Brust. »Doch es hat bestimmt auch etwas mit dieser Hexenkönigin und der Kintana-Prophezeiung zu tun.«

Okay, zugegeben … das war jetzt ein Bluff und ich hoffte inständig, dass man Tristans sporadischen Informationshäppchen trauen konnte.

Bingo.

Mit äußerster Genugtuung beobachtete ich, wie den versammelten Ratsmitgliedern ihr Lachen im Halse stecken blieb. Auch von den Zuschauertribünen kam kein Mucks mehr.

»Was sagst du da?«, flüsterte Nemides.

Ich zuckte mit den Schultern. »Man schnappt einiges auf, wenn man auf so vielen Abschusslisten steht wie ich.«

[image: ]

Langsam taten mir die Füße weh vom langen Rumstehen. Seit einer halben Ewigkeit diskutierte die Liga nun schon äußerst hitzig das Thema, das ich mit meinem gefährlichen Halbwissen in den Raum geworfen hatte. Mich schienen sie dabei völlig vergessen zu haben.

»Das ist doch albern. Diese Prophezeiungen sind nichts als Aberglaube und Hirngespinste. Die Ergüsse eines verschrobenen Schwachsinnigen. Sie sind nicht einmal poetisch wertvoll.« Dareius klang mehr als gelangweilt und flackte auf seinem Thron wie ein launischer Teenager.

»Wenn sie die Hexen dazu bringen, sich gegen uns zu verbünden, dann müssen wir sie haben«, rief eine rothaarige Prima in der dritten Reihe hinter mir.

Nemides nickte geistesabwesend.

»Du hast recht, allerdings wurden die Prophezeiungen schon vor Jahrhunderten vernichtet.«

»Zumindest unsere Abschriften«, meldete sich nun auch Ramadon zu Wort. »Und ich erinnere daran, dass dies damals gegen meinen Willen angeordnet wurde.«

Ich grinste in mich hinein. Das war Ramadons höfliche Variante der Ich-hab’s-euch-ja-gesagt-Keule.

Nemides seufzte grimmig und sprang ohne Vorwarnung über die Brüstung. Sein Körper war bestimmt schon über vierzig, aber dennoch sehnig und durchtrainiert. Ich wich ein paar Schritte zurück, doch Nemides beachtete mich gar nicht, als er selbst die Stillen Wasser betrat. Er winkte Elias zu sich.

»Hol ihn!«

Der Kommandant der roten Garde wurde blass, verbeugte sich jedoch und rief über die Schulter: »Lucian?«

Der nickte und folgte Elias auf die schwarz glänzende Fläche.

»Was geschieht hier?«, verlangte Mr Rossi zu erfahren. Keiner antwortete ihm.

Geh hinter mich, Ari, befahl Lucian mir schroff. Im gleichen Augenblick sprang Elias ab und machte einen formvollendeten Köpfer direkt in die spiegelnde Fläche.

Mir klappte der Mund auf, als er mit einem leisen Platschen darin verschwand, als wäre der Boden unter uns ein Schwimmbecken voller Tinte. Sanfte Wellen zogen ihre Kreise und verebbten nach wenigen Metern wieder.

»Du siehst erschrocken aus, Halbblut-Mädchen«, spottete Dareius von seinem Thron aus. »Hat dir Lucian nicht erzählt, worauf das Kriterion errichtet wurde? Worauf du stehst?«

Lucian sah erst ihn und dann mich finster an. Die Kälte in seinen Augen wirkte viel echter als noch auf dem Weg hierher.

»Die Stillen Wasser sind ein Gefängnis«, klärte er mich auf. »Vom Rat verurteilte Primus werden hier versenkt, bis sie ihre Strafe abgesessen haben. Man hat das gläserne Gericht darüber erbaut als Abschreckung.«

Großer Gott! Und was für eine Abschreckung das war. Primus konnten nicht sterben. Das hieß, sie würden Stunde um Stunde, Tag um Tag in den dunklen Untiefen festsitzen. Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Jetzt, wo ich die Schwärze unter mir mit anderen Augen sah, wurde mir ganz mulmig.

Lucian kniete sich neben die Stelle, an der sein Bruder abgetaucht war. Plötzlich war eine Faust im Wasser zu erkennen. Sie schlug zweimal gegen die Oberfläche, als versuchte jemand, aus einem zugefrorenen See zu entkommen.

Der Brachion griff, ohne zu zögern, nach dem Handgelenk seines Bruders. Von oben schien es keine Barriere zu geben. Was bei einem Gefängnis auch logisch war. Obwohl wir dann eigentlich alle versinken müssten … Ich schob jeden Gedanken an Logik beiseite. Wir waren in Patria. Hier folgte alles seinen eigenen Regeln.

Lucians Muskeln waren bis aufs Äußerste gespannt, als er seinen Bruder aus dem Wasser hievte. Das lag wohl daran, dass er nicht nur Elias hochzog, sondern noch eine weitere Person, die schlaff in dessen Armen hing.

Es war ein Mann. Besser gesagt, die Überreste eines Mannes. Sein Körper war aufgedunsen. Die Haut schälte sich von seinem Fleisch. Und er stank bestialisch. Eine lebendige Leiche. Daneben sank Elias erschöpft auf der nun wieder festen Oberfläche zusammen und atmete schwer.

Was ist mit ihm?, fragte ich Lucian besorgt. Normalerweise dürfte nichts einen Primus derartig an seine Grenzen bringen.

Die Stillen Wasser sind Gift für uns. Sie schwächen unsere Macht fast vollständig. Den Gefangenen bleibt kaum genug, um ihre Hüllen intakt zu halten. Lucian sah mich nicht an, während er sich seine Hand sorgfältig an der Hose abwischte.

Das erklärte Elias’ Schwäche und auch den erbärmlichen Zustand des Wasserleichen-Primus.

Nemides ließ sich von dessen Aussehen nicht abschrecken. Er marschierte direkt auf den Gefangenen zu, packte ihn an der Kehle und zerrte ihn auf die Beine.

Ich spürte, wie die Macht des Ratsoberhauptes zu knistern begann und auf den verwesenden Primus überging. Vor meinen Augen begann er sich zu regenerieren. Nebenan leistete Lucian seinem Bruder einen ähnlichen Dienst. Diese Stillen Wasser mussten ja wirklich ein Albtraum sein …

Der Gefangene schlug die Augen auf und lugte zwischen ungepflegten braunen Zotteln hervor. Als er Nemides erblickte, begann er zu kichern und zu husten.

»Ich wusste es«, prustete er los. »Ich wusste, wusste, wusste es!«

Angeekelt ließ Nemides in los. Inzwischen war der Gefangene auch kräftig genug, um auf eigenen Beinen zu stehen.

»Wie ist es dir ergangen, Kintana?«, erkundigte sich Lucians Vater höhnisch.

Moment mal? Kintana?! Kintana wie in den Kintana-Prophezeiungen? Okay, das versprach jetzt wirklich spannend zu werden.

Nemides’ formeller Tonfall von vorhin war verschwunden. Ganz klar, die beiden kannten sich. Und ich ging jede Wette ein, dass der Grund, aus dem dieser Kintana in den Stillen Wassern saß, eine persönliche Angelegenheit zwischen den beiden war.

Kintanas Lächeln gefror.

»Warum störst du meine Ruhe, Nemides? Ich hatte so, so schöne Träume.«

»Wir brauchen die Prophezeiung über Maras Rückkehr.«

Da war er wieder, der offizielle Befehlston des Ratsoberhaupts. Kintana blinzelte ungläubig. Dann begann er erneut zu kichern. »Jetzt glaubst du mir. Ich wusste es. Zu spät. Zu spät. Zu spät.« Leise vor sich hingackernd legte er ein kleines Tänzchen hin. Ich schüttelte den Kopf. Der Typ hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank.

Nemides seufzte. »Was willst du?«

»Freiheit«, sagte Kintana sofort.

»Wir gewähren dir drei Tage.«

Kintana begann vor sich hin zu schmatzen, als könnte er die Luft schmecken. »Nur ein Tropfen … ich will die ganze Flasche.«

Auf dem Podium des Hohen Rates stöhnte Dareius entnervt auf. »Er ist verrückt. Schick ihn zurück.«

»Ja, schickt mich zurück. Die Stillen Wasser lauschen gerne meinen Geschichten. Sie sind so still, so still.«

Nemides hörte auf keinen von beiden.

»Sieben Tage und keine Stunde mehr.«

Aber Kintana interessierte sich nicht mehr für Nemides Angebote. Er hatte etwas anderes entdeckt. Mich.

»Ah, ein Menschenkind«, flötete er und kam mit wackeligen Schritten auf mich zu. Weit kam er nicht, denn Lucian stellte sich ihm in den Weg. Das beeindruckte Kintana wenig. Wie ein Bub, der hinter einem Baum Verstecken spielte, linste er mal links, mal rechts an Lucians Oberkörper vorbei. »Na komm schon, kleines, hübsches Menschenkind. Zeig mir deine Gefüh-« Er stockte. »Oh, nein. Halt. Ich rieche noch mehr an dir. Was bist du? Eine Tochter Maras? Nein … ich weiß es, ich weiß es.« Er lachte ausgelassen und hüpfte in die Luft. »Es ist so weit. Das ewige Feuer … deswegen habt ihr mich geholt. Ihr werdet alle untergehen, untergehen, untergehen.«

Nemides’ dunkle Augen folgten dem vergnügt zappelnden Gefangenen, bis er endlich zu dem Schluss kam, bei dem ich schon vor ein paar Minuten angelangt war.

»Es hat keinen Zweck. Zurück mit ihm!«

Elias trat vor und wollte Kintana packen, aber der Verrückte wich ihm überraschend behände aus.

»Die Königin kehrt wieder, die Königin kehrt wieder. Der Wächter hat versagt.« Er tänzelte verschiedene Richtungen andeutend um Lucian herum. »Sag mir, hübsches, hübsches Sternchen, wer ist dein Vater?«

Der Brachion war am Ende seiner Geduld. Den Bruchteil einer Sekunde später zappelte Kintana in Lucians unerbittlichem Griff.

Ich spürte einen Luftzug und plötzlich stand Ramadon neben mir in der Arena. Er war einen guten Kopf kleiner als Kintana, büßte dadurch aber nichts von seiner Autorität ein. Er war der älteste der hier anwesenden Primus und das spürte man deutlich.

»Welcher Wächter hat versagt?«

Ramadon mochte sehr speziell sein, aber als beängstigend hatte ich ihn nie empfunden. Bis jetzt. Schien, als hätten auch er und Kintana eine gemeinsame Vergangenheit.

»Ist dein Gedächtnis so schlecht geworden, Chronist?«, kicherte der Gefangene. »Wer sollte denn damals Jagd auf die Königin machen?«

Ein Raunen ging durch die Arena und ich bekam ein ganz schlechtes Gefühl.

Wovon redet er? Lucians versteinerte Miene bestätigte meine Vorahnung.

Von Thanatos.

»Sie gebiert die Treue, sie gebiert Verrat.

Jeder wird ihr folgen auf blutdurchtränktem Pfad«, sang Kintana fröhlich vor sich hin. Offenbar hatte nun auch Dareius genug. Wie Nemides sprang er vom Podium und trat an dessen Seite.

»Er lügt. Mara ist tot. Ich war dabei, als Thanatos sie in Asche verwandelt hat«, brummte er. Kintana schüttelte sein zotteliges Haupt und kicherte erneut.

»Schönheit trügt das Auge, doch ist sie Hülle bloß,

Wer nicht durchschaut den Glanze, den täuscht sie schonungslos.«

»Es reicht!«, brüllte Nemides. »Sag mir, was ich wissen will, oder du wirst mehr leiden als die letzten tausend Jahre in den Stillen Wassern.«

Tausend Jahre?! Du lieber Himmel. Kein Wunder, dass der Kerl nicht mehr ganz dicht war.

Unvermittelt wurde Kintana ruhig, als wäre sein Wahnsinn nur eine Maskerade gewesen.

»Es wird euch nichts nutzen …«, sagte er. Sein Tonfall troff vor Sarkasmus. »Aber natürlich beuge ich mich deinem Willen, Nemides.«

Seine plötzliche Seriosität ließ ihn irgendwie noch irrer wirken. Vorher fiel er noch in die Kategorie ›bedauernswert‹, jetzt hatte er was von einem unberechenbaren Serienkiller. Ein Serienkiller, der mich taxierte, als wäre ich sein nächstes Opfer. In unheilvollem Ton begann er zu rezitieren:

»Verlor’n, doch nicht vergessen, gefangen und bewacht.

In ihr ruh’n die Schatten und sie ruht in der Nacht.

Der ew’ge Stern verkündet das Ende dieser Zeit, das Ende und den Anfang von finstrer Herrlichkeit.

Ein Prinz von ihrem Blute entreißt sie dem Verlies.

Gebrochen Herz und Zwielicht den Weg zu ihr ihm wies.

Die Königin kehrt wieder, die Königin erwacht.

Doch droht vielleicht ihr Ende

Durch des ew’gen Feuers Macht.«


Kapitel 11

Bauernopfer

Ich konnte nur staunen über die Puzzlestücke, die sich gerade an ihren Platz schoben. Es ergab zwar noch kein vollständiges Bild, aber hier zog eindeutig jemand Fäden. Jemand mit Durchblick. Bei unserem nächsten Treffen würde Tristan mir definitiv ein paar Fragen beantworten müssen.

»Nein!«, kreischte Kintana. »Ich gehe nicht zurück.«

Er hing zwischen Lucian und Elias und wehrte sich nach Kräften.

Nemides beachtete ihn nicht. Seit der Prophezeiung war sein Blick düster. Er hatte Ramadons Befehl nicht widersprochen, Kintana vorläufig zurück in sein Gefängnis zu werfen. Nur schien der verrückte Prophet damit gar nicht einverstanden.

»Ich fordere dich, Nemides!«, schrie er. »Ich fordere dich auf den Stillen Wassern. Ramadon sei mein Zeuge!«

Kaum waren seine Worte verklungen, überschlugen sich die Ereignisse. In der Arena brach Chaos aus. Ich hörte Elias schreien, bevor er Mr Rossi packte. Zwei andere Gardisten taten dasselbe mit Gideon und Ryan. Der Boden unter meinen Füßen erzitterte und begann sich zu senken. Schwarzes Wasser schwappte bedrohlich um meine Knöchel. Dann schlang sich ein Arm um meine Taille und zerrte mich mit.

Als ich wieder auf eigenen Beinen stand, befand ich mich auf den Zuschauertribünen. Lucian riss seine Hände so schnell von mir, als wäre ich giftig. Mr Rossi, der eben von Elias abgesetzt worden war, registrierte es mit einem knappen Nicken. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie gefährlich die Situation gewesen sein musste, dass Lucian gewagt hatte, mich zu berühren.

»Bist du okay?«, fragte er mich.

»Glaub schon.«

Abgesehen davon, dass ich in meinen nassen Stilettos herumrutschte und dabei quietschende Geräusche machte, ging es mir großartig.

»Was ist passiert?«, erkundigte ich mich mit Blick auf die geflutete Arena. Nemides und Kintana standen sich gegenüber. Die dunkel glänzende Brühe reichte ihnen bis zu den Knien.

»Wenn Ramadon es zulässt, kämpfen sie auf Leben und Tod.«

Die Antwort war von Elias gekommen, der sich mit ausdrucksloser Miene auf der Balustrade abstützte, um einen besseren Blick in die Arena zu haben. Die Sorge um seinen Vater stand ihm ins Gesicht geschrieben. Mein Blick huschte zu Lucian, doch der schien weit weniger besorgt um Nemides zu sein als sein Bruder.

»Ich dachte, nur Brachion könnten einen Primus töten?«

»Das Duell im Kriterion ist die Ausnahme von der Regel«, meinte Lucian kühl. »Die Stillen Wasser blocken ihre Kräfte. Sie können sich nicht heilen und sie können ihren Körper nicht verlassen.«

»Es macht sie sterblich?« Ryan gesellte sich zu uns. Die Begeisterung in seiner Stimme war kaum zu überhören. Alles, was Waffen, Wettstreit und Kämpfe betraf, war genau seine Kragenweite. Lucian sah ihn misstrauisch an.

»Für Menschen ist es nicht gedacht«, informierte er ihn warnend. »Denk daran, bevor du den nächsten Primus, der dir über den Weg läuft, zum Duell forderst.«

»Zu schade«, brummte der tätowierte Jäger.

Ramadon erhob seine Stimme.

»Kintana, aus den Reihen der Ältesten hast du mich berufen, über dieses Duell zu wachen. Nenne mir die Gründe für deine Forderung und ich werde entscheiden, ob sie rechtens sind.«

»1271 Jahre ungerechtfertigter Haft sollten Grund genug sein«, presste Kintana hervor.

»Du hattest einen Prozess«, hielt Ramadon dagegen.

»Ja, und in Nemides Ankläger und Richter zugleich. Er sah in mir ein Risiko für seine Macht und er hat mich aus dem Weg geräumt.«

Rufe aus dem Publikum wurden laut, aber die Menge war sich nicht einig, zu wem sie halten sollte.

Der Chronist blickte zwischen den beiden Kontrahenten hin und her, als wäge er Kintanas Argumente ab.

»Deine Herausforderung wurde gehört und akzeptiert«, urteilte er schließlich. »Das Schicksal wird entscheiden, wer das Kriterion lebend verlassen darf. Möge es weise wählen.«

Mit diesen Worten überreichte Ramadon den beiden Kontrahenten jeweils einen Aziam. Gleichzeitig wechselte jedes Kleidungsstück in der gesamten Arena die Farbe. Es war wie eine unheimliche Kettenreaktion. Aus schwarzem Stoff wurde blutroter. Elias berührte mich sacht an der Schulter und ausgehend von seinen Fingern floss ein kräftiges Rot auch über mein Kleid.

»Schwarz für Audienzen des Hohen Rates. Rot für Hinrichtungen und Zweikämpfe auf Leben und Tod«, flüsterte Lucians Bruder mir zu. »Sie kämpfen mit den Waffen verstorbener Brachion. In den Stillen Wassern genügt das, um tödlich zu sein.«

»Passiert das oft? Diese Duelle, meine ich.«

»Es ist das zweite Mal, dass ich im Kriterion Rot trage.«

Oh. Bedachte man, dass er Lucians älterer Bruder war, nahm ich offenbar gerade an einem Jahrhundertereignis teil.

Ramadon zog sich an den Rand der Arena zurück. Für ihn schien die Wasseroberfläche noch immer hart und begehbar zu sein. Das verlieh dem Chronisten irgendwie einen überirdischen Jesus-Touch. Er hob seine Hand und überließ das Feld den Kämpfern.

»Du bist ein Narr, Kintana«, bellte Nemides, bevor er entschlossen auf seinen Gegner zuhielt.

Kintana ließ seinen Aziam fallen und breitete die Arme aus. Er hieß Nemides’ Klinge und den Tod willkommen. Ein irres Grinsen zuckte auf seinen Lippen, als Nemides ihm das Herz durchstieß. »Du bist der Narr, alter Freund. Mein Wissen stirbt mit mir und ohne mich wirst du meine Schwester niemals aufhalten können.«

Mit Kintanas schnellem Tod brach ein unwahrscheinlicher Tumult los. Die Schuld für die Situation wurde von einer Partei auf die nächste und zurück geschoben. Man diskutierte die Glaubwürdigkeit der Prophezeiung, meinen Status als Mensch oder Nicht-Mensch, einen möglichen Krieg mit den Hexen und meine Rolle darin. Meine Laune sank von Minute zu Minute. Immer mehr Stimmen forderten meine ›Sicherheitsverwahrung‹ in Patria. Mit verschränkten Armen verfolgte ich die Debatte und wartete auf den Moment, in dem mir der Geduldsfaden riss. Lange würde es nicht mehr dauern …

Mitten in dem Durcheinander schwieg Nemides. Er stand noch immer dort, wo er Kintana das Leben genommen hatte, obwohl dessen Leiche längst verglüht, das Wasser gesunken und die allgemeine Kleiderfarbe wieder zurück zu Schwarz mutiert war. Sein Blick ruhte auf mir, als wüsste er, was ich denke. Lucian hatte mir versichert, dass abgesehen von Ramadon kein Primus hier alt genug war, um Gedanken lesen zu können. Das hieß aber nicht, dass Nemides nicht in der Lage war, mich richtig einzuschätzen.

»Ruhe!«, verlangte er. Sofort verstummten die heftigen Wortgefechte. »Ariana Morrison. Die Liga nimmt deine Hilfe im Kampf gegen die Hexen an. Bis geklärt ist, inwiefern du nützlich sein könntest, wirst du mein Gast hier in Patria sein.«

Ich hörte wohl nicht recht. Glaubte Lucians Vater ernsthaft, dass ich auf diese hübsche Umschreibung einer Gefangenschaft hereinfiel?

»Gäste dürfen kommen und gehen, wie es ihnen beliebt«, erinnerte ich ihn bissig.

Unvermittelt überrollte mich eine Hitzewelle. Nemides drängte sich in meinen Kopf und ließ mich seine ganze Macht spüren – und sie war dem Oberhaupt der Liga durchaus würdig. Er roch nach Feuer. Kein wärmendes Lagerfeuer, wie ich es aus Tristans Signatur kannte. Nein, Nemides war ein wütendes Inferno, eine Feuersbrunst, die alles verkohlte, was ihr in den Weg kam.

Ich war sehr nachsichtig mit dir. Verwechsel mein Wohlwollen nicht mit Schwäche, brannte sich seine Stimme durch meine Gedanken. Die Drohung war deutlich angekommen und noch vor ein paar Monaten wäre ich unter seiner Autorität bibbernd zusammengebrochen. Aber die letzte Zeit hatte mich eine wertvolle Lektion gelehrt: Ich war nicht wehrlos.

Über die Verbindung, die Nemides unerlaubt aufgebaut hatte, startete ich einen Gegenangriff auf seinen Geist. Den Dreh hatte ich seit Bels Übergriff in Seoul ganz gut raus. Ich musste nur meine eigene Wut nutzen. Nemides’ Augen weiteten sich, als er meine Präsenz in seinem Inneren spürte. Der Primus war bestimmt schon unzählige Male in menschliche Köpfe eingedrungen. Doch auf der schwächeren Seite einer solchen Interaktion zu stehen, war wohl eine neue Erfahrung für ihn.

Ich hänge an meinem freien Willen, und wenn ihr vorhabt, ihn mir zu nehmen, könnt ihr eure dämliche Hexenkönigin allein bekämpfen.

Nemides’ Erstaunen schlug in Zorn um und ich war klug genug, ihn nicht noch weiter zu reizen. Vorsichtig zog ich mich aus seinem Geist zurück, immer darauf bedacht, nichts zu beschädigen oder zu viel von meinen Fähigkeiten preiszugeben. Sobald ich draußen war, unterbrach das Ratsoberhaupt hastig die Verbindung. Der Feuersturm verebbte, aber das tödliche Funkeln in seinen Augen blieb.

Wieder zu einem klaren Gedanken fähig, wurde mir bewusst, dass alle versammelten Primus uns interessiert beobachteten. Elias’ Hand ruhte auf der Schulter seines Bruders, während Lucian seinen Vater hasserfüllt anstarrte. Niemand hier war verblüfft, konsterniert oder verängstigt, also ging ich davon aus, dass man zwar Nemides’ Machtdemonstration wahrgenommen hatte, nicht aber meine Antwort. Gut.

»Natürlich steht es dir frei zu gehen, wenn du das wünschst«, presste er widerwillig hervor. Den gedämpften Protest aus den eigenen Reihen ignorierte er. »Doch solange die Gefahr durch die Hexen besteht, wird dich die Garde begleiten, wann immer du Patria verlässt. Das ist nicht verhandelbar.«

Mehr würde ich nicht bekommen. Das war mir klar. Nemides hatte mich unterschätzt und erkaufte sich gerade Zeit, die Situation neu zu bewerten. Ich musste zuschlagen, solange ich im Vorteil war. Es glich ohnehin einem Wunder, dass ich so glimpflich aus der Sache rauskommen würde. Auch wenn das bedeutete, dass Nemides durch seine Rund-um-die-Uhr-Überwachung jederzeit Zugriff auf mich haben würde.

Mein Blick zuckte zu Mr Rossi. Immerhin war es auch seine Entscheidung, ob er haufenweise ligatreue Primus im Lyceum erlauben würde. Ein feines Lächeln erschien auf dessen Gesichtszügen. Ich musste zweimal hinsehen, aber ich glaubte fast, so etwas wie Stolz darin zu erkennen.

»Unsere Truppen könnten in der Tat Verstärkung gebrauchen – solange sie sich unserer Hierarchie unterordnen, versteht sich.«

Punkt für den Großmeister. Er wusste, dass er Nemides in der Hand hatte, und ließ sich die Butter nicht vom Brot nehmen.

»Natürlich.« Lucians Vater lächelte gezwungen. »Das trifft sich gut, denn der Rat hat sich in eurer Abwesenheit im Fall Harris geeinigt.«

Richtig, das Thema stand ja auch noch an.

»Unter zwei Bedingungen verzichtet die Liga auf ihre Ansprüche gegen den Anführer von Omega.«

»Als ob sie jemals welche gehabt hätten«, schnaubte Ryan und kassierte dafür einen finsteren Blick von Nemides.

Mr Rossi musterte das Ratsoberhaupt verärgert. Mein Fall mochte ja heikel und umstritten sein, aber auf Harris dürfte die Liga nun wirklich kein Anrecht haben. Zumindest solange sie nicht wussten, dass er einmal Thanatos gewesen war.

»Wie lauten eure Bedingungen?«

Lucians Vater ließ sich nicht zweimal bitten: »Wir dürfen unsere eigenen Befragungen – in euren Räumlichkeiten und unter eurer Aufsicht – durchführen.«

Oh nein! Wenn die Liga meinen Vater verhören durfte, dann würde es sicher nicht lange dauern, bis sie herausfanden, wer er wirklich war.

»Das ist nicht mehr nötig. Wir haben inzwischen die Informationen über Omega, die wir brauchen«, entgegnete Mr Rossi. Sie hatten den Omega-USB-Stick also für glaubwürdig befunden. Erneut staunte ich nicht schlecht über Tristans Weitsicht. Woher hatte er das alles gewusst?

»Tatsächlich? Elias wird das prüfen und entsprechende Schritte einleiten.«

»Und die zweite Bedingung?«, wollte Gideon wissen.

»Wann und wie, überlassen wir eurem Urteil, aber …«, verkündete Nemides, »Harris muss sterben.«

Überrascht sah ich, wie Mr Rossi nach einer Weile nickte.

»Zu diesem Schluss ist auch die Führung der Phalanx bereits gekommen.«

Nur mit Mühe verhinderte ich, dass mir die Kinnlade herunterfiel. Das hatte ich nicht erwartet. Das hatte sicher auch Tristan nicht vorhergesehen. Und doch waren sich die Anführer der Liga und der Phalanx einig. Mein Vater würde hingerichtet werden.
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Nachdem der Hohe Rat die Verhandlung für beendet erklärt hatte, leerte sich die Arena recht zügig. Auch wir besprachen gerade unseren Aufbruch, als Lucians Vater unvermittelt unsere kleine Runde crashte. Aus der Nähe wirkte er so viel bedrohlicher, dass meine Hände spontan schweißnass wurden.

»Darf ich dich für ein paar Minuten entführen, Ariana? Ich würde mit dir gerne unter vier Augen sprechen.«

Ich schluckte. ›Entführen‹ war nicht gerade das richtige Wort, um mir Vertrauen zu suggerieren.

»Ariana wird mit dir nirgendwo hingehen«, fuhr ihn Lucian in gereiztem Tonfall an. Nemides musterte seinen Sohn verächtlich. Allein für diesen Blick wäre er in meiner Sympathie-Skala durchgefallen, wenn ich nicht ohnehin schon entschieden hätte, ihn nicht zu mögen.

»Du brauchst um deinen Schützling nicht besorgt zu sein, Lucian«, spöttelte er. »Ich bringe sie dir nicht nur heil wieder, ich erlaube dir sogar, ein Teil ihrer Schutztruppe bei der Phalanx zu werden.« Lucian schnaubte und ich begann zu ahnen, wie verfahren die Beziehung der beiden war.

»Als hättest du eine Wahl.«

Die Luft zwischen Vater und Sohn begann zu brodeln.

»Die habe ich sehr wohl«, sagte Nemides. »Das weißt du besser als jeder andere.«

Ich sah Lucian unauffällig, aber scharf an. Wenn er sich weiter so aufspielte, hätten wir uns den ganzen Aufwand mit dem Illusionszauber gleich sparen können. Allerdings konnte Lucian sturer als ein Esel sein und die Situation wäre definitiv eskaliert, wenn nicht plötzlich Bel neben mir aufgetaucht wäre.

»Ach, Lucian. Lass Ariana doch mit deinem Daddy sprechen. Ich denke, er ist genug gewarnt, um ihr nicht zu nahe zu treten.«

Verblüfft sah ich Bel an. Richtig, er konnte ja telepathische Gespräche belauschen. Er musste mein kleines Kräftemessen mit Nemides vorhin hautnah und in Farbe mitbekommen haben.

»Kaum bist du zurück, steckst du deine Nase schon wieder in Angelegenheiten, die dich nichts angehen«, begrüßte Nemides den goldblonden Primus mit den türkisen Augen und der Gummibärchentüte. Es schien, als wüsste Lucians Vater ebenso Bescheid über die Fähigkeiten des Neuankömmlings. Bel schenkte ihm seinerseits ein wissendes Lächeln.

»Neid steht dir nicht, Nemides.«

»Und Stolz kann tödlich sein, Belial.«

Oh Mann, gab es hier überhaupt irgendwelche Primus, die sich nicht auf den Tod hassten?

Bel lachte. »Versuch daran zu denken, wenn du mit unserem hübschen ewigen Feuer hier plauderst. Nicht, dass du die Zukunft der Liga aufs Spiel setzt, nur weil sie an deinem Stolz kratzt.«

Mit diesen Worten und einer eleganten Geste entließ uns Bel aus seiner imaginären Audienz und wartete gönnerhaft darauf, dass wir uns trollten. Ich befürchtete schon, Nemides würde jeden Moment explodieren, doch das Ratsoberhaupt wandte sich einfach ab und befahl mir zu folgen. Mr Rossi nickte zum Zeichen, dass ich mitgehen sollte, während Bel mir ein vergnügtes Zwinkern schenkte.

Ich hörte noch, wie Lucian zum Protest anhob, doch er kam nicht weit.

»Auf ein Wort, Brachion«, meinte Bel und führte ihn an der Schulter in die entgegengesetzte Richtung. »Ich habe noch ein kleines Hühnchen mit dir zu rupfen.«

Verwundert sah ich Belial alias dem Teufel nach.

Hatte er mir gerade schon wieder geholfen?!?
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Nemides marschierte zu einer schmalen Tür hinter dem Podium des Hohen Rates. Ohne auf mich zu warten, ging er hindurch und überließ es mir, ihm mit quietschenden Stilettos hinterherzudackeln. Mir war ganz und gar nicht wohl bei der Sache. Ehrlich gesagt, wurde mir sogar ziemlich schlecht. Auf der Glastür prangte ein Symbol, das einer verschnörkelten Klaue glich. Ein Symbol, das sich eben erst in mein Gedächtnis eingebrannt hatte, als ich dem Ratsoberhaupt gefolgt war und dessen Rücken mit verdrießlichem Blick aufgespießt hatte.

Er brachte mich also in eines der Ankou-Refugien.

»Möchtest du etwas trinken?«, hieß er mich in seinem Zuhause willkommen. Ich staunte nicht schlecht, als ich mich in einem gemütlichen Wohnzimmer wiederfand. Der Boden war mit einem hellen Teppich bedeckt, zwei Sessel vor einem offenen Kamin luden dazu ein, darauf Platz zu nehmen, und eine hohe Fensterfront gewährte Einblicke in einen gepflegten Garten. In dem Kamin prasselte ein kleines Feuer, darüber hing ein wunderschöner Barockspiegel.

»Ähm … nein danke.«

»Bist du dir sicher? Wortgefechte im Kriterion können durstig machen«, meinte er mit einem sarkastischen Lächeln.

Ich überlegte, ob ich einen offenen Schlagabtausch unter vier Augen riskieren durfte, als ein lauter Schrei und trampelnde Kinderfüße unsere oberflächliche Konversation unterbrachen.

»Ooooonkel Nemides!«

Ein hübsches Mädchen mit braunen Zöpfen und einem blauen Kleid düste auf das Ratsoberhaupt zu und umarmte ihn stürmisch. Nemides lachte von Herzen und wirbelte die Kleine – sehr zu ihrer Freude – durch die Luft.

»Wir haben einen Gast, Leonie. Darf ich dir Ariana vorstellen …«

Noch immer auf dem Arm ihres Onkels sitzend, streckte mir das Mädchen ihre Hand entgegen. Sie war eindeutig eine Prima und roch nach Gänseblümchen im Nieselregen. Ich schluckte meine Überraschung angesichts einer so jungen Unsterblichen runter und ergriff ihre Hand.

»Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Leonie.«

Nur die Ahnung eines kühlen Prickelns strich über meine Wirbelsäule, als sich unsere Hände berührten. Leonie war eindeutig ein Primus-Kind. Kein Primus in einem kindlichen Körper oder ein von einem Primus besessenes Mädchen oder sonst etwas Schräges … – einfach nur ein übernatürliches Kind.

»Ebenso, Miss Ariana«, sagte das Mädchen, bevor es in Kichern ausbrach und ihrem Onkel etwas ins Ohr flüsterte.

Nemides schmunzelte.

»Ja, Leonie. Das ist die junge Frau, von der ich dir erzählt habe. Izara – das ewige Feuer.« Seine dunklen Augen trafen meine und straften die Weichheit in seiner Stimme Lügen. Er mochte ja nachsichtig mit seiner Familie sein, aber mit mir wäre er es bestimmt nicht.

»Du siehst anders aus, als ich mir dich vorgestellt habe«, fiepste Leonie, bevor Nemides sie absetzte.

»Geh wieder auf dein Zimmer, mein Engel. Dein Onkel hat etwas Wichtiges mit seinem Gast zu bereden.«

Sie gehorchte ohne Widerworte – allerdings nicht, ohne mir noch einmal zuzuwinken.

»Tschüss, Ariana mit der ewigen Seele«, rief die Kleine und verschwand.

»Nimm doch bitte Platz.« Nemides zeigte auf die Sessel vor dem Kamin. Ich beäugte sie skeptisch. Mir war noch immer übel und ich wollte dieses Pflicht-Gespräch schnellstens hinter mich bringen.

»Danke, ich stehe lieber. Ich habe nicht vor, hier lange zu bleiben.«

»Warum die Eile?« Nemides’ Tonfall wirkte schärfer als seine Wortwahl. Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich wäre gerne zurück in meiner Welt, bevor meine Freunde einen Rollator brauchen, um mich willkommen zu heißen.«

Nemides lachte nicht. Er hatte offenbar nichts übrig für meine Art von Humor. Stattdessen sah er mich einfach nur an, taxierte mich.

»Ein paar Minuten wirst du doch wohl für einen besorgten Vater erübrigen können.«

Das war keine Bitte, sondern eine unmissverständliche Aufforderung. Ich sah keinen Ausweg, also deutete ich eine spöttische Verbeugung an und erfüllte ihm seinen Willen.

Ganz Gentleman wartete er, bis ich mich gesetzt hatte, und tat es mir dann gleich. Alle Leichtigkeit, die eben noch in Leonies Gegenwart geherrscht hatte, war wie weggeblasen. Sein scharf geschnittenes Gesicht wirkte angespannt, sein Blick herausfordernd.

Nach einer viel zu langen Weile des Schweigens, in der nur das Prasseln des Feuers zu hören war, ergriff er endlich das Wort.

»Welcher Art ist deine Beziehung zu meinem Sohn?«

Seine Frage traf mich wie ein Schlag in die Magengrube, aber zumindest theoretisch war ich für alle Eventualitäten gewappnet. Stolz präsentierte ich ihm meine ausdrucksloseste Miene.

»Er hat mir mehrfach das Leben gerettet.«

Nemides ließ sich nicht beeindrucken und wischte meine Gleichgültigkeit weg wie eine lästige Fliege.

»Das meine ich nicht. Du kannst vielleicht den Rat täuschen, aber nicht einen Vater. Es haben schon Hunderte Menschenmädchen meinen Sohn auf dieselbe Art und Weise angesehen wie du.«

Hinter meinen Mauern regte sich Panik, aber ich zwang sie mit aller Macht zu bleiben, wo sie war: außerhalb von Nemides’ Wahrnehmung.

»Ich bin kein Mensch«, antwortete ich stattdessen. Es war das Erste und Unverfänglichste, was mir zu seinem Vorwurf einfiel.

»Umso schlimmer.« Nemides überschlug beiläufig seine Beine und seufzte. »Aber das ist es nicht, was mir Sorgen macht. Es ist die Art und Weise, wie mein Sohn dich ansieht.«

Eine böse Vorahnung machte sich in mir breit. Es war beinahe zum Lachen. Wir hatten so große Mühen auf uns genommen, um unsere Beziehung vor allen zu verbergen, und dann war es ein väterlicher siebter Sinn, der uns auffliegen lassen würde?

»Als er das letzte Mal eine Frau auf diese Art angesehen hat, habe ich meinen Sohn danach an die Brachion verloren …« Er strich sich über seinen dunklen Bart und sah mich aus schmalen Augen an. »Du kennst die Geschichte?«

»Ja.« Es hatte keinen Sinn zu lügen. Im Gegenteil – es würde mich nur verdächtiger machen.

Nemides nickte bedächtig, bevor er sich erhob.

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

Mit wenigen Schritten überwand er die Entfernung zum Kamin und legte seine Hand auf den Spiegel über der Feuerstelle. Goldene Linien zogen sich über das Glas, bis es schließlich verschwunden war und dahinter eine Nische freigab, in der eine einzelne steinerne Urne stand. In meiner Kehle bildete sich ein schwerer Kloß. Ich ahnte, was das war.

»In der Nacht, als der Rat Thanatos’ Tod beschlossen hatte, habe ich Elektra um einen Gefallen gebeten.«

Mein Puls begann zu rasen. Was Nemides mir gerade offenbarte, waren höchst heikle Informationen. Informationen, die ihn den Kopf kosten könnten.

»Sie haben sie Lucians Herz stehlen lassen«, flüsterte ich benommen. Damit hatte er nicht nur Verrat an der Liga begangen, sondern auch das Leben seines Sohnes in der Hand.

»Ich musste ihn in Sicherheit wissen.«

Vorsichtig nahm er die Urne aus ihrem Versteck. Die Schatten der Flammen tanzten auf der glatt polierten Oberfläche des Steingefäßes. Ich schluckte. Es war sicherlich kein Zufall, dass er das Herz seines Sohnes so nah an einer Feuerstelle verwahrte. Ein ganz ungutes Gefühl beschlich mich.

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Das hier mag in meinem Besitz sein«, sagte er und stellte die Urne mit einer Gleichgültigkeit zurück, die mich zutiefst erschütterte, »aber sein wirkliches Herz gehört dir.«

Nemides setzte sich, bevor sein Blick mich traf wie ein Messerstich. Ich rührte mich nicht, ich atmete nicht, ich konzentrierte mich nur darauf, seinen harten Augen standzuhalten.

»Du weißt, dass man ihm befehlen wird, dich zu töten, wenn das rauskommt?«

Ja, das wusste ich. Und ich wusste auch, dass er versuchte, mich auszuhorchen. Ich war keine besonders gute Lügnerin, weshalb ich Ausweichen für die beste Lösung hielt.

»Wäre das nicht in Ihrem Interesse?«

Ein gehässiges Lächeln erschien auf Nemides’ Gesicht und mich beschlich die leise Sorge, dass er sehr viel mehr Erfahrung in solchen Wortduellen hatte als ich.

»Lucian würde den Befehl verweigern.«

Er kannte seinen Sohn gut, aber so langsam kam ich dahinter, wie Nemides tickte.

»Und wenn der Rat dann doch seinen Tod befehlen würde, wären Sie dran, weil Sie sein Herz aus der Gruft haben stehlen lassen …«

Kein Wunder, dass er sich im Zugzwang sah. Ich verstand nur noch nicht, warum er mir das alles erzählte.

»Du missverstehst mich«, meinte er. »Brachion sind wertvoll. Deshalb sieht der Kanon im Falle einer Befehlsverweigerung vor, so lange Angehörige zu exekutieren, bis der Delinquent sich dem Willen des Rates beugt.«

Großer Gott! Das war barbarisch.

»Und bevor du jetzt denkst, dass ich um mein Leben fürchte, solltest du wissen, dass man immer mit den Jüngsten beginnt.«

Jetzt verstand ich es. Ich verstand, warum er mit mir unter vier Augen hatte reden wollen, warum er mir Leonie vorgestellt und Lucians Herz gezeigt hatte. Aber mein Gehirn weigerte sich, diese Erkenntnis zu akzeptieren. Kein Vater sollte jemals vor einer solchen Entscheidung stehen müssen.

»Leonie ist die Tochter meiner Schwester. Unschuldige fünf Jahre jung und noch nicht einmal dazu in der Lage, das Altern ihres Geburtskörpers aufzuhalten«, redete Nemides weiter auf mich ein. Ich konnte nur den Kopf schütteln.

»Das sind also die Gesetze, hinter denen Sie stehen?«

Eine Woge seiner Macht traf mich unvorbereitet. Er war klug genug, nicht in meinen Geist einzudringen, aber die Warnung war trotzdem spürbar. Alle meine Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt.

»Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, Ariana.«

Oh, das war mir mehr als bewusst. Ich wünschte, ich hätte meinen Aziam nicht zu Hause gelassen. Nemides war zwar nicht ganz so mächtig wie Bel, aber er war unberechenbarer, unkultivierter, unkontrollierter.

»Lucian hatte schon immer seinen eigenen Willen. Er hat mir mehr Schwierigkeiten beschert als all meine anderen Söhne gemeinsam. Ich liebe ihn über alles. Ich war sogar bereit, für ihn einen Verrat zu begehen, aber wenn er mit seinem Leichtsinn den Rest der Familie gefährdet …«

Er senkte seinen Blick. Es war eine unbedeutende Geste, aber sie sagte mehr als jede Drohung, die er mir an den Kopf schleudern konnte. Er hatte eine Entscheidung getroffen und würde mit den Konsequenzen leben. Damit jagte er mir mehr Angst ein als mit jeder Zurschaustellung seiner Macht.

»… bevor es so weit kommt, werde ich ihn töten.«

Seine Worte verhallten in der Leere meiner Gedanken und hinterließen eisige Stille.

»Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen«, hauchte ich. Eine glatte Lüge. Ich verstand es sehr wohl, wollte es nur nicht wahrhaben.

Nemides lehnte sich zu mir vor und fing meinen hohlen Blick ein.

»Verletze ihn! Brich ihn! Bring ihn dazu, dich zu hassen! Es ist mir egal, solange seine Gefühle für dich versiegen. Andernfalls bleibt mir keine andere Wahl.«

Er erhob sich. In seinen Augen lag jetzt eine Sanftheit, die ich nicht erwartet hatte. Dennoch ragte er vor mir auf wie ein unerbittlicher Gott des Schicksals.

»Ich bitte dich als Vater: Brich ihm das Herz, aber rette sein Leben.«


Kapitel 12

Patria-Jetlag

Die Tür des Ankou-Refugiums brachte mich diesmal direkt zur Orion-Säule. Vor mir lag erneut Patria in all seiner Pracht und Unlogik. Hier war nichts richtig. Aber hier musste auch nichts richtig sein. Ich war ein Niemand in dieser Welt. Wie konnte ich mir anmaßen, sie verstehen, sie ändern zu wollen?

Elias und Lucian unterbrachen eine hitzige Diskussion, als sie mich sahen.

Was hat mein Vater gewollt?, drängte sich Lucians Stimme sofort in meine Gedanken. Er war wütend. So wütend, dass er seine eigenen Regeln vergaß.

Lucian, bitte! Nicht hier.

Abgesehen davon, dass wir uns noch in Patria befanden, hätte ich auch gar nicht gewusst, was ich ihm sagen sollte.

Aber Lucian ließ sich nicht so leicht abwimmeln.

WAS HAT ER GEWOLLT? Mit stürmischen Augen baute er sich vor mir auf. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, weil er mich andernfalls gepackt hätte. Aber das durfte er nicht, denn der Hohe Rat hatte ja noch immer kein endgültiges Urteil über mich gefällt. Verzweifelt kämpfte ich gegen seinen telepathischen Übergriff und meine Tränen an. Das war alles nicht fair! Wieso konnte ich ihm nicht einfach alles sagen? Wieso konnte ich mich nicht in seine Arme verkriechen und weinen? Wieso musste ich immer die Starke sein?!

Verdammt noch mal, Ari! Rede mit mir! Was hat mein Vater dir gesagt?!

NICHTS!, schrie ich ihn an. Instinktiv preschte ich in seinen Geist vor. Dein Vater hat nichts gesagt, was dich etwas angeht! Also hör auf, mich so zu bedrängen!

Meine Worte hallten in seinen Gedanken nach und ich wünschte mir augenblicklich, sie zurücknehmen zu können. Doch das konnte ich nicht.

Da standen wir nun. Ich sah gleichzeitig in seine grünen Augen und in das Wesen seines Seins. Tausende glitzernder Lichter schwebten hier in tiefer Dunkelheit. Ich spürte seinen Zorn, sein Erstaunen und seine fassungslose Enttäuschung.

Seit wann kannst du es beherrschen?, fragte er mich bitter. Erst da wurde mir bewusst, was ich getan hatte, wie viel passiert war und wie viel wir gerade nicht miteinander teilen konnten.

Seit meinem Besuch bei Bel, gestand ich wahrheitsgemäß.

Er nickte. Kurz darauf fühlte ich, wie mich seine Essenz packte und unsanft aus seinem Geist warf. Er kappte unsere Verbindung so brutal, dass ich zusammenzuckte.

Was verschweigst du mir noch alles?, hörte ich ihn noch flüstern, bevor er sich zu seinem Bruder umdrehte.

»Wenn ihr etwas geschieht, mach ich dich dafür verantwortlich.«

Seine Stimme klang müde, aber todernst. Dann marschierte er über eine der langen Patria-Brücken davon und ließ mich mit mir selbst allein.

Elias lachte trocken.

»Mein kleiner Bruder, wie er leibt und lebt. Wenn es um unseren Vater geht, explodiert er schnell. Kein Grund zur Sorge.«

Ich brauchte kurz, um zu kapieren, dass er seine eigene Auseinandersetzung mit Lucian gemeint hatte und nicht unseren stillen Streit.

»Na ja, umso besser. Dann können wir jetzt in Ruhe ein paar Dinge klären. Der Großmeister der Phalanx ist vorausgegangen, um alles für unsere Ankunft vorzubereiten.« Er bugsierte mich in den nächsten Portalraum. »Im Lyceum werden immer fünf Gardisten in deiner Nähe sein. Vier davon sichern deine direkte Umgebung ab, während einer dir nie von der Seite weicht.«

Ich hörte ihm nur mit einem halben Ohr zu. Mir ging es nicht gut. Ich fühlte mich matt, erschlagen, betäubt, verletzt, einsam … – die Liste war lang. Auch befürchtete ich, dass Lucian schnurstracks zu seinem Vater laufen würde, um von ihm zu erfahren, was er aus mir nicht rausbekommen hatte. Ich konnte nur inständig hoffen, dass er Nemides nicht mit irgendeinem Bluff zum Äußersten treiben würde.

»… das ist das übliche Vorgehen bei gefährdeten Personen. Selbstverständlich erwarte ich, dass du all deine Pläne vorher von mir genehmigen lässt …«

Elias redete immer weiter, auch als wir im Portalturm angekommen waren. Sein geschäftiger Tonfall kratzte bedenklich an meiner Geduld.

»… werde ich persönlich deinen Schutz überwachen. Sollte ich anderweitig gefragt sein …«

Auf der gewundenen Treppe unter dem Lyceum erwarteten uns bestimmt zwanzig Gardisten. Allein die schiere Masse an Unsterblichen auf so engem Raum beengte mich.

»… du wirst merken, dass ich meine Aufgabe sehr ernst nehme. Solange du also kooperierst, wird dir niemand etwas antun können …«

Elias legte gönnerhaft seine Hand auf meine Schulter. Die Berührung fraß sich wie Säure durch meinen Verstand. Es fühlte sich so falsch an und es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Energisch schüttelte ich seine Hand ab.

»Jetzt sag ich dir mal etwas zu meiner Kooperation, Herr Kommandant«, fauchte ich. Dadurch, dass ich zwei Stufen über ihm stand, konnte ich ihm direkt in die Augen sehen. »Ich habe mir nicht meine Freiheit erkämpft, um mich jetzt von euch über Umwege doch noch einsperren zu lassen!« Elias öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, aber ich hob meinen Zeigefinger. »Es gibt genau zwei Möglichkeiten, wie das hier laufen kann: Entweder ihr lasst mir meinen Freiraum, wodurch ihr vielleicht – aber auch nur vielleicht – hin und wieder ein Mitspracherecht bekommt. Oder aber«, fuhr ich fort und sah ihm so tief in die Augen, dass er meine Entschlossenheit nicht bezweifeln konnte, »ich nutze jede sich mir bietende Gelegenheit, um euch zu entwischen, und mache euch damit eure Aufgabe und euer Leben zur Hölle. Du hast die Wahl.«

Elias hatte keine Mühe, meinem Blick standzuhalten. Irgendwie erwartete ich, dass er sich provoziert oder in seinem Stolz gekränkt fühlte. Immerhin hatte ich ihn gerade vor seinen Männern bloßgestellt. Aber er begann einfach nur breit zu grinsen, ohne dass seine Autorität auch nur den kleinsten Kratzer davontrug.

»Gut, Ariana«, meinte er genauso amüsiert wie gelassen, »wir versuchen es auf deine Weise. Sollte das allerdings nicht klappen, wirst du tun, was ich sage.«

Keine Drohung, keine Frage, nur eine souveräne Feststellung.

Ich schluckte. Seine schnelle Kompromissbereitschaft hatte ich nicht kommen sehen. Vielleicht hatte ich auch heimlich auf eine Streiterei gehofft, um meinen Frust loszuwerden. Alles in allem sorgte er dafür, dass ich mich unreif und dämlich fühlte.

»Hervorragend«, pampte ich ihn an und wollte gerade die restlichen Stufen zur Bibliothek hinter mich bringen, als mir noch etwas einfiel.

»Ach, und könntet ihr euch um Himmels willen etwas anziehen? Etwas Jugendfreies! Da draußen rennen Kinder rum.«
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Elias hielt sein Wort und ließ mir den geforderten Freiraum. Sobald wir die Bibliothek verlassen hatten, waren alle Gardisten weitestgehend aus meinem Blickfeld verschwunden. Sie waren in ihren neuen Anzügen sogar sehr viel weniger auffällig als die Phalanx-Jäger, die sich von nun an meine Bewachung mit den Primus teilen sollten.

Zu meiner Erleichterung war es bei unserer Ankunft später Abend. Das reduzierte das Aufsehen angesichts der vielen neuen ›Security-Männer‹ auf ein Minimum.

Als ich meinen Vorhang zuzog, sah ich unter der Laterne vor unserer Haustür Gideon mit Elias Pläne schmieden. Die beiden schienen sich prächtig zu verstehen, viel besser, als Lizzys Bruder anfänglich mit Lucian zurechtgekommen war.

Ich zog mich um und pfefferte mein Patria-Outfit in die hinterste Ecke meines Zimmers. Die Fragen meiner Mutter hatte ich ignoriert. Ebenso den prüfenden Blick von Victorius. Stattdessen hatte ich ihnen meine Zimmertür vor der Nase zugeknallt. Jetzt stand ich atemlos in meinem Zimmer und wusste nicht, wohin mit mir. Ungeweinte Tränen brannten mir in den Augen. So viel war passiert. Jeder einzelne Satz, der gesagt wurde, geisterte in meinem Kopf umher. War ich im Kriterion zu vorlaut gewesen? Hätte Nemides auf unser ›privates‹ Gespräch verzichtet, wenn ich mich dem Willen des Hohen Rates gebeugt hätte? So schlimm wäre es ja vielleicht gar nicht geworden, für sie zu arbeiten, oder? Ich dachte an Kintanas Tod und seine unheilvollen letzten Worte. Ich dachte an Dareius’ hasserfüllten Blick, an Nemides und Leonie. Würde der Hohe Rat sie wirklich umbringen, nur weil Lucian mich liebte?

Auf meinem Kopfkissen entdeckte ich etwas, das dort nicht hingehörte: ein kleiner Umschlag. Kurz keimte die Hoffnung auf, er könnte von Lucian sein, aber dann erkannte ich die Handschrift.

Gut gespielt, Izara.

Ich freue mich schon darauf, dich wiederzusehen.

Bis bald.

Bel

Ich wusste nicht, warum, aber diese schlichten Zeilen brachen den letzten Staudamm. Erst waren es einzelne Tränen, die mir über die Wangen kullerten, und dann gab es kein Halten mehr. Ich heulte, ich schluchzte und schrie. Wir hatten gedacht, es gemeinsam mit allen Problemen aufnehmen zu können. Aber vielleicht sollte es einfach nicht sein? Vielleicht musste ich ein ›gemeinsam‹ opfern, um ihn zu retten? Meine Tränen galten allen schönen Momenten, die ich mit Lucian verbracht hatte. Seinem Lächeln, wenn alles aussichtslos erschien. Seiner Entschlossenheit, mich gegen alle Feinde zu verteidigen. Seiner Zärtlichkeit, die mir das Gefühl gab, wertvoll zu sein. Ich weinte um uns und die Zukunft, die man uns nehmen wollte. Wenn ich ehrlich mit mir war, hatte ich gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Der Moment, an dem das Glück endete. So wie es schon immer gewesen war. Ich hatte mir nur ein bisschen mehr Zeit erhofft.

Danach kam die Wut. Auf meinen Vater, auf Omega, auf die Primus, auf die Phalanx, auf alle, die gemeint hatten, mir gute Ratschläge geben zu müssen, und damit auch noch recht behalten würden.

Ich heulte, bis ich keine Kraft mehr hatte.

Dann fällte ich eine Entscheidung und schlief ein.
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Ein Klopfen an meiner Zimmertür weckte mich. Mit einer gewissen Bitterkeit sah ich mich um. Ich hatte nicht einmal mehr die Energie aufbringen können, mir einen schöneren Ort zu erschaffen. Sei’s drum.

Ich errichtete Mauern um meine Gefühle, die höher und breiter waren als jemals zuvor. Nein, ich sperrte mich selbst darin ein. Anders würde ich nicht überstehen, was gleich kommen würde.

Als ich öffnete, sah ich direkt in die Augen des Primus, den ich über alles liebte. Aber ich fühlte nichts.

»Es tut mir leid, Ari.« Lucian sah erschöpft aus und trotzdem umgab ihn eine Stärke, die mich anzog wie ein Magnet. Etwas in mir schrie und kämpfte darum, herausgelassen zu werden. Ich ignorierte es.

»Schon okay«, meinte ich und lächelte nett. So wie ich es getan hätte, wenn alles in Ordnung gewesen wäre.

»Darf ich reinkommen?«

Nein! »Klar.«

Als Lucian an mir vorbeiging, spürte ich seine Wärme, roch seinen Sommersturm. Er gehörte zu mir …

Panisch schob ich diesen Gedanken beiseite und stellte mir stattdessen vor, wie er damals vor Schmerzen schreiend in Thanatos’ Katakomben gelegen hatte. Wie seine brennende Essenz ihn langsam von innen heraus aufgefressen hatte … Das war meine Motivation. Das war mein Anker.

Lucian lehnte sich an meinen Schreibtisch. Früher hätte er nicht gezögert, das Bett – und mich – für sich zu beanspruchen.

Früher.

Ari! Reiß dich zusammen!

»Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Kleines. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Ich …« Er rieb sich müde das Gesicht und fuhr sich anschließend durch seine Locken. »Es ist schwerer als erwartet. Dich nicht anfassen zu dürfen … – ich habe das Gefühl, ich verliere dich.«

Die weggesperrte Ari in mir brach in Tränen aus. Wieso musste er so perfekt sein? Wieso konnte er genau das in Worte fassen, was mir das Herz brach?

»Du verlierst mich nicht, Lucian. Vielleicht …«

Mein Tonfall ließ ihn aufschauen. Er zeigte keine Regung und trotzdem hätte man mit dem, was sich in seinen Augen abspielte, ein ganzes Buch füllen können.

Misstrauen, Erkenntnis, Wut, Verständnis, Liebe, Verzweiflung, Akzeptanz, Kummer, Entschlossenheit …

Und dann war plötzlich alles weg, verschwunden hinter einer beherrschten Maske.

»Vielleicht was?«, wollte er wissen.

Keine halben Sachen.

»Vielleicht … brauchen wir nur ein bisschen Abstand.«

Ein trockenes Lachen kam ihm über die Lippen. Darin lag so viel Missbilligung, dass ich einen Schritt zurückweichen musste.

»Was hat mein Vater dir gesagt, Ari?«

Darauf war ich vorbereitet. Trotzdem konnte ich ihm bei meiner Antwort nicht in die Augen schauen.

»Dass er sich Sorgen um dich macht«, reduzierte ich die Wahrheit auf das Harmloseste.

Wieder ein Lachen. Lucian stieß sich vom Schreibtisch ab und breitete seine Arme aus.

»Hat er dir auch gesagt, dass er mein Herz verbrennen wird, wenn wir uns nicht trennen?«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Du weißt, dass er es hat?«

»Natürlich weiß ich es, Ari. Meinst du, mich hat er nicht auch schon damit zu erpressen versucht?!«

»Wie kannst du das wissen und trotzdem so ruhig sein?!«, fuhr ich ihn fassungslos an.

»Ob er es hat oder der Hohe Rat, macht doch keinen Unterschied.«

»Ist dir dein Leben so wenig wert?!«

»Ein Leben ist nur dann etwas wert, wenn es gelebt wird.«

Wow.

Er hatte recht.

Und er hatte unrecht.

Mut und Leichtsinn lagen so nah beieinander.

War es das Risiko wert?

Vielleicht …

Aber eines wusste ich ganz sicher.

»Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich zusehe, wie du stirbst. – Nicht, solange ich es verhindern kann.«

»Ari …«

»Ich brauche einfach Zeit.«

Er kam auf mich zu, doch der Abstand verringerte sich nicht. Noch ein Schritt, aber mein Zimmer wurde größer und größer. Mein Unterbewusstsein reagierte selbstständig.

»Was bedeutet das?«, fragte er mit einer Geste, die meinen eigenwilligen und nicht sehr subtilen Geist bedachte. »Dass du mit mir Schluss machst? Dass es nicht an mir liegt, sondern an dir? Dass wir Freunde bleiben können?« Seine sonst so weichen Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Egal wie viele Floskeln du dir zurechtlegst, ich kenne die Wahrheit. So einfach gebe ich dich nicht auf, Ari.«

Zielsicher brachte er mit seinen Worten meine Mauern zum Wanken. Äußerst gefährlich, wenn man bedachte, was sich dahinter alles angestaut hatte. Ich atmete tief durch und versuchte mich zu konzentrieren.

»Du musst mich nicht aufgeben«, sagte ich leise. »Genauso wenig wie ich dich aufgeben will. Schenk mir einfach für ein paar Tage die Sicherheit, dass du nicht wegen mir zu Asche verbrennst.«

Lucians Kiefer arbeiteten, während er mich schweigend musterte.

»Bitte«, setzte ich verzweifelt hinterher, weil ich wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde.

Lucian wandte sich ab und marschierte zur Tür. Diesmal hinderte ihn mein Geist nicht. Er legte seine Hand auf die Klinke, hielt jedoch inne.

»Es ist nicht vorbei«, sagte er.

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

»Gib mir einfach ein bisschen Luft, okay?«

»Noch mehr Abstand ist sicher nicht das, was du gerade brauchst.«

»Das kannst du nicht wissen …«

Er drehte sich um und sah mich mit einem gequälten Lächeln an. »Doch. Weil es bei mir genauso ist.«
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Draußen regnete es. Es war kein Schauer oder Sturm, sondern nur einer dieser stillen Regen, die nicht viel Aufmerksamkeit forderten und doch alles durchnässten. Ich saß eingewickelt in meine Decke auf meinem Fensterbrett und starrte in die Nacht. Die frische Luft half mir dabei, wach zu bleiben. Ich hatte zu viel Furcht, Lucian in meinen Träumen noch einmal zu begegnen. Weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Weil ich ihn nicht verlieren wollte.

Dieser Zustand war inakzeptabel. Es musste sich etwas ändern oder ich würde daran zugrunde gehen. Deshalb hatte ich mein Gefühlschaos in eine Kiste gestopft, sie in meinen inneren Tresor gesteckt und eine Festung drum herum gebaut. Ich brauchte einen klaren Verstand und einen Plan. Nur wollte mir beim besten Willen nicht einfallen, was die Liga dazu bringen könnte, ihre jahrtausendealten Gesetze für mich und Lucian zu ändern.

Frustriert sah ich Skipper und einem weiteren Jäger dabei zu, wie sie die Gegend im Auge behielten. Von den Gardisten war nirgends eine Spur. Ich streckte meine Sinne aus. Jetzt nahm ich ganz deutlich übernatürliche Energie wahr: Da waren zwei Primus im Park und zwei an der Rückseite der Wohnblocks. Und ein weiterer, der sehr verdächtig nach Sonnenstrahlen auf einem glitzernden Fluss roch, verbarg sich irgendwo unter mir im Hauseingang. Elias hatte nicht zu viel versprochen, als er behauptete, seine Aufgabe sehr ernst zu nehmen.

Aber noch etwas streifte meine Wahrnehmung …

Feuer und Schnee.

So ein Volltrottel! Tristan hatte wirklich Todessehnsucht, wenn er sich hertraute, obwohl inzwischen haufenweise Primus hier herumstreunten.

Ich schaute auf mein Handy. Es war kurz vor fünf. Um diese Uhrzeit sollten selbst Stalker mal schlafen …

Plötzlich leuchtete eine Nachricht auf. Ich erstarrte. Sie war von ›Felix, dem anhänglichen Nachbarn‹, was so viel bedeutete wie: Sie war von Tristan.

SCHLECHTE TRÄUME?

War ja klar, dass er mich beobachtete. Was auch sonst …

NUR PATRIA-JETLAG, tippte ich nach einer Weile ein, in der Hoffnung, dass er mich danach in Ruhe lassen würde.

DU BIST KEINE BESONDERS GUTE LÜGNERIN, kam prompt die Antwort.

Ich legte das Handy weg. Jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für einen Chat mit dem Liebling meines Bösewicht-Daddys. Und ich würde ihm ganz sicher nicht von meinen Problemen erzählen. Egal mit wie vielen billigen Tricks er es versuchte oder wie oft er mich eine Lügnerin nannte.

Zwischen den Pappeln am Ende der Zufahrt tauchte ein Schatten auf. Ich setzte mich aufrechter hin. Gleich mussten meine Bewacher ihn sehen und dann wäre hier die Hölle los. Sekunden verstrichen. Nichts geschah.

Ich fischte nach meinem Handy und tippte eine Nachricht ein, ohne den Schatten aus den Augen zu lassen.

WAS INTERESSIERT ES DICH?

Ich drückte auf Senden und sah, wie sich kurz darauf ein fernes Gesicht erhellte. Das da hinten war Tristan. Und er war offensichtlich mächtig genug, um selbst die Gardisten zum Narren zu halten.

ICH KANN DEINE TRAURIGKEIT SOGAR HIER UNTEN SPÜREN.

Ich las seine Antwort und suchte ihn erneut zwischen den Pappeln, aber er war verschwunden. Was sollte das bedeuten: Er konnte meine Traurigkeit spüren …

Eine weitere Taktik, um mich aus der Reserve zu locken?

NETTER VERSUCH, ABER MEINE ABWEHR IST VOLLSTÄNDIG INTAKT, schrieb ich zurück. Wenn dem nicht so wäre, würde ich noch immer wie ein flennendes Häufchen Elend im Bett liegen.

ICH BIN KEIN PRIMUS, ALSO MESSE MICH NICHT MIT IHREN MASSSTÄBEN.

Genervt legte ich mein Handy beiseite. Mir war völlig bewusst, was Tristan gerade tat. Er versuchte, eine Beziehung zu mir aufzubauen und mein Vertrauen zu gewinnen. Wahrscheinlich, um mich für irgendeine miese Aktion zu instrumentalisieren und mir nachher ein Messer in den Rücken zu rammen. Dummerweise stellte ich fest, dass es irgendwie funktionierte. Er hatte mich neugierig gemacht. Nach ein paar Minuten des Zweifelns entschloss ich mich, seine Strategie gegen ihn zu verwenden und so viele Informationen wie möglich aus ihm rauszuquetschen.

WAS BIST DU DANN?

Tristans Antwort ploppte sofort auf.

BESORGT.

Ich schnaubte leise. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn dieses wandelnde Mysterium sich seine Geheimnisse so leicht entlocken lassen würde. Gerade als ich eine neue taktisch klügere Frage ins Handy tippte, legte sich eine Hand über meinen Mund.

Feuer und Schnee.

Und dann passierte unglaublich viel gleichzeitig. Meine Instinkte drängten meine Panik zurück. Ich griff nach Tristans Arm, um ihn zu Boden zu werfen. Mein Verstand berechnete die Strecke zu meinem Nachttisch, auf dem mein Aziam lag. Ich überschlug meine Optionen, seine Motivation und seine Möglichkeiten. Und dann …

… durchflutete mich eine seltsame Ruhe.

Ich wusste plötzlich mit unumstößlicher Sicherheit, dass er mir nichts tun würde. Als wären wir schon Ewigkeiten befreundet. Ich ließ seinen Arm los.

»Deine Leibwächter können dich noch immer sehen. Tu einfach so, als würdest du weiter die Poesie der Nacht genießen«, flüsterte er in mein Ohr.

Seinen Sarkasmus quittierte ich mit einem Augenrollen, nickte aber zum Zeichen, dass ich verstanden hatte.

Vorsichtig löste er seine Hand von meinen Lippen. Er stand hinter mir – in meinem Zimmer! Wie war er bitte hier reingekommen?! Ich betrachtete ihn aus den Augenwinkeln, damit meine Leibwächter keinen Verdacht schöpften.

Moment mal! Warum tat ich das eigentlich?! Tristan war gefährlich! Ich gab mir eine imaginäre Ohrfeige, um meinen Verstand zu reaktivieren, als Tristan neben mir auf die Fensterbank kletterte. Ein bisschen perplex sah ich zu, wie er seine Beine über das Sims schwang und es sich gemütlich machte. So schaute ganz sicher kein Angriff aus. Mein Blick zuckte zu Skipper, der mich just in diesem Moment mit einem tadelnden Kopfschütteln bedachte. Abgesehen von meiner Schlaflosigkeit nahm er jedoch keinen weiteren Grund zur Besorgnis wahr.

Okay?! Ich hatte ja inzwischen schon echt viel erlebt, aber das war … schräg.

»Hast du keine Freunde, mit denen du abhängen kannst?«, zischte ich Tristan leise an.

Er ignorierte mich und starrte in den Regen hinaus.

»Hat Lucian dir wehgetan?«

Pfft … Es war wohl eher andersrum. Aber ich hatte sicher nicht vor, Tristan mein Herz auszuschütten.

»Was denn?! Kein Versuch, mich über prekäre Details der Ratsversammlung auszufragen? Du enttäuschst mich.«

Er lächelte, doch der Ernst in seinen Augen blieb.

»Was lässt dich annehmen, dass ich nicht dort war?«

Haha! Ja, bestimmt.

Nur blieb mir mein Spott im Hals stecken. Tristan war nicht der Typ für Prahlereien. Was, wenn er es tatsächlich geschafft hätte, sich in Patria einzuschleichen? Was, wenn er wusste, dass man Harris – also Thanatos – hinrichten wollte?

»Also? Hast du dich mit Lucian gestritten?«, beharrte er auf dem Thema von vorhin.

Ich runzelte die Stirn. Hatte er wirklich nichts Besseres zu tun, als mich über meine Beziehung zu Lucian auszufragen?

»Warum bist du hier, Tristan?«

»Deine Gefühle halten nicht nur dich wach«, meinte er. In seiner Stimme lag kein Vorwurf. Umso länger brauchte ich, um zu kapieren, was er mir damit sagen wollte. Warum auch immer, diesmal glaubte ich ihm.

»Du kannst also trotz meiner Mauern meine Gefühle lesen?«

Tristan sah mich voller Mitleid aus seinen großen grauen Augen an. »Laut und deutlich.«

Mir wurde schlecht. Nein, ich wurde sauer. Ich wollte für niemanden auf der Welt so durchschaubar sein, schon gar nicht für den Feind. Allein die Vorstellung, was ich in seiner Gegenwart schon alles gespürt hatte …

»Dann muss ich mich wohl entschuldigen, dass ich deine Nachtruhe störe. Ich sollte mir wirklich mehr Rücksicht gegenüber meinen Stalkern angewöhnen«, presste ich hervor.

Er ignorierte meinen Zynismus vollständig.

»Nichts, was im Kriterion geschehen ist, könnte dich so aufwühlen. Es muss also mit Lucian zu tun haben. Habt ihr Schluss gemacht?«

Ja. Nein! Vielleicht …

Ich wusste es nicht und ich wollte ihm ganz bestimmt nicht antworten. Allerdings brauchte er auch keine Antwort, da meine Gefühle ganz offenbar ›laut und deutlich‹ für sich sprachen.

Mir blieb nur eins: ein offensiver Themenwechsel.

»Woher wusstest du von den Kintana-Prophezeiungen?«

Tristan verschränkte schmunzelnd seine Arme vor der Brust. Ich und meine Gefühlswelt mussten für ihn zweifellos eine unterhaltende Darbietung sein.

»Omega hat noch so manche Leiche im Keller, von der du nichts weißt«, hüllte er sich erneut in Rätsel.

Sein geschmackloser Vergleich widerte mich an … – er ließ mich an Amsterdam und die zahlreichen toten Körper denken, die dort in Leichenhallen oder Kryostase-Särgen auf uns gewartet hatten. Zumindest würde Tristan mein Ekel und mein Missfallen nicht entgehen. Und tatsächlich: Er seufzte.

»Die Hexen verehren die Kintana-Prophezeiungen wie eine Bibel. Zwar hat die Liga ihre Abschriften vernichtet, aber es gibt da natürlich noch die verschollenen Originale.«

»… die im Besitz von Omega sind«, mutmaßte ich.

»Nicht direkt.«

»Allerdings solltest du wissen, dass der Ausdruck Prophezeiung irreführend ist. Kein Primus kann die Zukunft vorhersehen. Aber einige sind sehr gut darin, Muster zu erkennen und zu deuten. Und da Kintana vor Ramadon Chronist der Liga war …«

Okay … – das erklärte einiges. Unter anderem auch die lange Vorgeschichte, die Kintana mit den anderen Primus gehabt zu haben schien. Und es schenkte mir ein kleines bisschen Hoffnung.

»Heißt das, ich muss doch nicht zwingend gegen diese böse Hexenkönigin antreten?«

Tristan schwieg. Sein leerer Blick folgte Skipper, der unten seine Runden drehte. Er schien sich meine Frage genau durch den Kopf gehen zu lassen. Und das führte dazu, dass meine kurzfristige Hoffnung wieder sank.

»Mara hat nichts Falsches getan, Ari. Sie war nur die erste Prima, die Kinder mit Menschen gezeugt hat. Deshalb sehen die Hexen in ihr noch immer ihre Schöpferin.«

»Ich dachte, die Primus hätten sich allesamt gegen die Hexen gewandt und die Inquisition losgetreten?« Zumindest hatte mir Lucian mal etwas in der Richtung erzählt.

»Alle außer Mara, die sich auf die Seite ihrer Kinder gestellt hat.«

Langsam ergab das Ganze ein Bild. Die Liga hatte damals einen Brachion auf sie angesetzt. Und dieser Brachion war offenbar mein Vater gewesen.

»Thanatos sollte sie töten.«

Tristan nickte.

»Was er nicht getan hat«, vermutete ich weiter. Diesmal bekam ich keine Antwort. Stattdessen lehnte sich Tristan selbstgefällig an den Fensterrahmen und sah mich aus seinen grauen Augen an.

»Um dieses Geheimnis zu lüften, wird die Liga noch eine ganze Weile brauchen. Schließlich ist der Einzige, der tatsächlich Auskunft geben könnte, ja tot.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, ihn zu treten. Wobei mir völlig klar war, dass ich eigentlich mehr als das tun sollte. Nur wollte einfach keine Wut aufkommen. Tristan lächelte mich wissend an, bevor er wieder in seine so typische Melancholie verfiel. »Aber der Rat hat Angst bekommen und das ist gut so. Solange sie Maras Rückkehr fürchten, werden sie dir kein Haar krümmen.«

In seiner Stimme schwang Stolz mit. Und etwas anderes, das ich nur schwer deuten konnte. Fast hätte ich es für Scham halten können, aber dann war der Moment auch schon vorbei. Tristan richtete sich auf und zog aus der Tasche seiner Daunenweste etwas hervor. Es war ein sauber gefalteter Zettel. Ich sah ihn fragend an.

»Vielleicht ändert das ja deine Meinung über mich«, meinte er leise, machte aber keine Anstalten, mir den Zettel zu übergeben. Er drehte ihn einfach zwischen seinen Fingern, als würde er mit sich ringen.

»Noch etwas«, murmelte er nach einer Weile. »Du solltest vorsichtig mit Lucian sein. Ich will nicht, dass er dir etwas antut.«

Jetzt konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Ganz bestimmt!

»Das mit der subtilen Manipulation solltest du ein bisschen üben.« Lucian mochte ja manchmal nicht ganz einfach sein, aber er würde mir nie etwas antun.

»Lucian wird sich verändern. Ich müsste dir davon nichts erzählen. Ich könnte ihn auch einfach durchdrehen und draufgehen lassen, aber ich weiß, dass du mir über Umwege die Schuld dafür geben wirst. Und solange ich nicht zumindest das Vergnügen hatte, ihn persönlich umzubringen, möchte ich deinen Zorn nicht riskieren.«

Ich zog meine Brauen zusammen. Das bedeutete nichts Gutes. Und seine unverhohlene Abneigung gegen Lucian kratzte an meiner Geduld.

»Drück dich deutlicher aus, wenn du nicht willst, dass ich zornig werde«, fauchte ich ihn an. Tristans Blick verfinsterte sich. Kurzzeitig glaubte ich, er würde es sich anders überlegen, aber dann begann er doch zu reden:

»Normalerweise entwickelt sich die Macht eines Primus sehr langsam und über Jahrhunderte hinweg. Brachion müssen sich einem bestimmten Ritual unterziehen, damit sie die Essenz ihrer Opfer in sich aufnehmen können, ohne durchzudrehen. Trotzdem kennt auch die Kapazität eines Brachions seine Grenzen. Tötet er zu schnell zu viele Primus, kann er die Energie irgendwann nicht mehr kontrollieren und er wird unberechenbar. Aus diesem Grund ist das Schicksal eines jeden Brachions früher oder später die Exekution.«

Das war beunruhigend, aber nichts Neues. »Warum erzählst du mir das?«

»Kombiniere, Ari!« Er lehnte sich zu mir vor. Seine Augen blitzten gefährlich und erinnerten mich schmerzlich an den Moment, in dem er eine Kugel auf meinen Kopf abgefeuert hatte. »Tötet man einen Primus mit einem schwarzen Aziam, fließt die Energie der Verstorbenen direkt an den Schöpfer der Klingen: nämlich Thanatos.«

»Das ist nicht möglich«, flüsterte ich beklommen. »Thanatos ist jetzt ein Mensch.«

»Ganz genau. Die Preisfrage ist also: Wohin geht die Energie der verstorbenen Primus?« Meine Gedanken überschlugen sich, mein Herz raste. Ich ahnte, worauf das hinauslief. »Sag mir, Ari: Wer hat Thanatos’ Essenz in sich aufgenommen?«

Ich. Das war ich gewesen. Aber weil mein menschlicher Körper sie nicht aushalten konnte, hatte ich sie weitergeleitet an …

»Lucian.«

Großer Gott! Das bedeutete, dass er mit jedem Unsterblichen, der durch einen schwarzen Aziam fiel, mächtiger wurde. Und im Moment starben die Primus wie die Fliegen … Selbst wenn seine geistige Gesundheit darunter nicht leiden sollte, würde der Hohe Rat eine solche Machtfülle niemals dulden.

»Hat dir dein feiner Freund wohl nicht gesagt, hm? Dass er kurz vorm Durchdrehen ist …«

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ich packte Tristan am Kragen und warf ihn rückwärts auf meinen Zimmerboden. Den Bruchteil einer Sekunde später bohrte sich mein Knie in seine Rippen.

»Die Liga wird ihn umbringen, wenn sie davon erfährt«, zischte ich. »Das war von Anfang an dein Plan, oder? Deshalb hast du mir auch den Stick mit den Infos über die schwarzen Aziam gegeben. Damit auch ja alle kapieren, wie die Dinger funktionieren, und anfangen, die richtigen Fragen zu stellen. Du kannst es doch gar nicht erwarten, dass Lucian ins Gras beißt.«

Tristan wehrte sich nicht gegen meine Attacke, aber er hielt meinem Blick unerschrocken stand.

»Wieso sollte ich dir dann jetzt davon erzählen. Ich könnte doch in aller Seelenruhe abwarten, dass sie Lucian ausschalten.« Meine Hände zitterten. Der Stoff seiner Weste rutschte mir aus den Fingern. Trotzdem rührte sich Tristan nicht vom Fleck. »Das wäre sehr viel einfacher, aber ganz zufällig möchte ich nicht, dass dir wehgetan wird.« Er hob seinen Arm und hielt mir den kleinen Zettel unter die Nase. »Hier. Vielleicht glaubst du mir ja irgendwann.«

Ich griff nach dem Papier und prompt kniete ich auf allen vieren in meinem Zimmer. Tristan war verschwunden.


Kapitel 13

Böses Erwachen

Mit einem Schlag hatten sich die Prioritäten verschoben. Weinen und sich in Selbstmitleid suhlen waren nur noch zweitrangig. Jetzt gab es eine greifbare Aufgabe, um die ich mich kümmern musste. Zwei, wenn man es genau nahm.

Die Sache mit den schwarzen Aziam war etwas komplizierter, aber ich würde alles daransetzen, sie aus dem Verkehr zu ziehen. Aber vorher musste ich Toby finden. Dringend. Vor Aufregung war mir sogar die unmenschliche Uhrzeit egal.

»Guten Morgen«, rief ich meinen Bewachern zu und stapfte an ihnen vorbei in die Dämmerung. Zum ersten Mal seit Langem hatte ich das Gefühl, wieder etwas tun zu können.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du dich endlich zu einer Aktion durchringst.« Elias hatte mich ohne große Mühe eingeholt. Skipper und sein Kollege folgten uns in einigem Abstand.

»Wie bitte?«

»So endet es gewöhnlich, wenn man die ganze Nacht seinen Gedanken nachhängt«, meinte er belustigt. »Es sei denn, man schläft ein und fällt aus dem Fenster.«

Ich schenkte ihm meinen fiesesten Lass-mich-in-der-Früh-besser-in-Ruhe-Blick und hetzte über den Brunnenhof zum Turm, in dessen obersten Etagen die Absolventen für die Additumskurse untergebracht waren. Das Jungswohnheim war noch so gut wie ausgestorben. Kein Wunder, bedachte man, dass es erst halb sechs war. Ich verschwendete keinen Gedanken an irgendwelchen Mädchen-Sperrgebiet-Ärger und stürmte das Treppenhaus hoch. Tatsächlich hatte ich Toby noch nie besucht und wusste auch nicht genau, wo sich sein Zimmer befand. Aber wo ein Wille war, war auch ein Weg. Im Gemeinschaftsraum des fünften Stocks rannte ich beinahe einen verdutzten Burschen um, der eben mit einer Zahnbürste im Mund aus den Duschen kam. Er hatte wohl keinen weiblichen Gast hier erwartet, noch dazu keinen so energischen, und schon gar keinen mit einem Leibwächter im Gepäck.

»Morgen«, nuschelte er durch seinen Zahnpastaschaum.

»Guten Morgen. Wo finde ich Tobys Zimmer?«

Er sah verwirrt von mir zu Elias und deutete dann auf den Gang zu meiner Rechten. »Fünf null acht.«

Ich rief ihm einen knappen Dank über die Schulter und eilte in die gewiesene Richtung.

Toby öffnete nach der dritten Klopf-Runde und mehreren gedämpften Flüchen seinerseits. Er trug karierte Boxershorts und ein weißes T-Shirt, das genauso verknautscht aussah wie sein Gesicht.

»Hast du eine Ahnung, wie spät es ist, Ari?!«, maulte der Hexenmeister. Halbherzig sondierte er meinen Begleiter und entschied dann offenbar, dass von Elias keine Gefahr drohte. »Wenn das kein Notfall ist, verwandle ich dich eine Woche lang in deine Lieblings-Öko-Brünette.«

»Es ist ein Notfall. Also quasi.«

Super. Mein Plan endete hier. Jetzt musste ich improvisieren.

»Gib mir eine Minute«, bat ich Elias und drängte Toby in sein Zimmer. Lucians Bruder blieb kaum etwas anderes übrig, als mit gehobenen Brauen zuzusehen, wie ich ihm die Tür vor der Nase zuschmiss.

»Was ist –«

Ich unterbrach Toby mit einer strengen Geste und tippte auf mein Ohr. Toby starrte mich entgeistert an, blinzelte, blinzelte noch mal, verdrehte die Augen, seufzte und ließ dann die Ringe um seine Iris aufflammen. Ein grüner Nebel floss von seinen Händen in die Zimmerecken und breitete sich von dort über den Wänden aus. Eine Gänsehaut überzog meinen Rücken.

»Wer ist der Typ?«, wollte Toby wissen, nun, da wir gegen unsterbliche Lauschangriffe abgesichert waren.

»Lucians Bruder.«

»Lucian hat einen Bruder?« Toby wirkte weit weniger überrascht, als ich es erwartet hätte. Stattdessen umgab ihn eine Wolke müdigkeitsbedingter Gleichgültigkeit.

»Er hat sogar drei«, klärte ich ihn auf und hielt ihm dann Tristans Zettel hin. »Aber darum geht es jetzt nicht. Du musst dir das hier anschauen!«

»Was ist das?«

»Bevor ich dir was dazu sage, sieh es dir an und gib mir deine unabhängige professionelle Meinung.«

Toby war noch immer skeptisch, aber er tat mir den Gefallen. Er zupfte mir das Papier aus der Hand und überflog die in sauberer Handschrift verfassten Formeln und Symbole. Ganz plötzlich war alle Müdigkeit vergessen. Ich sah ihn hoffnungsvoll an. »Und?«

Toby ignorierte mich und lief zu seinem Schreibtisch. Unter einem Haufen Notizen und Schriftrollen zog er einen dicken Wälzer hervor. Er war in altes Leder gebunden. Hoch konzentriert blätterte der Hexenmeister darin. Einige Seiten verglich er mit den Zeichnungen auf Tristans Zettel, bevor er ein weiteres Buch zurate zog. Nichts davon schien ihn zufriedenzustellen. Schließlich blickte er aus seinen Unterlagen auf.

»Woher hast du das?«, fragte er fast schon verstört.

»Von Tristan«, gestand ich. Dem Hexenmeister fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Deshalb solltest du dir auch ganz sicher sein, bevor du es benutzt.«

»Verstehe.« Toby kam langsam auf mich zu. Ein ungewöhnlicher Ernst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich hab nicht die geringste Ahnung, in was für Schwierigkeiten du steckst, Ari. Aber Tristan ist niemand, mit dem man sich einlassen sollte. Er genießt bei den Hexen einen gewissen Ruf. Selbst die psychopathischsten unter ihnen haben Angst vor ihm.« Beinahe ehrfürchtig strich er über das Blatt in seiner Hand. »Was auch immer dich das hier gekostet haben mag … – bist du dir sicher, dass es den Preis wert war?«

Ich schluckte. Toby würde mir nie glauben, dass dieser so gefürchtete Typ mir die Formel einfach geschenkt hatte. Ich glaubte es ja selbst nicht. Irgendeinen Plan verfolgte Tristan und ich hatte das ungute Gefühl, dass mir die Rechnung hierfür noch präsentiert werden würde.

»Kann es Aaron helfen?«

Der Hexenmeister nickte bedächtig. »Ich werde sicherheitshalber noch ein paar Recherchen betreiben, aber ich glaube, das hier ist ein wirksamer Gegenzauber.«

Das trieb mir fast die Tränen in die Augen. Aaron hatte es verdient zu leben, ganz gleich, was Tristan damit bezwecken sollte.

»Dann hol ihn zurück.«

Ein langsames Grinsen breitete sich auf Tobys Gesicht aus und steckte mich an. Dann wurde ich vom Hexenmeister in eine stürmische Umarmung gezogen, bevor er zur Tür rannte und sie aufriss.

Elias stand noch immer dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Aber er war nicht mehr allein. Skipper lehnte mit äußerst schlechter Stimmung an der gegenüberliegenden Wand.

»Such Gideon und Ryan. Sie sollen sich, so schnell es geht, mit mir in Mr Rossis Büro treffen«, wies Toby den Jäger an. Der fiel fast vom Glauben ab, als er den Befehlston des jungen Hexenmeisters hörte.

»Seh ich aus wie deine Sekretärin?«, brummte er.

»Noch nicht, aber das lässt sich ändern«, schoss Toby zurück. Erneut flammten die Hexenringe in seinen Augen auf. »Und das wird nichts im Vergleich zu dem sein, was Gideon mit dir anstellt, wenn er erfährt, dass du ihn von der Rettung seines Freundes abgehalten hast.«

Skipper verstand die Warnung und hielt es wohl für besser, sich nicht gleichzeitig mit dem Sohn und dem Quasi-Schwiegersohn des Großmeisters anzulegen.

»Schon gut. Ich geh Gideon holen, aber Ryan hat heute früh einen Termin bei unserem Ehrengast und für den Kerker hab ich keine Sicherheitsfreigabe.«

»Dann muss Gideon erst mal reichen«, entschied Toby und begann, wie wild Klamotten aus seinem Schrank aufs Bett zu werfen. In diesem Moment erinnerte er mich so sehr an Lizzy, dass mir schmerzlich bewusst wurde, wie sehr ich meine beste Freundin vermisste.

Irgendwo hinter mir zog Skipper kopfschüttelnd von dannen.

»Hätte ich gewusst, dass man den so leicht loswird, hätte ich ihm schon viel früher mit Gideon gedroht«, murmelte ich, als er weg war.

»Schätze, der Teil mit der Sekretärin hat auch ziemlich Eindruck gemacht«, lachte Toby. »Aber jetzt darf ich dich daran erinnern, dass du hier in der verbotenen Zone bist.« Er warf sich ein knallrotes Handtuch über die Schulter und scheuchte mich den Gang runter.

»Rufst du mich, wenn ihr so weit seid?«

»Klar doch«, versprach Toby und verschwand in den Duschräumen.

»Wäre ich nicht so erleichtert über Skippers Abgang, wäre ich entsetzt über das fehlende Pflichtgefühl des Jägers.«

Beim Klang von Elias’ Stimme zuckte ich zusammen. Beinahe hätte ich ihn vergessen. Der Kerl hatte es wirklich drauf, sich unauffällig zu benehmen.

»Du mochtest Skipper nicht?! Warte, bis du Anoushka kennenlernst«, brummte ich.

»Kann’s kaum erwarten«, erwiderte er und hielt mir die Tür zum Treppenhaus auf. Mit halbwegs guter Laune betrat ich es und wurde sofort wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als ich Brendon in die Arme lief. Seine Haare waren noch nass und er hielt einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand. Köstlicher Geruch, ekliger Typ.

»Oho, Ari! In aller Herrgottsfrühe schleichst du dich aus dem Jungstrakt?!«, johlte er. »Da bin ich ja fast schon beleidigt. Legst deine Verklemmtheit ab und gibst mir nicht Bescheid. Wer ist denn der Glückliche?«

»Halt die Klappe und lass mich durch.« Ich schob meinen Ex zur Seite, aber sein Arm schnellte vor und griff an mir vorbei nach dem Treppengeländer. So entstand eine menschliche Schranke, die mir den Weg versperrte.

»Ach komm schon. Einen kleinen Guten-Morgen-Kuss als Wegzoll!«

»Du kriegst gleich einen Guten-Morgen-Tritt-in-die-Eier, wenn du mich weiter nervst!«

Plötzlich spürte ich eine unsterbliche Energie hinter mir. Elias machte sich bemerkbar. Das war wohl die übernatürliche Version eines Räusperns. Und es wirkte, denn Brendons Grinsen gefror und seine Aufmerksamkeit wechselte nun zu meinem Bewacher.

»Sieh mal einer an. Ich wusste doch, dass du Lucian schon bald satthaben wirst.«

Allein für diesen Kommentar hätte ich ihm gerne eine verpasst. Doch damit hätte ich meine Gefühle verraten und diese Genugtuung wollte ich meinem Ex nicht geben. Elias trat neben mich. Er bedachte Brendon mit einem Blick, der im besten Falle als abschätzig bezeichnet werden konnte.

»Ich kenne dich nicht, aber ich ahne jetzt schon, dass es nicht in deinem Interesse liegt, das zu ändern.«

Brendon schnalzte mit der Zunge und sah mich herablassend an. »Du solltest deine bissigen Dämonen besser an die kurze Leine nehmen, Ari! Wir haben noch ein paar Dinge aufzuhol-«

Mitten im Satz stoppte er. Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass mein Ex das nicht aus eigenem Willen getan hatte. Brendon war eingefroren. Fragend schaute ich zu Elias. Der zuckte nur mit den Schultern.

»Entschuldige bitte, meine Geduld lässt manchmal zu wünschen übrig«, meinte er und löste Brendons Hand vom Geländer, sodass unser Weg wieder frei war. Im Vorbeigehen pflückte er noch den Kaffeebecher aus dessen anderer Hand und hielt ihn mir hin. »Ich hoffe, du wolltest seinen Blödsinn nicht zu Ende anhören?«

Ich grinste Lucians Bruder an. Mit dieser Aktion hatte er die volle Punktzahl abgeräumt.

»Vorsicht, sonst gewöhn ich mich an den Service«, feixte ich und schnappte mir gierig Brendons Kaffee. Ich konnte nicht anders, als direkt einen großen Schluck zu nehmen. Elias beobachtete mich belustigt.

»Gut zu wissen, dass du bestechlich bist.«

»Jap. Kaffee funktioniert eigentlich immer«, erklärte ich ernst und machte mich an den Abstieg. »Wobei Schokolade auch ein heißer Tipp ist.«

Ohne weiteren Zwischenfall verließen wir das Wohnheim. Mittlerweile war die Sonne aufgegangen und das Gelände belebte sich langsam.

»Warst du schon mal im Lyceum?«, fragte ich Elias. Er schien irgendwie nicht recht hierherzupassen, aber er verhielt sich, als hätte er Erfahrung mit der Phalanx, mit Schülern, mit Menschen im Allgemeinen.

»Ja, ich hatte schon einmal einen Auftrag hier.« Sein Tonfall klang locker, aber sein Blick behielt stets die Umgebung im Auge. Über die östliche Zufahrt bretterte ein gelber Sportwagen, dessen Scheiben mit den Radiobässen um die Wette vibrierten. »Obwohl sich seitdem einiges verändert hat.«

»Sag bloß?«

»Ja. Zum Beispiel Autos, Handys, der Musikgeschmack … Kleinigkeiten eben.«

Ich lachte. Hinter Elias’ seriösem Auftreten versteckte sich ein interessanter Sinn für Humor. Das gefiel mir. Und die Vorstellung von Elias zwischen Mönchen, Klosterschülern und Pferdekutschen war einfach zu komisch.

»Allerdings erinnere ich mich auch, damals etwas Ähnliches gesagt zu haben«, fügte er trocken hinzu.

Ich kam nicht mehr dazu, über Elias’ Worte und den Wandel der Zeit zu sinnieren, denn alle meine Muskeln verwandelten sich gleichzeitig zu Stein. Schmerz jagte meine Nervenbahnen hoch und explodierte in meinem Gehirn. Ich fiel. Elias’ Stimme versuchte zu mir durchzudringen. Andere begannen zu schreien. Ich schmeckte Blut und dann wurde alles um mich herum schwarz.
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Der Geruch von Desinfektionsmittel weckte mich. Schon wieder. Diese Krampfanfälle entwickelten sich langsam zu einer echten Plage. Also mal abgesehen davon, dass sie sowieso schon alles andere als angenehm waren …

Trotzig weigerte ich mich, meinen erneuten Aufenthalt in der Krankenstation zu akzeptieren. Wenn ich mich nur lang genug auf das kuschelige Kissen konzentrierte, würde ich vielleicht wieder einschlafen und feststellen, dass alles nur ein Albtraum gewesen war.

Guter Plan, zumal ich meine durchwachte Nacht noch irgendwie aufholen musste. Nur hatte der Plan einen Haken. Das wusste ich in dem Moment, als ein vertrautes Gefühl meine Sinne streifte: stürmische See unter schweren aufgewühlten Wolken und der Duft von nasser Erde nach einem Sommerregen.

Ganz unwillkürlich öffneten sich meine Augen. Ich musste sehen, ob ich mir seine Gegenwart nur eingebildet hatte. Ich musste sehen, ob es ihm gut ging. Ich musste ihn sehen.

Ganz in Schwarz gekleidet stand er am Fußende meines Bettes. Wilde Locken umrahmten sein markantes Gesicht, das sofort meine ganze Aufmerksamkeit fesselte. Fast verlor ich mich darin. Es war wie der Sturm, nach dem Lucian roch. Wild, unberechenbar, rettend, zerstörend, einzigartig.

»Wie geht es dir?« Seine raue Stimme kroch mir unter die Haut. Es tat gut, sie zu hören. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und ihm in die Arme gefallen. Aber das durfte ich nicht. Schlagartig meldete sich der Berg an Problemen zurück, den wir beide miteinander herumschleppten.

»Gut«, antwortete ich ein wenig zu hastig. »Danke.«

Lucian nickte, aber seine ernste Miene entspannte sich kein bisschen. Stattdessen umgab ihn jetzt ein Hauch von Frostigkeit. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. War es ihm nicht mehr wichtig, wie es mir ging? Ich wagte nicht, mich zu rühren – aus Angst vor dem, was ich zwischen uns spürte: Zweifel.

Nach einigen sehr langen Augenblicken beendete Lucian das drückende Schweigen. Aber nur um Platz zu schaffen für etwas viel Schlimmeres.

»Woher hattest du die Formel für den Gegenzauber?«

Woher …

hatte ich …?

Oh, nein. Bitte nicht. Nicht das, nicht jetzt, nicht so!

In seiner Frage schwang Enttäuschung mit. Er kannte die Antwort, das war mir klar. Oder er ahnte sie zumindest. Aber es war nicht die Antwort, die mir Sorgen machte, sondern die Vorwürfe, die daran anknüpften. Und nichts, das ich hätte sagen können, vermochte die Kluft zu schließen, die sich gerade auftat.

Aus Reflex zuckte mein Blick zu der Kamera in der Zimmerecke. Ich hatte keine Bedenken, mich zu offenbaren. Ich hätte es sogar liebend gern der ganzen Welt ins Gesicht geschrien, aber Lucian interpretierte mein Zögern falsch. Ich spürte seine Macht durch die Luft wirbeln und sah, wie tiefes Schwarz sich mit dem Grün seiner Augen mischte. Heute gab es wohl keine Diplomatie und keine Nachsicht im Umgang mit der Phalanx. Es roch nach verschmortem Plastik, als die Überreste der Kamera zischend auf den Boden tropften. Die Botschaft war klar und deutlich angekommen. Ausreden würde er nicht dulden.

Dabei hatte ich nie vorgehabt, ihm etwas Derartiges aufzutischen. Weder jetzt noch irgendwann anders …

»Von Tristan.«

Lucian nickte unbeteiligt. Das machte mir mehr Angst als jeder Wutanfall, den er hätte haben können.

»Wie lange weißt du schon, dass er noch am Leben ist?«

»Seit der Testamentsverlesung«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich wusste, dass ich ihn damit verletzte, aber ich würde ihn nicht anlügen. Selbst wenn ich damit seiner Fehlinterpretation nur noch mehr Nahrung lieferte.

Wie erwartet verfinsterte sich Lucians Miene.

»Die Omega-Daten und die Infos über die Kintana-Prophezeiung sind auch von ihm?«

Ich schluckte. Das waren alles Dinge, die Lucian über Dritte hatte erfahren müssen. Wann war die Sache mit uns so aus dem Ruder gelaufen?

»Ja«, gestand ich.

Wieder ein Nicken.

»Der Angreifer in der Bibliothek?«

»Ja. Nein! Also nicht direkt. Tristan hat mich nicht angegriffen. Ich hatte wieder einen dieser Anfälle und Tristan hat den Alarm ausgelöst, um mir zu helfen.«

»Um dir zu helfen?!«

Lucian ballte seine Hände zu Fäusten. Im selben Moment fingen alle Möbelstücke um mich herum Feuer. Aber sie brannten nicht im herkömmlichen Sinne. Sie schmolzen und verkohlten geradewegs, als hätte man sie zu nah an einen Vulkan gebracht. Nach wenigen Sekunden blieben nur noch Klumpen, Kohlebrocken, Rußflecken und Asche übrig. Zutiefst schockiert starrte ich das Schlachtfeld an, in dessen Epizentrum Lucian stand wie ein Racheengel. Seine Schultern zitterten vor unterdrückter Wut. Er bewegte sich ganz deutlich am Abgrund seiner Selbstbeherrschung.

»Du wirst dich nicht mehr mit ihm treffen!« Nur mit Mühe behielt er seine Stimme unter Kontrolle. »Du kennst Tristan nicht. Du weißt nicht, was er für ein Monster ist, was er getan hat.«

Bevor ich irgendwie reagieren konnte, hörte ich draußen vor der Tür Geschrei. Wahrscheinlich waren es die Gardisten, die mich bewachen sollten. Ich fragte mich sowieso, wie Lucian sie davon überzeugen konnte, mit mir alleine sprechen zu dürfen.

»Hast du mich verstanden?«, wollte Lucian wissen. Jemand rüttelte an der Tür. Sie blieb verschlossen. Magisch.

Du lieber Himmel! Hatte Lucian mich gerade so was wie gekidnappt?! Besorgt sprang ich aus dem Bett und stellte am Rande meiner Wahrnehmung fest, dass ich noch immer vollständig angezogen war. Wenigstens etwas. Trotzdem wären wir geliefert, wenn irgendjemand Nemides hiervon Bericht erstattete. Ich musste das schnellstmöglich beenden.

Lucian war vor mir an der Tür und verstellte mir den Weg. Gleichzeitig verebbte der Lärm draußen wie von Zauberhand.

»Ich habe dir eine Frage gestellt …«

… und er würde niemanden rein- oder rauslassen, bis er seine Antwort hatte. So viel hatte ich auch gerade kapiert.

»Ja, Lucian, ich habe dich verstanden«, presste ich hervor. »Aber ich treffe mich nicht mit Tristan! Er stalkt mich! Das ist ein kleiner Unterschied.«

»Und wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

»Das wollte ich ja. Nur dann kamen diese Anfälle und außerdem musstest du plötzlich immer wieder zu irgendwelchen wichtigen Phalanx-Aufträgen. Tristan war einfach nur zufällig da, als –«

»Als ich es nicht war. Sprich es ruhig aus«, fiel er mir ins Wort. »Ein praktischer Zufall, findest du nicht auch?«

»Du glaubst, Tristan plant das alles?!« Ich konnte nur fassungslos mit dem Kopf schütteln. Natürlich unterstellte er Tristan Kalkül. Das tat ich auch. Von Anfang an und immer noch. Aber hier maß Lucian mit zweierlei Maß. »Ich sag dir was: Der einzige Grund, warum du dich in Phalanx-Aufträge flüchtest, ist dieser Schwur, den du ohne meine Zustimmung geleistet hast und mit dem du jetzt nicht klarkommst. Du suchst nur ein Ventil für deinen Frust.«

Ich sah ihm an, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Doch Lucian ließ sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen. Aus schmalen Augen blitzte er mich an.

»Tust du das auch?«

»Was?«

»Ein Ventil für deinen Frust suchen.«

Ich lachte humorlos auf. Darum ging es ihm?!

»Du glaubst ernsthaft, ich hab dir nichts von Tristan erzählt, weil ich sauer auf dich bin?!«

Er hätte nicht antworten müssen. Seine Augen verrieten deutlich, dass ich seine größte Sorge in Worte gefasst hatte.

»Du hättest mich rufen können«, murmelte er.

Ja, das hätte ich. Ich hätte ihn sogar rufen müssen und konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, warum ich es nicht getan hatte!

»Ich war nicht in Gefahr«, versuchte ich mich zu erklären.

Lucian quittierte das mit einem abfälligen Lachen.

»Du bist ganz sicher nicht in der Lage, das zu beurteilen.«

»Wie bitte?!«

Ich traute meinen Ohren nicht. Eigentlich hatte ich angenommen, längst über die Phase hinaus zu sein, in der er mich für ein kleines Naivchen hielt. Aber scheinbar war dem nicht so. Langsam wurde ich tatsächlich sauer.

Lucian erwiderte meinen verärgerten Blick ohne den Funken eines Bedauerns. »Du wirst dich nie wieder mit ihm alleine treffen, Ari! Ist das klar?«

»Hörst du überhaupt, was ich sage?!«, rief ich gereizt und tat zur Verdeutlichung meiner Worte einen Schritt auf ihn zu. »Es ist nicht meine Entscheidung, wann er auftaucht und was er tut!«

Lucian wich nicht zurück. Im Gegenteil.

»Dann wirst du mich das nächste Mal rufen und ihm obendrein alle Jäger auf den Hals hetzen, die du finden kannst.«

»Damit sie so enden wie Aaron? Sie haben Tristan nichts entgegenzusetzen.« Für wen hielt sich dieser eingebildete Idiot?! Er führte Krieg, wo keiner war, und verlangte von mir, dass ich das Leben meiner Freunde aufs Spiel setzte?!

»DU hast Tristan nichts entgegenzusetzen! Seine Fähigkeiten sind … anders. Er manipuliert dich!«

»Glaubst du, das ist mir nicht auch schon aufgefallen?! Ich bin nicht blöd! Aber du scheinst mir wirklich kein bisschen zu vertrauen.«

»Nicht in seinem Fall!«

Autsch.

Wow.

Das tat weh. Mehr, als ich erwartet hätte.

Weil ich ihm nicht länger in die Augen sehen konnte, wandte ich mich ab.

»Ari, bitte! Du musst mich verstehen, es ist –«

»Ich verstehe dich sehr gut, Lucian«, unterbrach ich ihn grob. »Du hältst mich für unwissend, unreif und nicht fähig, ein Risiko richtig einzuschätzen. Also bitte, klär mich auf! Erzähl mir von Tristan, dem Monster! Teile deine unerschöpflichen Erfahrungen mit mir! Und wenn du schon dabei bist, dann kannst du mir auch gleich erklären, warum du mir nichts von den ›Nebenwirkungen‹ der schwarzen Aziam gesagt hast.«

»Woher weißt du davon?«, fragte er eisig, bevor er sich der Überflüssigkeit seiner Frage bewusst wurde. »Vergiss es. Ich kann mir denken, wer es dir erzählt hat.«

Sein verachtender Tonfall verletzte mich zutiefst. Aber ich sprang nicht darauf an. So einfach würde ich Lucian jetzt nicht vom Haken lassen.

»Also? Warum ist es bei dir okay, Geheimnisse zu haben, während es umgekehrt in ein Drama ausartet?«

Er seufzte. »Weil ich es unter Kontrolle habe.«

»Wie bitte?!« Meine Stimme überschlug sich. »Sieh dich doch nur mal um! Sieht es hier so aus, als hättest du dich unter Krontrolle?!« Die ganze Anspannung der letzten Tage drängte mit voller Wucht von innen gegen meine Mauern. Lucian konnte sie zwar nicht wahrnehmen, aber die wütenden Tränen, die mir in den Augen standen, sah er sehr wohl.

Beschwichtigend kam er auf mich zu. »Ari, dich belastet auch so schon genug.«

Ha! Nette Ausrede, aber nicht mit mir!

»Das Einzige, das mich wirklich belastet, ist das hier«, schrie ich ihn an und deutete auf die Distanz zwischen uns. »Du hättest diesen dämlichen Schwur nie leisten dürfen!«

Lucian atmete scharf aus. Ein Geräusch, das nicht allzu weit von einem Knurren entfernt war.

»Es war die einzige Möglichkeit, um dich auch weiterhin schützen zu können.«

»Ach, und wenn ich eine Entscheidung treffe, um dich zu schützen, geht dir das am Arsch vorbei?!« Schließlich wäre er ja dann tot und musste sich nicht weiter mit den Konsequenzen auseinandersetzen.

»Ich brauche deinen Schutz nicht!«, fuhr er mich an. »Ich habe jahrhundertelang wunderbar ohne deinen Schutz überlebt! Aber anstatt mich die Angelegenheiten alleine regeln zu lassen, machst du lieber gemeinsame Sache mit dem Feind.«

Mühsam zwang ich Luft in meine Lungen. Einmal. Zweimal. Eine Träne schaffte es an meiner eisernen Kontrolle vorbei und rollte heiß meine Wange hinunter.

»Ich mache nicht gemeinsame Sache mit dem Feind!«, stellte ich ein letztes Mal klar. »Aber bitte, wenn du meine Hilfe nicht brauchst und die Angelegenheit lieber alleine regeln willst, tu dir keinen Zwang an.«

Ich marschierte zur Tür, ohne auf Lucian Rücksicht zu nehmen. Wie erwartet wich er aus, bevor ich ihn über den Haufen rennen konnte. Wenigstens zu etwas war dieser Keine-Berührung-Schwur also gut. Lucian fluchte leise.

»So habe ich das nicht gemeint, Ari.«

Doch, genau so hatte er es gemeint. Lucian würde nie aufhören, mich zu bevormunden. Daran waren die schwarzen Aziam sicher nicht schuld.

»Lass mich raus!«, forderte ich. Der Raum war noch immer magisch verriegelt.

»Wenn du das unbedingt willst …«

Ja, das wollte ich. Und ich wollte es nicht, allerdings kam ich nicht mehr zu einer Antwort, denn die Tür flog mir entgegen.

Herein sprang ein glücklich grinsender Ryan.

»Hey, hey! Wo ist die Heldin des Tages?!« Sofort fand ich mich in einer stürmischen Umarmung wieder. »Ich weiß, schlimme Krämpfe und so weiter, aber jetzt ist keine Zeit fürs Jammern«, überfuhr er mich einfach. »Hier ist jemand, der sich bei dir bedanken möchte.«

Ryan trat zur Seite und mir fielen sofort drei Dinge ins Auge: Elias lehnte mit verschränkten Armen und ernster Miene an der gegenüberliegenden Wand des Flurs. Er war alles andere als begeistert. Von den anderen Gardisten sah ich keine Spur, woraus ich schloss, dass Elias seinem kleinen Bruder den Rücken freigehalten haben musste. Wenn ich recht hatte, hätte er definitiv den Titel ›Bruder des Jahres‹ verdient. Außerdem war da noch Gideon, dessen Blick ebenfalls Bände sprach. Ich war mir sicher, dass ihm kein Detail entging, auch wenn Lucian die verkohlten Überreste seines Ausbruchs bereits mit einem Illusionszauber beseitigt hatte.

Und dann war da noch jemand Drittes. Jemand, den zu sehen mich alles andere zumindest kurzzeitig vergessen ließ.

»Aaron!«

Schüchtern lächelte mich der verloren geglaubte Jäger an. Er sah erschöpft aus. Seine Sommersprossen wirkten verblasst und die feuerroten Haare fielen ihm stumpf in die Stirn. Aber seine Augen verrieten deutlich, dass er noch ganz der Alte war. Toby hatte es also wirklich geschafft.

»Hab gehört, du bist inzwischen ’ne Berühmtheit«, meinte er. »Vielleicht brauchst du ja trotzdem noch ein bisschen Verstärkung für dein Team?«

Wie hatte ich ihn vermisst. Ich fiel ihm um den Hals und drückte ihn von ganzem Herzen.

»Immer«, murmelte ich, als er die Umarmung erwiderte.

»Danke«, flüsterte Aaron mir ins Ohr. »Danke, dass du mich zurückgeholt hast!«

Lachend klopfte Ryan seinem Freund auf die Schulter. »Erwürg sie nicht, wir brauchen unsere Berühmtheit noch!«

Ich ließ Aaron los, aber nicht ohne noch einmal einen Blick mit ihm zu wechseln, der weitere Worte überflüssig machte. Ich bat darin um Verzeihung, dass er wegen mir fast umgekommen wäre. Er nahm jede Schuld von mir und zeigte deutlich, dass er nichts bereute. Dann zwinkerte er mir zu und wandte sich an die Allgemeinheit.

»So, jetzt wird es langsam Zeit, dass ihr mich updatet. Ich kann es kaum erwarten, meinen Dienst wieder anzutreten.«

»Immer langsam mit den jungen Pferden. Bevor dich der Großmeister wieder auf die Welt loslässt, müssen dich bestimmt noch ein Dutzend Ärzte durchchecken«, sagte Lucian hinter mir. Er trat in mein Blickfeld, und das Lächeln, das er Aaron schenkte, versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Es war so echt und umwerfend, dass mich die Eifersucht packte.

»Lucian!«, rief Aaron freudig. Lucian deutete eine kleine Verbeugung an. »Schön, dass du wieder bei uns bist.«

»Ach was«, lachte der Jäger. »Schön, dass du noch immer bei uns bist. Hätte nicht gedacht, dass Gideon dich so lange aushält.«

Lizzys Bruder brummte etwas Unverständliches, aber sein Grinsen zeigte deutlich, wie sehr Lucian ihm ans Herz gewachsen war.

»Hey, und was ist mit mir?«, schmollte Ryan. »Ich dachte, ich wär der unberechenbare Faktor in der Gruppe.«

Aaron musterte seinen tätowierten Freund skeptisch, bevor er sich wieder an Lucian wandte: »Schön, dass du unseren Ryan noch nicht umgebracht hast.«

Oh ja, ich hatte Aaron definitiv vermisst! Es tat so gut, ihn wieder bei uns zu haben. Allein dieser Moment war jedes Risiko wert, das ich dafür mit Tristan eingegangen war.

»Also, was hab ich verpasst?«, wollte der Ex-Koma-Patient wissen.

»Damit sollten wir warten, bis auch Toby, Jimmy und Lizzy da sind, sonst bringen sie uns um«, bemerkte Gideon und brachte mich damit wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Aarons letzter Wissensstand stammte aus einer Zeit, in der zwischen uns noch alles halbwegs in Ordnung gewesen war. Das bedeutete, man müsste ihm nicht nur erklären, warum Lizzy auf mich momentan nicht sonderlich gut zu sprechen war, sondern auch nochmals den Beziehungsstatus von Lucian und mir breittreten. Dabei wusste ich noch nicht einmal genau, was unser aktueller Beziehungsstatus war …

»Erklärt ihr mir wenigstens, warum der da hier rumsteht wie ein beleidigtes Kindermädchen?«, fragte Aaron mit Seitenblick auf Elias.

»Tja, als Aris Leibwächter hat man es heutzutage nicht leicht«, witzelte Ryan. »Die Zeiten sind hart und die Konkurrenz schläft nicht.«

Ich rollte mit den Augen und hoffte inständig, dass weder Elias noch Lucian auf diesen Kommentar eingingen. Zeit, dass ich mich aus dem Staub machte. Mit meiner Stimmung, meinem Leibwächter und meinem Beste-Freundinnen-Zoff würde ich ohnehin nur stören.

»Leute, ich bin echt hundemüde«, warf ich in die Runde. »Diese ätzenden Anfälle haben es ganz schön in sich. Ich geh heim und hol ein bisschen Schlaf nach.«

Sofort stieß sich Elias von der Wand ab und bezog neben mir Position. Aaron blickte verwirrt von mir zu meinem Bewacher, dann zu Lucian und zu seinen Freunden. Man musste es seiner Intelligenz zugutehalten, dass er aus den spärlichen Informationen offenbar die richtigen Schlüsse zog, denn er hielt seine Neugier im Zaum und sagte lediglich: »Kein Ding, Ari. Das holen wir nach.«

»Ihr werdet dann wohl auch ohne mich auskommen müssen«, meinte Lucian. »Ich bring Ari nach Hause.«

»Nicht nötig«, entgegnete ich. Und weil mein harscher Tonfall sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zog, setzte ich ein hoffentlich nicht allzu gekünsteltes Lächeln auf. »Du kannst ruhig bleiben. Dein Bruder wird schon dafür sorgen, dass mir nichts passiert.«

»Sein Bruder?!«, fragte Aaron erstaunt, bekam aber keine Antwort, weil seine Freunde mit fassungslosen Gesichtern zwischen mir und Lucian hin- und herstarrten.

»Wie bei so vielem anderen scheint auch das nicht deine Entscheidung zu sein«, antwortete Lucian kühl.

Mir lag so einiges auf der Zunge, mit dem ich seine unpassende Anspielung auf unser Gespräch vorhin hätte kontern können, aber ich wollte keinen neuen Streit lostreten. Schon gar nicht hier vor Publikum.

Also verkündete ich schlicht: »Ganz wie du willst.«

Dann lächelte ich noch einmal brav in die Runde und machte mich aus dem Staub – verfolgt von zwei unsterblichen Brüdern und den verblüfften Blicken meiner Freunde.

»Oh, ihr habt mir eindeutig einiges zu erklären«, hörte ich Aaron noch sagen.

Wie recht er hatte.
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Diesmal sparte sich Anoushka ihre bissigen Kommentare. Unter den Jägern hatte sich offenbar schnell rumgesprochen, dass Aaron wieder zurück war und der Dank dafür mir galt. Ich glaubte sogar, etwas wie ein knappes Nicken der Anerkennung bei ihr gesichtet zu haben, als ich aus der Krankenstation gerannt war. Ich mochte mich aber auch irren …

Ari!

Es war das zehnte Mal, dass Lucian versuchte, Kontakt zu mir aufzunehmen. Rekord bei einem Weg, der höchstens fünf Minuten dauerte. Ich blockte ihn erneut ab. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein aufwühlendes Gedanken-Gespräch mit Lucian, während sein äußerst aufmerksamer Bruder jedes Zucken meiner Mimik registrierte. Elias war eine schwer einzuschätzende Größe. Er mochte uns eben die Gardisten vom Leib gehalten haben, aber ich zweifelte nicht daran, dass er seinem Vater höchstpersönlich Bericht erstattete. Mein einziger Trost war, dass Nemides genau das erfahren würde, was er hören wollte. Und das bedeutete, dass Lucian in Sicherheit war. Zumindest vorläufig …

Endlich tauchten die Lehrerwohnungen vor uns auf. Anoushka und Charlie Brown bezogen ihre Posten, während Elias mir ganz Gentleman die Tür aufhielt.

Ari!

Lucians Gedanken wurden immer aufdringlicher. Kein Wunder, immerhin war ich gleich in meinem Zimmer. Und das war dank all der Phalanx-Siegel eine primusfreie Zone. Ich ignorierte die Penetranz seiner Stimme und eilte die Stufen zum Eingang hinauf. Noch ein paar Schritte, und ich hatte es geschafft.

Plötzlich wurde die Luft vor mir so zäh, als würde ich in Treibsand stecken. Kurz befürchtete ich, wieder einen Anfall zu bekommen, aber dann wurde mir klar, dass das hier etwas anderes war. Hier lief nichts in meinem Körper schief. Es war eine externe Gewalt, die mich daran hinderte voranzukommen. Etwas Ähnliches hatte ich schon einmal erlebt … – damals, als Lucian mich das erste Mal angegriffen hatte.

Mit aller Kraft versuchte ich gegen die unsichtbare Wand anzukommen. Vergeblich. Also drehte ich mich zu Lucian um und funkelte ihn wütend an.

Was willst du?!

War es nicht schon genug, dass Elias’ halbe Garde unseren Streit in der Krankenstation mitbekommen hatte? Mussten wir das jetzt und hier in der Öffentlichkeit noch einmal wiederholen? Damit Nemides auch wirklich einen Grund hatte, seinen Sohn zu töten?

Lucian kam auf mich zu. Eine Stufe unter mir blieb er stehen, sodass er mir direkt in die Augen sehen konnte.

Versprich mir, dich von Tristan fernzuhalten!

Nun, da ich ihm den Zugang zu meinem Kopf nicht mehr verwehrte, spürte ich das volle Ausmaß seines Ärgers.

Ich fasste es nicht! Konnte er nicht wenigstens für ein paar Minuten sein männliches Ego zurückschrauben, um zu sehen, wie sehr er mich verletzte?

Was würde es nutzen? Du vertraust mir doch sowieso nicht.

Ich wollte mich abwenden, aber Lucian ließ es nicht zu. Die Luft knisterte angesichts seiner Macht und hielt mich an Ort und Stelle fest. Mehr noch, ich konnte mich überhaupt nicht mehr bewegen. Selbst Atmen war nur noch bedingt möglich.

Ist er der Grund, warum du Abstand von mir willst?

Lucians Stimme dröhnte in meinem Kopf. Gleichzeitig nahm er mir jede Möglichkeit, von ihm fortzukommen.

Was tust du?, keuchte ich.

Überrascht? Hast du das etwa nicht von mir erwartet? Ich verrate dir was: Tristan ist tausendmal schlimmer, als ich es je sein könnte.

Der Druck erhöhte sich, als würden zwei Luftwände sich gegeneinanderschieben – mit mir in der Mitte. Mein Puls raste und eine Panikattacke stürmte in großen Schritten auf mich zu.

Mit einem einfachen Trick kontrolliere ich deinen Körper. Nur deinen Körper. Tristan tut das Gleiche mit deinen Gefühlen.

Ich konnte nicht glauben, was er sagte. Ich war noch nicht einmal richtig in der Lage zuzuhören.

»Lucian.« Elias tauchte neben seinem Bruder auf. Er wirkte besorgt, zumindest soweit ich das beurteilen konnte, denn meine Sicht begann zu verschwimmen.

Ich möchte, dass du noch einmal genau nachdenkst, Ari! Bist du dir hundertprozentig sicher, dass Tristan nicht der Grund ist, warum du Abstand von mir willst?

»Lucian, es reicht«, forderte Elias leise. Er behielt unruhig die Umgebung im Auge. »Du tust ihr weh.«

Mach mit mir Schluss, wenn du das so unbedingt möchtest. Du kannst mich sogar hassen, aber halte dich von Tristan fern!

Ein paar brennende Atemzüge später ließ der Druck nach.

Meine Beine fühlten sich an wie Zuckerwatte und ich wäre zusammengeklappt, wenn Elias mich nicht geistesgegenwärtig gestützt hätte. Er wahrte den Schein – schon wieder.

Lucian warf mir einen gequälten Blick zu, bevor er sich umdrehte und verschwand. Er überließ es seinem Bruder, mich in mein Zimmer zu schaffen.


Kapitel 14

Unter vier Ohren

Ich vergrub den Kopf in meinem tränendurchnässten Kissen.

Hunderte Male hatte ich jeden Satz, der gefallen war, durchgekaut und überlegt, was ich hätte anderes sagen sollen. Wo hätte ich anders reagieren müssen und wann hatte ich Lucian möglicherweise falsch verstanden …? Aber es lief immer auf denselben Punkt hinaus: Er war zu weit gegangen.

Ja, er mochte recht haben, was Tristan betraf. Die Information, dass er tatsächlich Gefühle kontrollieren konnte, erklärte einiges: Mein Leichtsinn, mich mit ihm alleine auf der Toilette des Cinnamon zu treffen. Die plötzliche Angst, die mich gepackt hatte, damit ich die Flucht ergriff oder Lucian rief, bevor die Hexen angriffen. Die seltsame Vertrautheit, mit der Tristan mich dazu gebracht hatte, ihn gestern Nacht nicht aus meinem Zimmer zu jagen. Es gab zig solcher Beispiele …

Irgendwie hatte ich es von Anfang an geahnt, war aber nie besorgt genug gewesen, um die Sache weiterzuverfolgen. Doch jetzt, wenn ich mir die Situation noch einmal in Erinnerung rief, war es mehr als deutlich: Tristan war eindeutig dazu in der Lage, Einfluss auf meine Gefühle auszuüben …

Aber wann hatte er diese Fähigkeit tatsächlich gegen mich eingesetzt? Streng genommen hatte er nur bewirkt, dass ich ihm zuhörte, ohne gleich einen Aziam in ihn hineinzujagen.

Natürlich hielt ich ihn noch immer nicht für einen Heiligen. Und bestimmt würde ich nicht vergessen, dass er versucht hatte mich umzubringen. Aber wenn wir mal fair bleiben wollten: das hatte Lucian auch.

Vielleicht hatte Tristan einfach nur nie die Chance bekommen, das Richtige zu tun? Er war ein Kind von Omega Inc. und wurde von den Psychopathen Harris und Thanatos großgezogen. Er hatte niemanden wie meine Mum oder den Phalanx-Großmeister, die ihn vor seinem Schicksal bewahren konnten. Irgendwie wollte ich nicht glauben, dass Tristan nur schlecht war …

Vielleicht interpretierte ich aber auch zu viel hinein, weil ich mich aufgrund unserer gemeinsamen Abstammung irgendwie mit ihm verbunden fühlte.

Und ganz vielleicht war mir diese Verbundenheit auch von ihm eingeimpft worden.

Aaah … – ich drehte mich im Kreis. Schon wieder!

Aber trotz allem wusste ich mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Tristan nicht der Grund war, aus dem ich Abstand von Lucian wollte. Es waren auch nicht schwindende Gefühle oder irgendein Schwur, der uns auseinanderbrachte, sondern die einfache Tatsache, dass ich große Angst hatte, Lucian zu verlieren. Wir brachten uns gegenseitig in Gefahr und irgendwann würde einer von uns für den anderen sterben. Es war absurd, aber im Moment wetteiferten wir darin, wer der Erste sein durfte.

Das musste aufhören!

Nur hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich dieses Problem angehen sollte. Ich wusste noch nicht einmal, ob sich reparieren ließ, was heute zu Bruch gegangen war. Lucian hatte eine Grenze überschritten. Ob die schwarzen Aziam dafür verantwortlich waren, wusste ich nicht. Es wäre tröstlich, daran glauben zu können. Das würde seinem Verhalten wenigstens eine Ursache geben. Ansonsten musste ich mir vielleicht eingestehen, dass ich mich in Lucian getäuscht hatte. Allein die Erinnerung an die Hilflosigkeit, die er mir aufgezwungen hatte, trieb mir erneut die Tränen in die Augen.

Frustriert schleuderte ich mein Kissen gegen die Wand. Es hatte keinen Zweck. Ich kam so nicht weiter. Ich brauchte den einen Menschen auf der Welt, der mich noch immer durch jede Krise geschleust hatte. Ich brauchte meine beste Freundin. Selbst wenn das bedeutete, den größten Seelen-Striptease aller Zeit hinlegen zu müssen.

Draußen war es längst später Abend. Ich hatte den halben Tag in der Krankenstation verschlafen und mich die andere Hälfte mit meinem Selbstmitleid beschäftigt. Beides pure Zeitverschwendung!

Ohne das Licht anzuschalten, klaubte ich ein paar Klamotten zusammen und zog mich an. Praktischerweise waren meine Mum und Victorius heute auf ihrem wöchentlichen Shopping- und Beauty-Trip in der Stadt. Das würde mir einige Erklärungen ersparen. Ich tapste ins Wohnzimmer. Das Fenster dort war das einzige, das sich zur Rückseite des Gebäudes hin öffnete. Der beste Weg, wenn man nicht vorhatte, sich von irgendwelchen Jägern oder Gardisten aufhalten zu lassen.

Der Ausbruch stellte sich als einfacher heraus, als ich angenommen hatte. Zwar patrouillierten auch hier Elias’ Leute, aber sie konzentrierten sich nur darauf, einen möglichen Angriff abzuwehren. Dass das Mädchen, das sie bewachen sollten, über die Regenrinne und diverse Balkongeländer aufs Dach klettern könnte, um von dort über die Klostermauer in den Brunnenhof zu gelangen, hatten sie wohl nicht auf dem Schirm.

Einen waghalsigen Halb-Brachion-Sprung später landete ich auf dem alten Kopfsteinpflaster und rannte Richtung Parkplatz. Zweimal musste ich Schülern der Oberstufe ausweichen und einmal versteckte ich mich vor meiner Kunstlehrerin, die gerade in ihren VW-Bus stieg. Natürlich nicht, ohne vorher sehr umständlich ein paar Leinwände und Farbtöpfe einzuladen – im Schneckentempo.

Na ja, wenigstens regnete es heute nicht. Es war noch nicht einmal besonders kalt. Wahrscheinlich hätte ich nicht einmal meine Jacke gebraucht. Es sei denn natürlich, Mrs Tallin würde sich bis zum Wintereinbruch Zeit lassen …

Nach einer gefühlten Ewigkeit tuckerte der VW-Bus endlich aus der Einfahrt. Ich lief über den fast leeren Parkplatz zu meinem Toyota. Da die Batterie meines Funk-Schlüssels mal wieder leer war, musste ich ihn manuell aufsperren. Gar nicht so einfach im Schatten der Weide, die bedrohlich über mein Auto hing.

»Hattest du für heute nicht schon genug Aufregung?«

Mitten in der Bewegung hielt ich inne und … seufzte.

Wäre ja auch zu schön gewesen.

Elias trat hinter dem Baumstamm hervor. Sein Jackett trug er offen und hatte es so zurückgeschoben, dass er die Hände in die Taschen seiner Anzughose stecken konnte. Ich gab es nicht gerne zu, aber das Outfit, das er der Unauffälligkeit zuliebe angezogen hatte, stand ihm ausgezeichnet – und war dementsprechend kontraproduktiv. Mich wunderte es ehrlich gesagt, dass noch keine Scharen von Phalanx-Schülerinnen zu unserer Wohnung pilgerten, in der Hoffnung, von ihm oder einem der anderen Gardisten bemerkt zu werden.

»Tja, offensichtlich bin ich ein Adrenalin-Junkie«, murmelte ich mit einem Schulterzucken.

Meine flapsige Antwort schien Elias wenig zu beeindrucken. Er sah mich einfach nur an mit seinem typisch sachlichen Blick. »Du bringst mit deinem Verhalten nicht nur dich in Gefahr.«

Was sollte das denn nun bedeuten? War das etwa eine verkappte Anwandlung brüderlicher Fürsorge?! Zweifellos musste Elias keine Leuchte sein, um nach den heutigen Vorfällen eins und eins zusammenzuzählen. Die Frage war nur, ob er sich grundsätzlich um seinen Bruder sorgte oder darüber hinaus auch von Nemides’ Erpressung wusste.

»Lucian kann auf sich selbst aufpassen.«

Obwohl ich mich eigentlich bemüht hatte, neutral zu klingen, war der verletzte Stolz in meiner Stimme kaum zu überhören. Elias entging das natürlich nicht. Aus schmalen Augen musterte er mich.

»Oh, mein kleiner Bruder kann ganz sicher auf sich selbst aufpassen«, meinte er. »Ich fürchte auch eher um mein Leben, wenn Lucian erfährt, dass du mir abgehauen bist.«

Ganz bestimmt! Verängstigt wirkte Elias nicht gerade und das hieß, dass er mich nur provozierte, um Informationen zu sammeln.

»Großartig«, brummte ich genervt. »Genau das, was ich brauche. Noch mehr Verantwortung für irgendwelche fremde Leben.«

Elias trat aus dem Schatten der Weide und baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf. Die Selbstverständlichkeit, mit der er sich bewegte, erinnerte mich schmerzhaft an Lucian. Unwillkürlich fragte ich mich, wo er gerade war.

»Du bist sehr wertvoll, Ari. Auf die ein oder andere Weise.« Seine Worte klangen nüchtern, aber in seinen goldgesprenkelten Augen lag eine überraschende Wärme. »Das sollte dir bewusst sein.«

»Wenn du dich da mal nicht verschätzt …«

Amüsiert schüttelte Elias den Kopf. Eine Reaktion, die ich oft bei meinen Gesprächspartner auszulösen schien. Na ja, wenigstens konnte ich mit einem gewissen Unterhaltungsfaktor auftrumpfen.

»Ich bin Kommandant der Garde«, rief er mir ins Gedächtnis. »Ich glaube, dir ist nicht ganz klar, was das bedeutet.«

»Dass du eigentlich großartig darin sein müsstest, die Drecksarbeit an andere zu delegieren?«, schlug ich vor, aber Elias überhörte meinen Sarkasmus.

»Ganz genau.« Sein Blick wanderte über das nächtliche Gelände hinter mir. Sicherlich war auch jetzt jeder seiner Sinne darauf geeicht, eine mögliche Bedrohung wahrzunehmen. »Dass der Hohe Rat trotzdem mir persönlich diesen Auftrag zugeteilt hat, sollte dir etwas über die Wichtigkeit sagen, die man deinem Leben beimisst.«

Ah ja … – Bescheidenheit gehörte ganz bestimmt nicht zu seinen Stärken.

»Und ich dachte schon, es hätte etwas mit deinem Nachnamen zu tun«, konterte ich und biss mir sofort auf die Zunge. Warum musste ich auch immer so vorlaut sein?

Jetzt hatte ich wieder die volle Aufmerksamkeit des großen Kommandanten. Er musterte mich eine ganze Weile, wirkte aber weder verärgert noch gekränkt. Nur ernst.

»Die Intrigen meines Vaters interessieren mich schon seit ein paar Jahrhunderten nicht mehr«, stellte er kühl fest. »Nur der Hohe Rat kann mir Befehle erteilen. Und mein Befehl lautet, dein Leben zu schützen – mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln.«

Schien, als hätte Nemides es sich nicht nur mit einem seiner Söhne verscherzt … Abgesehen davon war ich mir nicht sicher, ob Elias nicht das ein oder andere Detail seiner Jobbeschreibung unterschlug. Seufzend sah ich meinen Toyota an. Mir hätte eigentlich klar sein müssen, dass mein Plan es nicht an Lucians Bruder vorbeischaffen würde.

»Heißt das, du zerrst mich jetzt an den Haaren zurück in mein Zimmer, wenn ich nicht freiwillig gehe?«, fragte ich resigniert.

Er schnaubte abfällig, als würde er sehr viel bessere Techniken kennen, um jemandem seinen Willen aufzuzwingen.

»Ich bin nicht hier, um dich in einer Institution einzusperren, die für mich keine Bedeutung hat.«

Ich bekam große Augen, als der Sinn seiner Worte in meinem Gehirn ankam.

»Das heißt, du lässt mich zu meiner Freundin fahren?«

»Solange du mir gestattest, dich zu begleiten«, schränkte er ein und ergänzte dann mit einem Grinsen: »Sollte deine Freundin allerdings eine Hexe sein, bei der mit einer feindlichen Gesinnung zu rechnen ist, würde ich dann doch gerne ein paar meiner Männer mitnehmen.«

»Nur eine Freundin«, versicherte ich schnell, woraufhin Elias an mir vorbeigriff und mir die Fahrertür öffnete.

Was zum Teufel …?!

»Schlösser interessieren euch nicht, oder?!«

Selbstgefällig wackelte er mit seinen Fingern vor meiner Nase. »Ich hab eben ein paar Zaubertricks auf Lager, um hübsche Mädchen zu beeindrucken.«

Pfft. »Bei mir müsstest du dich schon ein bisschen mehr anstrengen«, spottete ich und stieg ein.

»Kein Interesse«, lachte Elias. »Ich habe nicht vor, meinem Bruder ins Gehege zu kommen.«

Oh-oh.

Gefährliche Sackgasse. Das ist ein Test!

Was sollte ich jetzt tun? Dementieren? Ignorieren? Aus Prinzip thematisieren?

Aber Elias erwartete gar keine Antwort. Er warf die Tür zu und stieg auf der Beifahrerseite ein.
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Beinahe die ganze Autofahrt über verkniff ich mir ein Lachen. Elias war ein großer Mann und der Innenraum meines Toyotas schien wohl eher für den Durchschnittsasiaten konzipiert. Seine Knie schrammten am Handschuhfach, seine Gewollt-ungewollte-Frisur wurde vom Dachhimmel platt gedrückt und sein Ellbogen kam mir beim Schalten mehr als einmal in die Quere. Abgesehen davon stellte sich Lucians Bruder als angenehme Gesellschaft heraus. Er jammerte nicht, stellte keine Fragen und kaute mir auch kein Ohr ab. Er starrte einfach nur in die Nacht raus und war damit zufrieden, dass er seinen Job erledigen konnte.

Ich parkte ein Stück vor dem Haus der Rossis auf der Straße, damit ich nicht gleich einen Großalarm auslöste. Gideon würde sowieso schon stinksauer werden, wenn er von meinem Alleingang erfuhr, da musste ich nicht auch noch mit wehenden Fahnen vorfahren. Ich kroch mit Elias im Schlepptau durch das alte Loch in der Hecke, das Lizzy mir gezeigt hatte. Von hier aus ging es an einigen Hochbeeten vorbei zu einer Laube, über der Lizzys Fenster lag.

»Da müssen wir rauf«, flüsterte ich. Elias warf einen unbeeindruckten Blick hinauf und zuckte mit den Schultern. »Wie du willst«, entgegnete er eine Spur zu laut für diese Art von Geheimmission. »Du könntest aber auch einfach die Haustür nehmen.«

»Was?«

Elias seufzte angesichts meiner Begriffsstutzigkeit und erklärte es dann noch mal für die ganz Langsamen: »Wir wurden entdeckt.«

Kurz darauf erhellte ein Flutlichtscheinwerfer den Garten der Rossis und Gideon trat mit gezücktem Aziam hinter einem Rhododendron-Strauch hervor.

Sobald er die Situation erfasst hatte, begann er zu fluchen.

»Was machst du hier, Ari?«, brüllte er mich an. »Und wo sind Anoushka und Maurice?«

Ich kannte keinen Maurice, aber ich ging davon aus, dass er den Jäger meinte, den ich Charlie Brown getauft hatte.

»Im Lyceum«, gestand ich. »Aber ich hab ihn mitgenommen.« Kleinlaut deutete ich auf Elias.

Gideon warf mir einen vernichtenden Blick zu. Er holte tief Luft für eine Standpauke, überlegte es sich dann aber anders und ließ stattdessen einen frustrierten Schrei los.

»Aaron!«, donnerte er in Richtung der Schatten hinter dem Flutlicht.

»Jap«, kam sofort die Antwort von seinem Freund. Mein Herz machte einen Freudensprung, als ich den rothaarigen Jäger in voller Montur hinter einer Tanne entdeckte. Er war wieder ganz in seinem Element. Ich grinste ihn an, er zwinkerte mir zu.

»Ruf Anoushka an. Sie soll mir erklären, wie ihr ihr Schützling abhandenkommen konnte.«

Das war’s dann wohl. Anoushka wird mich für den Rest meines Lebens hassen. In Gideons Stimme schwang so viel Groll mit, dass ich fast Mitleid mit der russischen Jägerin bekam. Fast.

»Oh, darf ich das bitte, bitte machen?«, rief Ryan und trat hinter der Laube hervor. »Ich warte schon seit Ewigkeiten darauf, dass die Zicke mal einen Fehler macht.«

»Nein«, überging ihn Gideon. »Du bringst das hier«, er beschrieb mit einer entnervten Geste einen Bogen um Elias und mich, »auf möglichst schonende Art Lucian bei, bevor er bei seiner Rückkehr das Lyceum auseinandernimmt.«

In mir machte sich Unmut breit. Ich fühlte mich irgendwie verraten. Seit wann galt die Loyalität meiner Freunde eher Lucian als mir?

Ryan grummelte irgendwas von Arschkarten und Dienstjahren, aber Gideon beachtete ihn nicht weiter.

»Also, was ist los, Ari?«, wollte er wissen. »Was ist so wichtig, dass du jede Vernunft in den Wind schlägst?«

»Was machst du denn hier?!«, rettete mich meine Freundin vor dem Verhör ihres Bruders. Quietschend, mit aufgetürmten Locken und einem himmelblauen Jogginganzug kam sie ums Hauseck gerannt. »Ist was passiert? Geht es dir gut? Wer ist das da?« Sie begutachtete Elias von oben bis unten und schenkte mir dann einen sehr offensichtlichen und unmissverständlichen Wo-hast-du-den-heißen-Typen-denn-aufgegabelt-Blick, nur um kurz darauf die Augen zusammenzukneifen und zu fragen: »Wo ist Lucian?«

Ich seufzte und bediente mich des ultimativen Notfall-Freundinnen-Codes. »Kaffee?«

Lizzy verstand sofort. »Was steht ihr hier so rum, Jungs? Ihr mögt die Kälte ja nicht so spüren wie ich, aber erkälten könnt ihr euch trotzdem, also rein mit euch! Wenn ich mich recht erinnere, wartet drinnen sowieso eure Jumbo-Pizza.«

»Schwesterherz, das hier ist eine Angelegenheit der Phalanx, deshalb –«

»Nix da! Das kann warten«, bestimmte sie resolut. »Ari ist ja offensichtlich in Sicherheit, also fahr den Boss-Modus wieder runter und genieß den Feierabend.« Sie packte mich an der Hand und zerrte mich mit.

»Ach, und was ist mit Lucians Bruder?«, rief Gideon uns hinterher.

Lizzy stoppte so abrupt, dass ich fast in sie hineingerannt wäre. Mit großen Augen sah sie mich an. Ich zuckte mit den Schultern, woraufhin sie eine Grimasse zog und schnaubte. Das war die Kurzfassung für »Lucians Bruder?! Ernsthaft?« – »Ja, ich kann auch nichts dafür. Es ist kompliziert.« – »Lass mich raten, wir nehmen ihn mit?! Typisch! Einmal pass ich nicht auf dich auf und schon gibt es haufenweise Stress.«

Lizzy nahm ihren Weg wieder auf. »Lucians Bruder kann uns gerne begleiten, es sei denn, du lädst ihn auf ein Stück Pizza ein.«
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»Du hättest mir auch sagen können, dass du vorhast, ins Haus des Phalanx-Großmeisters einzubrechen«, flüsterte Elias mir zu, als wir die Treppe zum Zimmer meiner Freundin erklommen. Gideon und seine Freunde waren zu ihrer Pizza ins Wohnzimmer abgebogen. Und nachdem die Rossi-Kinder heute offenbar sturmfrei hatten, würde uns auch sonst niemand stören.

»Wieso? Hätte das deine Meinung geändert?«, fragte ich genauso leise zurück.

»Nein, aber dann hätte ich dir sagen können, wie aussichtslos dein Unterfangen ist. Oder glaubst du etwa, der Großmeister schützt sein Zuhause nicht mit Siegeln?«

Oh, daran hatte ich gar nicht gedacht. Obwohl es mehr als logisch klang …

Lizzy scheuchte uns durch ihre Zimmertür und verschloss sie hinter uns. Nachdem sie sich einen langen Moment genommen hatte, um Elias finster anzustarren, verschränkte sie die Arme und nahm mich ins Visier. »Und jetzt?«

Das war eine gute Frage. Mein Plan hatte nicht vorgesehen, dass unsere Vier-Augen-Freundinnen-Aussprache ausgerechnet von Lucians Bruder gecrasht wurde.

»Elias? Wir brauchen ein bisschen Privatsphäre. Wäre es möglich –«

Elias hob seine Hand. »Schon klar. Du brauchst gar nicht weiterreden.« Die Situation war ihm offenbar genauso unangenehm wie mir. »Reicht euch ein Vier-Ohren-Gespräch oder müssen es Vier-Augen sein?«

»Vier-Ohren sollte reichen«, mutmaßte ich. Elias nickte erleichtert, kniete sich hin und legte seine flache Hand auf den Boden. Glühende Linien flossen aus seinen Fingern und verbanden sich in komplexen Mustern und Symbolen. Neugierig stellte Lizzy sich daneben und studierte das Siegel.

»Wehe, das geht nicht wieder weg! Das Parkett ist neu.«

Elias lächelte, ließ sich aber von ihr nicht aus der Ruhe bringen.

»Es ist nur vorübergehend«, versprach er meiner Freundin, bevor er sein Werk beendete und auf ihren lila Lieblingssessel deutete. »Darf ich?«

Irritiert von so viel Höflichkeit konnte Lizzy nur stammeln: »Ähm, natürlich.«

Kurz darauf stand der Sessel in dem übergroßen Frei-Siegel. »Solange ich mich da drinnen befinde, werde ich euch nicht hören. Falls euch mein Wort nicht reicht, könnt ihr gerne Gideon bitten, die –«

»Ich brauche die Hilfe meines Bruders nicht, um ein Siegel lesen zu können«, murrte Lizzy ihn an. »Nette Idee, nebenbei bemerkt. Ich glaube, die werde ich mir abgucken. Das eröffnet ganz neue Möglichkeiten. Dazu werde ich dich bestimmt noch einmal ausfragen, falls dir das recht ist? Aber nicht jetzt. Ari braucht mich, also wärst du so freundlich …?« Mit einer forschen Geste lud sie Elias dazu ein, endlich auf dem neuen Anti-Lauscher-Sessel Platz zu nehmen. Leicht überfordert kam er der Einladung nach und …

»Lucians Bruder?! Du willst mich doch veraschen!« Ab jetzt gab es für Lizzy kein Halten mehr. »Ich hoffe, du hast eine sehr gute Erklärung für all das! Und komm ja nicht auf die Idee, mir irgendwas vorzuenthalten. Ich hab die Nase voll davon, ausgeschlossen zu sein. Giddie erzählt mir ja auch nichts, und wenn Toby nicht wäre, hätte ich nicht mal etwas von Aarons Rückkehr gewusst. Kannst du dir das vorstellen?«

Ja, ich konnte es mir lebhaft vorstellen und ich bedauerte zutiefst, auch nur einen Moment davon verpasst zu haben. Umso dringender war es an der Zeit, das alles aufzuholen. Ich bat Lizzy um ihren Phalanx-Schalen-Trick, mit dem sie schon des Öfteren unsere Gespräche vor dem Super-Gehör ihres Bruders geschützt hatte. Was ich vorhatte, ging auch die Jäger im Erdgeschoss nichts an.

Und dann war es so weit. Zum ersten Mal, seit alles angefangen hatte, schüttete ich jemandem vollständig und ohne Ausnahmen mein komplettes Herz aus.

Ich erzählte, wie Lucian und ich uns verliebt hatten und uns nähergekommen waren. Ich erzählte von seinen Besuchen in meinen Träumen, von meinen Zweifeln, von Irland und von dem Zeichen auf meinem Rücken. Ich erzählte ihr von meiner Mutter und ihrer Abneigung gegenüber Lucian, meinem Date mit Bel, von seinem Illusionszauber, vom Kriterion, der Kintana-Prophezeiung und von Nemides’ Erpressung. Ich erzählte ihr von den Krampfanfällen, von Tristan, den schwarzen Aziam und von meinem Streit mit Lucian.

Als wir nach Stunden endlich bei den heutigen Ereignissen angekommen waren, konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Lizzy unterbrach mich kurz, um Taschentücher zu holen. Das führte dazu, dass ich eine ganze Weile mit Elias allein war. Er hatte die ganze Zeit über versucht, diskret aus dem Fenster zu schauen, aber natürlich war ihm mein erbärmlicher Zustand nicht entgangen. Und auch Lizzys ausdrucksstarke Gesten waren nicht gerade diskret gewesen. Ich fragte mich, was er wohl von mir dachte, als meine Freundin mit den Taschentüchern und einem riesigen Eimer Schoko-Eis zurückkam.

»Das ist das Einzige, das gegen Arschlöcher wirklich hilft«, meinte sie mit der weisen Miene einer besten Freundin. Sie vergrub mich unter flauschigen Decken und nötigte mir einen Suppenlöffel auf.

»Ich weiß nicht, ob er ein Arschloch ist«, gestand ich, während ich lustlos im Eis stocherte.

»Für heute ist er eines und morgen sehen wir weiter.«

Morgen … – Morgen war der letzte Schultag vor den Herbstferien. Dann hätte ich zumindest nicht mehr ständig dieses nagende Gefühl, das mich immer beschlich, wenn ich Unterricht verpasste. Nicht, dass ich das nicht gerne tat, aber ich würde dieses Schuljahr nun einmal meinen Abschluss machen. Und das bedeutete, dass ich alles nachholen musste, was ich wegen ›Phalanx-Angelegeheiten‹ verpasste. Noch so ein ›kleines‹ Problem …

»Alles wird gut, Süße. Du wirst schon sehen«, unterbrach Lizzy meine Streber-Gedanken und schob sich einen Löffel Eis in den Mund.

»Schön, dass du so optimistisch bist. Wenn du mir auch noch sagst, wie ich das schaffen soll, gehe ich es gerne an …«

»Kleine Schritte«, belehrte sie mich.

»Wie bitte?«

»Wenn der Weg dir zu lang erscheint, dann mach kleine Schritte, hat meine Oma immer gesagt.« Sie sprang auf und holte einen Schreibblock. Darauf malte sie mehrere Spalten und sortierte darin meine Probleme nach Priorität und Lösbarkeit.

»Schau her!«, wies sie mich an. »Die böse Hexenkönigin kannst du getrost erst mal ganz nach hinten schieben, ebenso die Sache mit dem Hohen Rat. Das wird sich sowieso von alleine in Bewegung setzen. Die Sache mit deinen Krampfanfällen ist zwar dringend, aber im Moment kommen wir hier auch nicht weiter. Du solltest dich also auf das Lösbare konzentrieren.«

»Und das wäre?«

Lizzy klopfte mit ihrem Kuli auf dem Block herum und sah mich dann streng an.

»Liebst du Lucian?«

»Ja«, antwortete ich ohne Zögern.

Sie grinste. »Siehst du, das erste Problem ist schon gelöst. Zumindest darüber musst du dir keine Gedanken machen.«

Lizzy war ein Genie. Sie hatte vollkommen recht. Ich liebte Lucian, also warum sollte ich mich von Zweifeln auffressen lassen?

»Das bedeutet, wir retten zuerst sein Leben und dann eure Beziehung«, plante Lizzy weiter und kritzelte geschäftig in ihrer Tabelle herum.

»Ich kann aber die Primus-Gesetze nicht ändern.«

»Kleine Schritte, Süße!«, erinnerte sie mich. »Im Moment halten euch alle für zerstritten …«

»Weil es so ist«, bemerkte ich finster.

»Gut so! Das solltest du bis auf Weiteres beibehalten.« Gnadenlos überging sie meine depressive Stimmung. »Damit gewinnst du Zeit in der Nemides-Sache – dem würde ich übrigens zu gerne mal die Meinung geigen.« Ein weiterer Löffel Eis landete in ihrem Mund, was sie aber nicht daran hinderte weiterzusprechen.

»So können wir uns erst mal um die schwarzen Aziam kümmern. Du wirst schon sehen. Wenn wir die Dinger aus der Welt schaffen, ist nicht nur Lucian vor dem Wahnsinn sicher. Du sammelst außerdem noch Pluspunkte bei der Liga. Und mein Vater wäre sicher wieder viel entspannter. Dann könnte ich mit ihm reden und vielleicht bekomme ich ihn dazu, Lucian von seinem Schwur zu entbinden.«

Ich lächelte. Das war meine Freundin, wie ich sie kannte!

»Ich bin froh, dass ich dich hab, Lizzy!«

»Das wäre ich an deiner Stelle auch, Süße«, zog sie mich auf. »Ohne mich wärst du verloren. Denk daran, bevor du dein Veto einlegst, was den nächsten Teil der Abendplanung angeht. Ich werde dich nämlich zu fürchterlich emotionalen Liebesfilmen zwingen.«

Ich verdrehte die Augen. Lizzy wusste ganz genau, dass man mich damit jagen konnte. Aber ihr zuliebe hielt ich tatsächlich meinen Mund und gönnte ihr den Spaß. In einem Anflug von Sadismus erlöste sie sogar Elias von seinem Siegel. Und ehe er wusste, wie ihm geschah, fand er sich auch schon in einem Jane-Austen-Filmmarathon wieder.


Kapitel 15

Aus der Traum …

In der Freistunde zwischen Mathe und meinen Kampftrainingseinheiten, trommelte Lizzy die alte Truppe zusammen. Jimmy grinste über beide Ohren, als er Lizzy und mich Seite an Seite in sein Büro alias die ›Bat-Höhle‹ kommen sah. Toby bediente die Kaffeemaschine wie ein Weltmeister-Barista, während das Jäger-Trio sich gegenseitig foppte, als wäre Aaron nie weg gewesen. Es fehlte nur Mel, die noch immer die Phalanx in Frankreich unterstützte. Und natürlich Lucian.

Alle waren erst geschockt und dann sofort Feuer und Flamme, als wir ihnen von dem Problem mit den schwarzen Aziam erzählten. Natürlich ging es darum, Lucian zu retten und unsere Thanatos-Lüge zu decken. Aber mir schien es, als wäre ich nicht die Einzige gewesen, die sich nach einer richtigen Aufgabe gesehnt hatte.

»Irgendjemand eine Idee, wo wir anfangen könnten?«, fragte Gideon.

»Laut den Omega-Daten sind 144 schwarze Aziam im Umlauf«, berichtete Jimmy. »Schätze, unsere beste Chance ist es, Thanatos über deren Verbleib zu befragen.«

Alle sahen zu Ryan, der finster nickte. »Ich werde mich darum kümmern, wobei der Mistkerl ganz schön zäh ist«, murmelte er. »Ehrlich gesagt hätte ich an seiner Stelle schon dreimal alles ausgepackt …«

Der Selbstekel, der Ryan ins Gesicht geschrieben stand, löste Übelkeit bei mir aus. Zart besaitet war der tätowierte Jäger ganz sicher nicht. Was musste er meinem Vater also schon alles angetan haben …?

»Ich werde mich auch umhören«, meinte Toby, »aber ich kann nichts versprechen. Jeder weiß, dass ich mit der Phalanx zusammenarbeite. Da werden die Hexen nicht sehr gesprächig sein.«

Gideon nickte, woraufhin sich ratloses Schweigen über die Bat-Höhle legte. Die perfekte Gelegenheit, meinen leicht zweifelhaften Plan in die Runde zu werfen.

»Ich hätte da eine Idee, aber ich bin mir nicht sicher, ob es klappt«, eröffnete ich. »Könnte auch sein, dass es etwas illegal wird – und vielleicht auch moralisch nicht ganz vertretbar …«

Ryan klatschte begeistert in die Hände. »Das klingt genau nach meiner Kragenweite, Morrison. Bin dabei.«

»Ich auch«, schloss sich Aaron an, während Gideon mich skeptisch beäugte.

»Sollte ich besser nichts davon wissen, um glaubhaft dementieren zu können?«

Ich nickte zögerlich.

»Das wird ja immer besser!«, frohlockte Ryan.

»Wahrscheinlich bräuchten wir auch dich, Jimmy«, offenbarte ich dem Nerd, der alles andere als glücklich aussah.

»Okay …?«

»Komm schon, das wird ein Riesenspaß«, lachte Toby.

»Ich bin auch dabei«, meinte Lizzy und zwinkerte mir zu.

»Euch beide habe ich sowieso schon verplant«, gestand ich. »Ihr werdet uns für alle Fälle ein Alibi verschaffen müssen.«

Lizzy legte fröhlich einen Arm über Tobys Schultern und grinste. »Der Hexenmeister und die Drama-Queen stehen dir jederzeit zur Verfügung«, trällerte sie.

So weit, so gut …

Gideon verabschiedete sich und wir feilten noch eine Weile an den Details meines Plans, bis die Schulglocke unsere Amsterdam-Revival-Party beendete.

»Sag mal, Morrison«, hielt Ryan mich auf, als ich schon fast an der Tür war.

»Ja?«

»Es geht mich ja nichts an, aber wie steht es zwischen dir und Lucian? Er war gestern echt ein Arsch am Telefon.«

Lizzy trat dem Freund ihres Bruders ans Schienbein.

»So was fragt man doch nicht. Habt ihr denn alle nichts aus meinen Beziehungsdramen gelernt?«

»Ich glaub, Ryan will nur wissen, ob er Lucian aufmischen soll«, übersetzte Aaron in deutlichere Worte.

Ich seufzte.

»Lucian und ich … pausieren nur. Kein Grund für eine Intervention.«
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Obwohl ich alle Fragen zu meiner schwebenden Beziehung abgewürgt hatte, kam ich zu spät zu meinem Kampftraining. Elias war auch jetzt – wie schon den ganzen Tag – mein stiller Schatten. Die gemeinsame Erfahrung in der gestrigen Liebesfilm-Hölle hatte uns irgendwie zusammengeschweißt. So sehr, dass er mich während der Besprechung in der Bat-Höhle ohne Diskussionen in Gideons Obhut gelassen und auf dem Gang gewartet hatte. Jetzt verzog er sich schweigend in die hinterste Ecke der Sporthalle und verschmolz dort mit den Schatten. Ich war mir ja inzwischen sicher, dass er eine Art Unauffälligkeitszauber anwendete, denn auch heute zog er weder Blicke noch Kommentare auf sich. Und das war am Lyceum eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit.

Anoushka leitete die heutige Stunde. Natürlich ließ sie mich ihren Frust über den Anschiss von Gideon auch direkt spüren, indem sie mir fürs Zu-spät-Kommen zwei Extrarunden im Zirkeltraining aufbrummte. Aber das war mir egal. Mir ging es halbwegs gut und ich strotzte vor Energie und Tatendrang. Daran würde auch die russische Amazone nichts ändern.

Selbst als Anoushka uns für die Übungskämpfe einen Partner zuwies und sie bei mir mit einem gehässigen Lächeln den Namen ›Brendon‹ ausrief, konnte das meine Stimmung nicht trüben. Ich sah es von der positiven Seite: Ich durfte meinen Ex verprügeln.

Brendons Freunde johlten, als er sich neben mich stellte.

»Vollkontakt, Ari …«, surrte er und ließ seine Augenbrauen auf und ab hüpfen. Aber ich kannte ihn besser. Diesmal ging es ihm nicht um Anzüglichkeiten. Brendon brannte darauf, sich mit mir zu messen, seit er davon erfahren hatte, dass ich ein Halb-Brachion war. Männliches Wettkampfgehabe eben … – mir sollte es recht sein.

Die entstandenen acht Pärchen bezogen auf den Trainingsmatten Position und warteten auf Anoushkas Signal.

»Ich werde sanft mit dir sein«, versprach Brendon und funkelte mich angriffslustig an.

Doch Anoushka gab das Zeichen zum Kampf nicht. Stattdessen schritt sie wie ein sowjetischer Major die Trainingsplätze ab. »Es gibt noch eine Überraschung für euch. Wir haben heute einen Ehrengast, der euch beim Training unterstützen wird«, brüllte sie mit ihrem penetranten Akzent. »Er ist einer der besten Kämpfer, mit denen die Liga aufzuwarten hat. Deshalb hoffe ich, dass ihr die Phalanx nicht blamiert.«

Mein Herz rutschte mir in die Hose, als ich sah, wer eben aus den Umkleiden heraustrat. Es war Lucian. Seine Haare hatte er, soweit das die wilden Locken zuließen, zusammengebunden. Ansonsten trug er – wie wir alle – Phalanx-Trainingsklamotten. Hässlicher Jersey-Kram, aber an ihm sah es trotzdem gut aus. Durch die weibliche Schülerschaft ging ein kollektiver Seufzer und ich konnte mich nur anschließen … – zumindest bis mein Verstand wieder ansprang. Was zum Kuckuck machte er in meinem Kampftraining?!

»Lucian ist ein Brachion«, fuhr Anoushka mit ihrer Schwärmerei fort. Zu allem Überfluss stellte sie sich unangebracht nah an ihren neuen Co-Trainer und legte ihm ihre Hand auf die Schulter – nicht kumpelhaft, sondern mehr auf die Wow-du-hast-aber-Muskeln Art und Weise. »Ihr wisst, was das heißt, also gebt euer Bestes. Vielleicht revanchiert er sich ja dann mit einer Kostprobe seines Könnens.« Lasziv lächelte sie Lucian an und ich hätte sie dafür am liebsten an ihrem strengen Zopf gegen die Wand geschleudert. Und ihn gleich hinterher, weil er nichts dagegen unternahm.

Grüne Augen fanden meine und brannten sich in meine Seele.

Was machst du hier?, fuhr ich ihn an.

Ich wurde um Hilfe gebeten, antwortete er schlicht. Sein Gesicht war eine eisige Maske der Gleichgültigkeit. Ein Konzept, das dir nicht sehr vertraut ist.

Sprachlos klappte mir der Mund auf. Ich konnte mir denken, wer ihn um ›Hilfe‹ gebeten hatte, und meine Abneigung gegen Anoushka verwandelte sich schlagartig in blanken Hass.

»Fangt an!«, donnerte die Russin. Damit riss sie mich aus meinen erschreckenden Rachefantasien.

Sofort umkreiste mich Brendon. Ich hatte ihn schon öfters kämpfen sehen. Er war gut, wahrscheinlich der Beste in unserem Jahrgang – vielleicht sogar im ganzen Lyceum.

Er griff an. Kein Muskelzucken hatte ihn verraten und er war dank seiner Siegel wirklich schnell. Aber ich war ein Halb-Brachion. Ich tauchte unter seinem Arm durch, packte ihn und nutzte seinen Schwung, um ihn auf die Matte zu schicken.

»Nicht schlecht«, grunzte Brendon und ging wieder in Angriffsposition. Jetzt hatte er Blut geleckt. Ich blockte ein paar seiner Schläge und rammte ihm anschließend mein Knie in die Leber. Obwohl ich nicht meine volle Kraft genutzt hatte, fiel Brendon vornüber und hielt sich keuchend die Seite.

Ich zog eine Grimasse. Irgendwie hatte ich mir das befriedigender vorgestellt.

Hinter mir erklang ein helles Lachen. Ich drehte mich danach um und sah Anoushka, wie sie Lucian einen Klaps gab für einen Witz, den er offenbar gerade gemacht hatte. Auch er lächelte. Der Schmerz, den ich kurz darauf spürte, hatte allerdings nichts mit meiner Eifersucht zu tun. Brendons Faust hatte mich an der Schläfe getroffen. Mein Kopf schleuderte herum. Ich sah kurzzeitig Sterne und fiel auf die Knie.

Mit einem wilden Schrei feierte mein Ex seinen Treffer und zog mehr Aufmerksamkeit auf uns, als mir lieb war.

»Du solltest mehr auf deine Deckung achten, Ariana«, rief Anoushka, bevor sie gefolgt von Lucian zu uns herüberschlenderte. Wütend versetzte ich der Matte unter mir einen Schlag und zog mich wieder auf die Beine.

Lucian wollte mich ganz eindeutig provozieren. Das hier war seine Retourkutsche für die Sache mit Tristan.

Gut! Okay! Es war ungerechtfertigt und unfair, funktionierte aber bestens. Sollte er allerdings glauben, ich würde ihm die Genugtuung gönnen und genauso überreagieren wie er, dann hatte er sich geschnitten.

Meine Konzentration galt nun ganz Brendon. Er versuchte eine Trittkombination. Ich wich ohne Probleme aus und startete nun meinerseits einen Angriff.

Wieso bist du gestern abgehauen?, erklang Lucians Stimme in meinem Kopf. Dadurch war ich einen Moment abgelenkt und zu langsam. Brendon duckte sich einfach unter meiner Faust weg.

Ich musste mal raus, fauchte ich Lucian an und blockte Brendons Gegenschlag. Mein Arm erzitterte unter seiner Kraft. Wie viele Stärke-Siegel hatte mein Ex eigentlich?!

Eine Drehung, ein Ruck und Brendon flog über meine Hüfte auf die Matte. Allerdings war meine Deckung für einen Augenblick offen und Brendon sah seine Chance. Er zog mich mit zu Boden und schlang von hinten seine Arme um mich. Ich fluchte. Wenn das jetzt ein Ringkampf werden würde, wäre Brendon allein durch seine Körpergröße im Vorteil. Verärgert über meinen Fehler pampte ich Lucian an: Aber keine Sorge, dein Bruder hat wunderbar auf mich aufgepasst.

Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen Brendons Griff, doch der Mistkerl lachte nur. Wann immer ich einen Arm frei bekam, änderte er seine Position und fixierte mich sofort wieder. Dabei verirrte sich zufällig seine Hand unter mein T-Shirt.

Verdammt, Ari! Macht es dir Spaß, mich zu reizen?, knurrte Lucian. Gib ihm endlich den Rest! Oder hast du alles vergessen, was ich dir beigebracht habe?!

Was dachte er sich bitte?! Dass ich mich freiwillig von Brendon festsetzen und betatschen ließ, um ihm eins auszuwischen?!

Wütend schleuderte ich meinen Kopf zurück und spürte zufrieden, wie er gegen Brendons Nase krachte. Kurz darauf war ich frei und kam schwer atmend auf die Beine.

Das Erste, was ich sah, war Anoushka, die Lucian gerade etwas ins Ohr flüsterte. Dabei rieb sie ihre Brüste praktischerweise an Lucians Oberarm. Ich kochte innerlich.

Um ein Haar hätte ich mich wieder so ablenken lassen wie vorher. Doch ich würde denselben Fehler nicht zweimal begehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Brendon auf mich zustürmte. Ich wartete, bis er ganz nah war, und trat dann einfach einen Schritt zurück. Er stolperte ins Leere und verfluchte mich fantasievoll. Auch seinen nächsten Schlägen, Tritten und Tricks wich ich geschickt aus.

Ich hatte nämlich endgültig genug von Lucians Spielchen. Er genoss es, mich zu provozieren, genoss meine Eifersucht, und er genoss jeden Treffer, den mein Ex-Freund einsteckte. Damit war jetzt Schluss.

»Was soll das, Ari? Kämpf oder lass es bleiben!«, wetterte Brendon. Ohne den Vorteil seiner körperlichen Stärke nutzen zu können, wirkte er schnell wie ein schwerfälliger Koloss, der ziellos um sich schlug.

»Dann lassen wir es lieber«, erwiderte ich und senkte meine Hände. »Das hier macht keinen Sinn mehr.« Ich bedachte Lucian mit einem ernsten Blick, der sehr deutlich machte, dass meine Worte nicht nur für Brendon bestimmt gewesen waren. Dann wandte ich mich ab und ging zu den Umkleiden.

»Spinnt die?«, hörte ich Brendon rufen. »Ich war noch nicht mal richtig warm.«

»Lass sie gehen«, ertönte Lucians Stimme. Der Unterton, der darin mitschwang, versprach nichts Gutes. »Wenn du deinen Kampf beenden willst, stelle ich mich gerne zur Verfügung.«

WAS?!

Sofort veränderte sich die Stimmung in der ganzen Halle. Alle hatten Lucians Angebot gehört. Jetzt scharten sie sich neugierig um die Matten, auf denen einer der ihren gleich gegen den Super-Brachion antreten würde.

Was soll das, Lucian?, forderte ich zu erfahren. Das wäre nicht einmal ein fairer Kampf, wenn Lucian meinen Ex nicht verabscheuen würde. Nahm man noch die explosive Stimmung dazu, in der sich Lucian gerade befand, endete das sicherlich in einer Katastrophe.

»Ich kann’s kaum erwarten!«, verkündete Brendon und grinste seinen neuen Gegner übermütig an.

So ein Schwachkopf! Lucian würde ihm jeden Knochen im Leib brechen und der Trottel freute sich auch noch darauf.

Du hast mir geschworen, ihm kein Haar zu krümmen!, erinnerte ich Lucian. Ich brauchte damals keinen Macho, der sich wegen meiner Ehre prügelte, und tat das auch heute nicht.

Mein Schwur gilt nur, solange er mich nicht angreift, rechtfertigte sich Lucian und wartete mit einem gefährlichen Lächeln darauf, dass mein Ex diesen letzten Schritt tat. Und dabei wird er sogar noch etwas lernen. Wir gewinnen also alle.

Im selben Moment setzte Brendon zu einem Schlag an und besiegelte damit sein Schicksal. Ich konnte nicht genau sehen, was Lucian mit ihm machte, aber der angehende Jäger flog mehrere Meter rückwärts und landete mit einem dumpfen Ächzen und blutender Nase auf dem Rücken. Ein schockiertes Raunen ging durch das kleine Publikum, gefolgt von anfeuerndem Jubel, als Brendon sich wieder hochrappelte. Erneut wartete Lucian geduldig, bis mein Ex zu einem Angriff ansetzte. Dann rammte er ihm seinen Ellbogen in den Solarplexus.

Bitte lass es gut sein, beschwor ich Lucian vergeblich. Das war kein Unterricht, das war eine rohe Vergeltungsmaßnahme. Ich kannte Lucians Fähigkeiten zur Genüge und wusste, dass er sich zurückhielt. Er vermied es, Brendon zu schwer zu verletzen. Das hätte das Training zweifelsohne beendet. Stattdessen konzentrierte er sich auf Schmerzen und Erniedrigung.

Als Brendon das vierte Mal zu Boden ging, wandte ich mich angewidert ab und verließ die Halle.

Vor den Sportgarderoben wartete Elias auf mich. Er musterte mich eindringlich.

»Was?«, schnauzte ich ihn an. Mir war klar, dass er nichts für das Verhalten seines Bruders konnte, aber bessere Umgangsformen waren für heute nicht mehr verfügbar. Elias hob beschwichtigend seine Hände. »Ich habe nichts gesagt.«

»Super. Darf ich dann duschen gehen? Allein?«

Ohne ein weiteres Wort öffnete er mir die Tür, was wohl bedeutete, dass er mich nicht aufhalten würde. Irgendwo hinter mir grölten meine Mitschüler in immer kürzer werdenden Abständen auf. Lucian übertraf sich selbst …

Ich ließ Elias stehen und marschierte in die Umkleide. An meinem Spind sammelte ich meinen Duschkram zusammen und warf mir ein Handtuch über die Schulter. Dann pfefferte ich meine Sportschuhe ins unterste Fach, als plötzlich ein allzu bekanntes Prickeln über meine Wirbelsäule strich. Ich fuhr herum. Am Ende des Gangs stand Lucian. Er wirkte gelassen, aber in seinen Augen tobte ein Sturm.

»Warum bist du gegangen?«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob seine Frage ehrlich gemeint oder bloße Provokation war. So oder so machte sie mich wütend. Genauso wie die Blutflecken auf seinem Shirt und den Handknöcheln.

»Hast du deine Überlegenheit genossen?«, fauchte ich ihn an und knallte meine Spindtür zu. Lucian hielt meinem vorwurfsvollen Blick ohne Mühe stand. Er kam auf mich zu.

»Ich habe ihm bloß eine Grenze aufgezeigt«, meinte er schlicht und stoppte seinen Vormarsch erst, als er nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. »Etwas, das du schon längst hättest tun sollen.«

Wäre ich nicht so fassungslos gewesen, hätte ich empört nach Luft geschnappt. Lucian hatte mir sein Wort gegeben, sich nicht in die Angelegenheit mit Brendon einzumischen. Sein Wort! Natürlich war er ein Dämon und die hielten sich immer eine Hintertür offen. Aber ich hätte nie gedacht, dass er mich derart austricksen würde. Mit einem enttäuschten Kopfschütteln wandte ich mich ab.

»Du hast es mir geschworen …«

Das Gespräch war beendet. Hier und jetzt.

Lucian sah das anders. Ich spürte, wie er das Handtuch von meiner Schulter riss. Im nächsten Moment umschlang der Frottee-Stoff meine Arme und verhinderte jede Flucht. Ich wurde mit einem Ruck an Lucians Brust gezogen. In seinem Blick kämpften Wut und Verzweiflung um die Oberhand.

»Du verstehst das nicht, Ari! Du hast Brendons Gefühle nicht gespürt.« Seine plötzliche Nähe und die Abscheu in seiner Stimme trieben mir einen Schauer über den Rücken.

»Was?!«, stammelte ich verwirrt.

»Er hatte absichtlich seine Mauern unten«, murmelte Lucian. Er senkte den Kopf. Allein die Erinnerung daran schien an seiner Selbstbeherrschung zu zehren. »Um mich zu provozieren. Er hat … – als er dich …« Dann sah er mich wieder an. Schwarze Schlieren mischten sich in das Grün seiner Augen. Er erhöhte den Druck auf das Handtuch, das mich festhielt. »Glaub mir, er hat jeden Schlag verdient.«

Das hatte ich nicht gewusst, aber es änderte nichts. Lucian war nicht er selbst. Früher hätte er niemals mein Vertrauen in ihn aufs Spiel gesetzt, nur um seine männlichen Besitzansprüche zu zelebrieren.

»Brendon ist ein Arsch – Kein Grund, ihn krankenhausreif zu prügeln!« Ich tauchte nach unten weg und schlüpfte aus der Handtuch-Schlinge.

Ein Flattern, ein Luftzug. Etwas Weiches wickelte sich um meine Handgelenke. Ich wurde herumgewirbelt, bis ich die Spinde im Rücken hatte. Meine Arme waren an meinen Oberkörper gepresst. Mit den Enden des Handtuchs stützte sich Lucian an der Spindwand ab. Erneut hatte er mich bewegungsunfähig gesetzt, ohne mich auch nur einmal zu berühren.

»Hast du dich deswegen zurückgehalten?«, wollte er wissen. Sein Atem strich mir über die Wange und ich konnte nicht verhindern, dass mich eine unendliche Sehnsucht packte. Dazu brauchte es keine Berührung. Die Wärme, die sein Körper abstrahlte, sein Geruch, der mich wie ein Sommersturm umwehte, reichten, um mir den Verstand zu rauben. Sein Blick wanderte über mein Gesicht und blieb an meinen Lippen hängen. Ein kleines Lächeln kroch in seine Mundwinkel. »Oder warst du vielleicht nur abgelenkt?« Sogar der raue Klang seiner Stimme fühlte sich an wie eine Liebkosung und brachte meine Haut zum Glühen.

Ich gab mir eine imaginäre Ohrfeige.

»Was ist bloß los mit dir?«, presste ich mühsam hervor. Erst verletzte er mich, indem er mit Anoushka flirtete, und jetzt machte er sich über meine Eifersucht lustig? Turnte es ihn an, dass er jederzeit mit meinen Gefühlen spielen konnte?

»Ich wollte nur sehen, ob ich dir noch etwas bedeute«, gab er heiser zurück.

Ich lachte auf. Aber nur, um damit gegen die Tränen in meinen Augen anzukämpfen. Ich fasste einfach nicht, dass er überhaupt an meinen Gefühlen zweifeln konnte.

»Und?«, erkundigte ich mich kühl. »Hat das Ergebnis dich zufriedengestellt?«

»Ja!« Er schlug mit der Hand gegen die Spinde. Ich zuckte zusammen und sah ihn entsetzt an. Lucian hatte sich nicht unter Kontrolle. Und das machte mir mehr Angst als alles andere. Unsere Blicke trafen sich. Einen Moment später ließ der Druck auf das Handtuch nach und ich war wieder frei. Lucian fuhr sich verzweifelt durch die Haare. »Ja … und nein.«

Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »Du bist so ein Idiot!« Vor lauter Verzweiflung rannen mir jetzt die Tränen in heißen Strömen über das Gesicht. »Die schwarzen Aziam verändern dich! Gestern setzt du die Krankenstation in Brand, heute schlägst du Brendon halb tot und was ist morgen? Drehst du dann durch wie Thanatos?«

Lucian erstarrte.

Auch ohne seine Reaktion hätte ich gewusst, dass ich zu weit gegangen war. Ich hätte diese eine alte Wunde nicht aufreißen dürfen. Aber es war nun einmal meine größte Sorge. Und nun, da ich sie laut ausgesprochen hatte, ließ sie sich nicht mehr verdrängen.

»Was stört es dich?«, fragte Lucian frostig. »Du hängst ja offensichtlich gerne mit Monstern ab.«

Seine Worte trafen mich härter, als ich es für möglich gehalten hätte. Aber am meisten schmerzte der Hauch von Wahnsinn, der in seinen Augen funkelte.

»Geh«, sagte ich leise. Tief in mir hoffte ich darauf, dass er bleiben, aufwachen und wieder der Alte werden würde. Aber kurz darauf hörte ich die Tür der Umkleide ins Schloss fallen.

Wie unter Schock hob ich mein Handtuch auf und tapste unter die Dusche. Das Wasser stellte ich auf kurz-vor-kochend und versuchte damit den bitteren Beigeschmack wegzuwaschen, den unser Streit hinterlassen hatte. Aber es half nichts. Mir wollte noch nicht einmal richtig warm werden. Ich drehte die Dusche noch heißer, bis mir klar wurde, dass die plötzliche heraufkriechende Kälte in mir einen anderen Ursprung hatte.

Nein! Bitte nicht jetzt!

Dann versteiften sich meine Muskeln und die Krämpfe setzten ein. Ich fiel auf die Knie, schlug sie mir auf. Den Schmerz fühlte ich nicht, denn ein anderer viel heftigerer überlagerte ihn. Mein Kopf krachte auf die Kacheln. Vor meinen Augen mischte sich das Wasser mit meinem Blut. Ich versuchte mich aus der Kabine zu ziehen, aber mein Körper wollte mir nicht gehorchen. Ich dachte an Lucians Siegel. Ich trug es immer um den Hals. Aber mein Stolz wehrte sich vehement dagegen, gerade ihn jetzt um Hilfe zu rufen. Ich würde ihm schon beweisen, dass ich es auch allein schaffte, dass ich nicht auf ihn angewiesen war. Mühsam zwang ich mich dazu, ein- und auszuatmen. Ich konzentrierte mich auf das Prasseln des Wassers und das geometrische Muster der Kacheln. Und dann wurde mir – hier, inmitten meines eigenen Blutes, geplagt von Krämpfen – klar, dass unser beider Stolz das Einzige war, das uns wirklich auseinanderbringen konnte. Lucian war immer für mich da gewesen. Und egal wie sehr wir uns stritten, ich wusste, dass ich mich immer auf ihn verlassen konnte.

Also rief ich ihn.
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Es war Elias, der mich fand.

Als er mich weinend und in ein blutiges Handtuch gewickelt in der Ecke der Duschkabine sitzen sah, verfinsterte sich seine ohnehin schon besorgte Miene noch mehr. Wortlos kniete er sich vor mich hin, musterte mich und seufzte. Dann hob er mein Kinn, um sich die Platzwunde an meiner Stirn näher anschauen zu können.

»Mein Bruder ist vorher ziemlich wütend hier rausgestürmt. War er das?« Seine Stimme war voller Mitgefühl, aber er konnte nicht verbergen, dass es in ihm brodelte.

Ich schüttelte müde den Kopf. »Krämpfe«, flüsterte ich. Zu mehr fehlte mir die Kraft. Es hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert, bis der Schmerz endlich nachgelassen und meine Muskeln mir wieder gehorcht hatten.

»Warum hast du mich nicht gerufen?« Ein sanfter Vorwurf schwang in seinen Worten mit.

»Es ging nicht«, erwiderte ich. Und weil ich nicht wollte, dass er sich schuldig fühlte, fügte ich noch hinzu: »Aber mach dir keine Sorgen. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Es war schlimmer.

Elias schnaubte leise. Dann fiel sein Blick auf Lucians Siegel, das ich noch immer umklammert hielt.

»Warum hast du ihn nicht gerufen?«

»Es war vorbei, bevor ich dazu gekommen bin«, log ich. Mir war klar, dass Elias mir nicht glauben würde, aber es war mir egal. Und tatsächlich schenkte mir Lucians Bruder einen langen skeptischen Blick. So lang, dass ich schon befürchtete, gleich einem Verhör unterzogen zu werden. Aber nach einer Weile beschloss Elias wohl, es auf sich beruhen zu lassen.

»Na gut, dann lass uns dich mal hier rausbringen, bevor deine liebevollen Mitschülerinnen uns hier entdecken und die Gerüchteküche anheizen«, meinte er zwinkernd. »Kannst du gehen?«

Ich war mir dessen nicht sicher, aber ich wollte beim besten Willen nicht von Elias halb nackt aus der Dusche getragen werden, also nickte ich. Behutsam zog er mich auf die Beine, half mir, meine Sachen zusammenzusuchen, schaute diskret weg, als ich mich anzog, und stützte mich, wann immer ich auf dem Heimweg mit dem Gleichgewicht zu kämpfen hatte.

Erst vor meiner Haustür ergriff er noch einmal das Wort.

»Ari, kannst du mir einen Gefallen tun?« Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Ich verspreche, keine Fragen zu stellen, aber kannst du bitte aufhören so zu tun, als würde ich das Offensichtliche nicht sehen?«

Oh.

Ich war zu erschöpft und zu desillusioniert, um die Schockierte zu spielen. Natürlich hatte sich Elias längst ein Bild gemacht. Und wenn schon! Selbst wenn er doch für seinen Vater spionierte – was ich nicht glaubte –, was hätte er Nemides schon großartig zu berichten?

»Nur, wenn du mir auch einen Gefallen tust«, murmelte ich und schaffte es damit tatsächlich, Elias zu überraschen.

»Du bist ganz eindeutig ein halber Primus«, lachte er, bevor er seine Arme erwartungsvoll vor der Brust verschränkte und fragte: »Was soll’s denn sein?«

Ich atmete tief durch und zwang mich, an die Konsequenzen zu denken, die ohne meine Bitte auf mich zukommen würden. Das gab den letzten Ausschlag.

»Gibt es eine Möglichkeit, jemanden aus seinen Träumen fernzuhalten?«

Er runzelte die Stirn. »Mit ›jemand‹ meinst du vermutlich einen Primus?«

Ich nickte und hielt seinem kritischen Blick wacker stand. Zweifellos setzte er diese neue Information gerade in sein bruchstückhaftes Bild ein. Trotzdem oder gerade deswegen wurde ich langsam unruhig. Es fühlte sich falsch an, Elias um einen solchen Gefallen zu bitten. Aber mir blieb keine Wahl.

»Lucian wird mir dafür den Kopf abreißen«, stellte Elias fest. Ich konnte ihm nicht widersprechen.

»Wenn das zu viel verlangt ist, dann verstehe ich das …«

Erfolglos versuchte ich mir meine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Elias seufzte resigniert.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich helfe dir, Ari. Aber ich möchte, dass du eines weißt: Lucian wird das falsch verstehen.«

In meiner Kehle bildete sich ein Kloß.

»Ich weiß«, hauchte ich.
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Mein Traum setzte mich auf der Felseninsel ab, auf der Lucian und ich uns vor unserer Reise nach Patria begegnet waren. Nur war es diesmal tiefe Nacht. Das gespenstische Licht des Vollmonds glitzerte auf der rauen See und tauchte die Felsen in ein unheilvolles Grau.

Eilig sah ich mich um. Dass ich hier war, bedeutete nichts Gutes. Noch konnte ich Lucian nirgends entdecken, aber er würde sicher nicht mehr lang auf sich warten lassen. Das hieß, ich musste schnell sein. An einer scharfen Felskante ritzte ich mir den Finger auf. Dann suchte ich mir einen großen Felsblock und begann mit meinem Blut die Symbole daraufzuzeichnen, die Elias mir gezeigt hatte.

»Ari?«

Lucians Stimme ging im Donnern der Brandung beinahe unter. Er stand hinter mir, aber ich schaffte es nicht, mich umzudrehen. Ich wollte ihn nicht sehen.

»Lass mich bitte in Ruhe.«

Der Wind trug meine Worte davon, während ich mein Werk fortführte. Nur noch ein paar Linien …

»Ich wusste nicht … dass du … meine Hilfe brauchst …« Eine schwache Rechtfertigung. Genau das wollte ich nicht hören. Ich wollte nur alleine sein.

»Rede mit mir … – bitte …« Ich spürte, wie er zögerlich näher kam. »Elias hat erzählt, dass du dich verletzt hast. Geht es dir gut?«

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ich stand auf und wirbelte mit geballten Fäusten und Tränen in den Augen herum. »Du willst wissen, wie es mir geht?!« Lucian sah mich unglücklich an. Er wirkte am Boden zerstört. »Bitte! Ich zeig es dir!«

Mit einem Streich riss ich meine Mauern ein. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit ließ ich all meinen Gefühlen freien Lauf. Ich hörte, wie Lucian nach Luft rang.

Wut. Enttäuschung. Trotz. Verletzter Stolz. Kummer. Eifersucht. Trauer. Schmerz. Zweifel. Hilflosigkeit.

Alles prasselte ungehindert auf ihn ein.

»Du hast gesagt, du wärst immer nur einen Gedanken entfernt«, flüsterte ich. »Du hast gelogen.«

Ich wandte mich ab und vollendete das Siegel auf dem Felsen vor mir.

»Sieh mich an«, bat er leise.

Aber ich konnte es nicht. Ich legte meine Hand auf die blutigen Linien. Sie flammten auf und dann war ich allein.


Kapitel 16

Kill Bel

»Nicht doch, mein kleines Seeröschen!«, rief Victorius aufgebracht. Mit großen Schritten eilte er auf mich zu und riss mir das Papp-Skelett aus der Hand. »Alles ohne verwesendes Fleisch gehört in den zweiten Stock! Gespenster ins Erdgeschoss und im Dritten herrscht die Zombie-Apokalypse! Willst du, dass das hier einfach nur irgendeine Party wird, oder soll es die Party werden?!«

Kopfschüttelnd lud er mir einen Karton abgetrennter Körperteile auf und rauschte mit einem wehenden Skelett im Schlepptau in Richtung Treppenhaus ab.

Lizzy sah mich grinsend an.

»Ich. Vergöttere. Ihn! Weiß er eigentlich, dass er wie geschaffen ist für eine Fernseh-Show?«

»Wohn erst mal mit ihm zusammen, dann darfst du mitreden«, maulte ich und stellte den Karton ab, um die Zombi-Gliedmaßen nach Größe zu sortieren. Die Dinger sahen aus, wie ich mich seit der gestrigen Nacht fühlte. Unvollständig und untot. Lizzy dagegen war der Enthusiasmus in Person. Pfeifend entwirrte sie eine Stacheldraht-Girlande und begann damit die Fenster zu dekorieren. Sie liebte Halloween, sie liebte Kostüme und sie liebte Partys – ganz besonders die berüchtigten Wohnheimpartys der Jungs.

»Rossi!«, brüllte Ryan und kam mit polternden Schritten auf uns zugestürmt. »Das kannst du schön vergessen. Das zieh ich nicht an!« Wie ein schmollendes Kleinkind baute er sich vor Lizzy auf.

»Es ist nicht meine Schuld, wenn du dich nicht rechtzeitig um dein Kostüm kümmerst«, monierte meine Freundin. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, so kurzfristig etwas in deiner Größe aufzutreiben?!«

Der tätowierte Jäger schenkte ihr einen Blick, der jeden anderen sofort zum Weglaufen gebracht hätte. Aber Lizzy war nun einmal Lizzy, also zog Ryan wieder ab – natürlich nicht ohne lautstark vor sich hin zu schimpfen.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Es fühlte sich hölzern an und irgendwie nicht ganz echt, aber es war besser als nichts. So wenig begeistert ich heute Morgen gewesen war, als Lizzy mich ins Halloween-Deko-Team genötigt hatte, so dankbar war ich ihr jetzt für die Ablenkung. Außerdem änderte mein Streit mit Lucian nichts daran, dass wir einen Plan hatten. Einen Plan, der dank Jimmy den Codenamen ›Leichenschmaus‹ trug und bei dem die heutige Party als Alibi-Veranstaltung dienen würde. So gesehen waren die Zombi-Arme vor mir die perfekte Tarnung, um mir den Grundriss des Turms noch einmal genau zu Gemüte zu führen.

»Wo ist eigentlich Lucians Bruder? Ich würde zu gerne erfahren, ob unser lieber Victorius auf ihn abfährt.«

Schon den ganzen Morgen spielte Lizzy das von ihr erfundene Spiel ›schrecklich oder schnucklig‹, bei dem man vorhersagen musste, wie Victorius auf diverse Leute reagieren würde.

»Er heißt Elias«, erinnerte ich sie. »Und ich tippe mit ziemlicher Sicherheit auf ›schnucklig‹.«

»Jap, Vic wird bestimmt auf ihn abfahren und übrigens ist ›Lucians Bruder‹ der treffendste Name, den er haben kann«, teilte sie mir mit. »Aber das beantwortet nicht die Frage, wo er steckt.«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.« Tatsächlich hatte ein indisch aussehender Gardist meinen unmittelbaren Personenschutz übernommen, seit ich heute früh von Lizzy abgeholt worden war. Im Augenblick stand er neben einem Pappmaschee-Grabstein und observierte mich hoch konzentriert. »Die Spinnweben gehören ins Spukhaus im ersten Stock, du kleines Dusselchen«, beschwerte sich Victorius lautstark bei einer bebrillten Absolventin. »Und um Gottes willen, Kinder, ihr könnt das Blut doch nicht einfach irgendwie an die Wand spritzen. Habt ihr etwa noch nie gesehen, wie jemandem die Kehle durchgeschnitten wurde?!«

Lizzy und ich sahen uns alarmiert an. Unser Party-Planer vergaß wohl, dass es am Lyceum auch NEMos gab.

»Ich geh mal und rette, was zu retten ist.« Meine Freundin warf ihre Stacheldraht-Girlande in weitem Bogen davon und düste los. Ich nutzte die Zeit, um mein Handy zu checken. Keine Ahnung, warum ich mir das antat, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich hatte einen unbeantworteten Anruf von ›Lucian, dem Deinen‹ und eine Nachricht, die nur ein Wort enthielt: BITTE.

Ich atmete tief durch und steckte das Handy wieder weg. Im selben Moment kamen ein paar Jungs herein, die schwere Bistro-Tische schleppten. Einer von ihnen war Brendon. Abgesehen von einem dunkelblauen Wangenknochen wies nichts darauf hin, dass er gestern vermöbelt worden war. Wobei er sich auffällig langsam bewegte, so als würde ihm jeder Schritt Schmerzen bereiten. Unsere Blicke trafen sich und er sah sofort beiseite. Hatte ich da eben Angst in seinen Augen aufblitzen sehen?

Lizzys roter Lockenkopf nahm mir die Sicht auf meinen Ex. Sie war von ihrer Rettungsmission zurück und hatte – trotz der frühen Uhrzeit – als Beute ein Glas von Victorius’ Spezial-Bowle mitgebracht. Bevor ich sie aufhalten konnte, nippte sie daran.

»Bäh! Das ist ja widerlich!«

Tja, ich hätte sie warnen können. Alles, was der neue beste Freund meiner Mutter zusammenpanschte oder kochte oder backte, war ungenießbar.

»Lucian hat ihn ganz schön in die Mangel genommen«, stellte Lizzy fest und nickte mit einem zufriedenen Grinsen in Richtung meines Ex-Freundes.

Es wunderte mich nicht, dass auch sie bereits vom ›großen Kampf des unbesiegbaren Brachion‹ gehört hatte. Das ganze Lyceum sprach von nichts anderem.

»Ja, das hat er wohl«, murmelte ich ausweichend und begann aus Plastik-Adern Schlaufen an die Zombi-Körperteile zu knoten.

»Okay, Ari, was ist los? Du hast Augenringe bis zu den Knien, eine fiese Platzwunde am Hirn und trägst Lucians Siegel nicht mehr. Du freust dich nicht darüber, dass dein Ex eine Abreibung bekommen hat. Und du verbreitest eine Stimmung wie der Halloween-Grinch.«

Ich seufzte.

Eigentlich hatte ich keine Lust, mich mit den gestrigen Geschehnissen auseinanderzusetzen, aber ich wollte ebenso wenig wieder mit der Heimlichtuerei anfangen. Nur wie sollte ich hier in der Öffentlichkeit möglichst unverfänglich davon berichten?

»Ich habe schlecht geträumt«, versuchte ich es zu umschreiben.

»Oh«, kommentierte Lizzy. Dann riss sie verstehend ihre Augen auf. »OH!« Ihr Gehirn ratterte. »Und die Wunde?«

»Ich bin gegen die Tür meines Spinds gerannt«, erklärte ich ihr für den Fall, dass uns doch wer belauschte. Lizzy runzelte argwöhnisch die Stirn. »Ja, nachdem Lucian mit Anoushka im Training aufgetaucht ist, ging es mir nicht so gut. Du weißt schon, wie neulich in der Krankenstation. Und ich hab um Hilfe gerufen, aber keiner hat mich gehört.«

Die Augenbrauen meiner Freundin verschwanden unter ihrem rot gefärbten Haaransatz.

»Du hattest …? Aber wieso …? – und niemand …! Anoushka?! Und Lucian hat nicht …? Wow! Ist nicht dein Ernst!«

Für einen Moment starrte sie mich entgeistert an, dann stellte sie die Spezial-Bowle aufs Fensterbrett und umarmte mich – lang und fest.

»Ich geh jetzt meinen Bruder suchen. Keine Widerrede.« Sie ließ mich los und deutete auf meine Stirn. »Das da hätte auch böse enden können und wir dürfen uns nicht länger auf … Altbewährtes verlassen. Uns fällt schon was ein. Selbst wenn ich dir höchstpersönlich so ’nen roten Notfallknopf für Altenheim-Insassen um den Hals hänge.«

Mit energisch wippenden Locken dampfte sie ab und überließ mir einen Berg an Deko-Stacheldraht, der eigentlich ans Fenster sollte, bevor Victorius einen Nervenzusammenbruch bekam. Seufzend legte ich meinen Zombi-Ellbogen zur Seite und widmete mich der fragwürdigen Girlande. Das war so eigentlich nicht abgemacht gewesen. Ohne Lizzy machte das hier wirklich keinen Spaß.

Ich schob mir eine Leiter zurecht und kletterte rauf. Allerdings verfing sich der Stacheldraht in den Vorhängen, woraufhin ich mich versehentlich selbst einwickelte. Gerade als ich mich aus dem Chaos befreien wollte, stieg mir der vertraute Geruch eines Sommersturms in die Nase. Ich sah mich um und musste eine Weile suchen, aber dann entdeckte ich Lucian. Er stand unten im Garten vor dem Turm und beobachtete mich mit verschränkten Armen. Er wirkte gereizt. Wie so oft in letzter Zeit …

Ich kratzte die Reste meiner Energie zusammen und wappnete mich. Gleich würde sich seine Stimme in meinen Geist drängen und mir Vorwürfe machen. Doch nichts dergleichen geschah. Wir sahen uns einfach nur an und ich wurde unendlich traurig.

Hinter mir schepperte etwas, jemand schrie auf. Ich fuhr herum, blieb aber in der Girlande hängen und verlor das Gleichgewicht. Noch im Fallen sah ich, wie Victorius’ Special-Bowle über den Fußboden schwappte. Dazwischen flogen überall Scherben der teuren Glasschüssel herum.

Doch bevor ich in dem ekligen Gesöff landete, fingen mich zwei starke Arme auf. Das vertraute Gefühl von Geborgenheit pumpte durch meine Adern und vermischte sich dort mit meinem Adrenalin. Fast hatte ich vergessen, wie es sich anfühlte …

»Vorsicht. Wenn die Liga erfährt, dass du dir beim Sturz von der Leiter den Hals gebrochen hast, wäre mein Ruf für immer ruiniert.«

Elias grinste mich schief an und mich überflutete sofort ein schlechtes Gewissen. Bei ihm wollte ich mich nicht sicher fühlen! Es hätte jemand anderes sein müssen, der mich auffing, der mich hielt! Mein Blick zuckte zum Fenster. Die gelockte Gestalt dort unten hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Auf seinem Gesicht zog ein Gewitter auf.

Rasch befreite ich mich aus Elias’ Armen und der Todes-Girlande. Meine Eile und meine Scham überspielte ich mit einem übertriebenen Lachen. Schrecklich, ich klang wie Schicki-Micki-Doppel-D …

»Ach, Quatsch«, flüchtete ich mich in meinen altbekannten Sarkasmus. »Du hättest meine Leiche nur in der ekligen Bowle wälzen müssen und schon hätte dir jeder geglaubt, dass es ein besonders perfider Angriff der Hexen gewesen war.«

Mit einer hochgezogenen Braue musterte Elias das klebrige Zeug am Boden. »Keine schlechte Idee«, scherzte er mit, aber ihm entging weder mein Unbehagen noch unser stummer Beobachter. »Es wäre auf jeden Fall eine fantasievollere Ausrede als die Geschichte mit deiner Spindtür.«

Schuldbewusst zog ich eine Grimasse. Als meine Mutter heute Morgen gefragt hatte, war mir spontan nichts Besseres eingefallen.

»Mir war nicht nach großen Erklärungen«, gab ich zu. Elias nickte bedächtig. Seine goldgesprenkelten Augen wanderten über mein Gesicht und blieben an meiner Platzwunde hängen.

»Ich könnte versuchen, das zu heilen«, bot er an. »Meine Fähigkeiten sind sicher nicht so versiert wie die von Melisande, aber man sagt mir eine gewisse Geschicklichkeit nach.«

Sofort verspürte ich Widerwillen und sah unbehaglich zu Lucian. Auch er hatte einmal versucht, mich zu heilen, und dabei irgendwas an dem Schutzbann zerstört, den ich von Thanatos hatte. Noch so ein Rätsel, das sich wohl nicht so schnell klären würde. Und ein Rätsel, von dem Lucians Bruder bestimmt nichts wusste.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist.«

Elias folgte meinem Blick.

»Warum?« Seine Tonfall wurde schärfer und ich hatte das ungute Gefühl, dass er nicht mehr nur zu mir sprach. »Lucian hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich es versuche. Schließlich geht es um dein Wohl.«

Ich sah aus der Ferne, wie Lucian seinen Kopf senkte, aber seine ganze Haltung wirkte bedrohlicher als zuvor.

Elias presste seine Lippen zusammen.

Lucian fuhr sich durch die Haare.

Elias spannte sich kaum merklich an.

Lucian schaute ruckartig auf.

Elias konterte seinen Blick aus schmalen Augen.

Wenn das mal keine telepathische Diskussion war, wie sie im Buche stand …

»Entschuldige bitte, Ariana«, sagte Elias plötzlich. Die Förmlichkeit seiner Stimme trieb mir ein Frösteln über den Rücken. »Ich muss kurz etwas mit meinem Bruder klären.«

Damit drehte er sich um und verließ das Gemeinschaftszimmer. Besorgt schaute ich zu Lucian, aber auch er war verschwunden.

»Großer Gott, bin ich denn nur von Grobmotorikern umgeben!«, schimpfte Victorius. Neben ihm standen zwei Phalanx-Schüler und betrachteten mit aufgesetzter Zerknirschtheit ihre Zehenspitzen. Ein Unfall war das bestimmt nicht gewesen.

»Ari-Mäuschen, geht es dir gut? Ich hab dich gerade noch in die Arme dieses hinreißenden Leckerbissens von Gardisten fallen sehen.« In kleinen Sprüngen überwand er die Bowle-Pfützen, immer darauf bedacht, seine teuren Wildlederschuhe nicht zu ruinieren. »Deine anderen Beschützer würde ich ja auch nicht von der Bettkante stoßen, aber ihn umgibt so eine prickelnde Ausstrahlung der Macht. Er hat das Sagen bei den Gardisten, nicht wahr, mein Apfeltörtchen?«

Ich verdrehte meine Augen. Lizzy mochte Victorius’ Showtalent für unterhaltsam halten, aber ich wusste es besser. Seine offensive Art war Teil einer ausgeklügelten Taktik, mit der er Informationen sammelte. Das war schon immer seine Strategie gewesen: Vorsprung durch Wissen.

»Sein Name ist Elias, er ist Lucians Bruder und Kommandant der Garde«, kürzte ich die Fragestunde mangels Geduld ab. Victorius schien kurz schockiert, dann nachdenklich und anschließend beeindruckt.

»So, so. Gleich der Kommandant höchstpersönlich. Du musst im Rat ja ganz schön Eindruck hinterlassen haben.«

Ich seufzte. »Ich erzähle dir gerne ein andermal von meinem großen Auftritt im Kriterion, aber jetzt wartet erst mal eine Halloween-Party darauf, einzigartig gemacht zu werden.« Demonstrativ hielt ich ihm die Stacheldraht-Girlande unter die Nase. Victorius’ runde Kuh-Äuglein blitzten mich beifällig an.

»Natürlich, natürlich, mein Goldkehlchen. Wo hab ich nur meine Gedanken. Kaum sehe ich einen stattlichen Männerkörper, und schon verliere ich –«

»Das müsst ihr sehen!«, sprengte ein blonder Mittelstüfler jede Unterhaltung im Raum. »Da draußen prügeln sich zwei.«

Oh nein!

Ich ließ alles stehen und liegen und rannte die Treppen hinunter. Ich ahnte schon, was ich zu sehen bekommen würde, und hoffte nur, dass Elias und Lucian so geistesgegenwärtig waren, um nicht in aller Öffentlichkeit ihre übernatürlichen Kräfte auszupacken.

In dem Gärtchen vor dem Turm hatte sich bereits eine Zuschauertraube gebildet. Ich schob jeden Schaulustigen beiseite, der mir in den Weg kam. In erster Reihe stieß ich auf einige unschlüssige Gardisten, die sich nicht sicher waren, ob sie ihrem Kommandanten zu Hilfe eilen sollten oder ihn damit bloßstellen würden. Die Luft sirrte vor unsterblicher Energie, während sich Elias und Lucian einen Kampf lieferten, der definitiv Publikum verdient hatte. Wenn er nicht den dümmsten Grund des Jahrhunderts zur Ursache gehabt hätte …

Genervt warf ich mich zwischen die raufenden Brüder.

»Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?!«, schrie ich, aber weder Lucian noch Elias schenkten mir Beachtung. Ich musste meine ganze Kraft aufbringen, um sie endlich zu trennen. Erst als Lucian sich bewusst wurde, dass meine Hand auf seiner Brust lag, schien er aus seiner Raserei aufzuwachen. Er trat so schnell zurück, als hätte meine Berührung ihn bis auf die Knochen verbrannt.

Was sollte das?, wollte ich von ihm wissen.

Über meinen Kopf hinweg starrten sich die Brüder noch immer aus schwarzen Augen an. Hoffentlich sorgten die ratlosen Gardisten wenigstens dafür, dass keiner der NEMos das mitbekam.

Nimm deine Hand von ihm!

Lucians Stimme fegte wie ein Sturm durch meine Gedanken. Darin schwang so viel Müdigkeit, Verzweiflung und Eifersucht mit, dass mir die Worte fehlten. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich seinen Bruder noch immer am Arm festhielt. Erschrocken riss ich meine Hand zurück.

»Wie habe ich unsere kleinen Auseinandersetzungen vermisst«, sagte Elias trocken, aber so laut, dass ihn jeder gut verstehen konnte. »Gewöhn dich besser daran, dass ich hier das Kommando habe, sonst lasse ich dich von diesem Einsatz abziehen.«

Vorwurfsvoll funkelte ich Elias an. Musste er Lucian unbedingt noch weiter reizen?!

Aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Elias stellte öffentlich klar, dass es sich nur um einen kleinen familiären Zoff gehandelt hatte. Andernfalls wäre er wohl gezwungen gewesen, disziplinarisch gegen Lucian vorzugehen. Er deckte ihn. Schon wieder.

Du wirst mich wieder in deine Träume lassen. Ich muss mit dir reden!, teilte Lucian mir mit einer Endgültigkeit mit, die mir Angst machte. Er ließ seinem Bruder einen letzten finsteren Blick zuteilwerden und ging. Die Zuschauermenge beeilte sich, ihm Platz zu machen.

Ich will aber nicht mit dir reden! Nicht, solange du so drauf bist wie jetzt!, rief ich ihm nach.

Lucian ignorierte meine Einwände.

Heute Nacht, Ari! Entferne das Siegel.
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»Mach nicht so ein Gesicht, Ari. Es war nicht das erste Mal, dass Lucian und ich uns geprügelt haben, und wird auch sicher nicht das letzte Mal gewesen sein.«

Nach dem Vorfall war ich schnurstracks nach Hause gestapft. Ich konnte mich jetzt einfach nicht weiter mit Papp-Skeletten und Plastik-Körperteilen beschäftigen. Und ehrlich gesagt machte ich nicht ›so ein Gesicht‹, weil ich die brüderliche Prügelei nicht verkraftete. Es war der zutiefst verletzte Ausdruck in Lucians Augen gewesen, der mich aus der Bahn warf. Gott sei Dank konnte ich die Hände in meinen Jeanstaschen verstauen, andernfalls wären Elias meine zittrigen Finger sicher nicht entgangen. Elias war dagegen wieder die Ruhe in Person. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er sich gerade eben erst geprügelt hatte. Er klang sogar erstaunlich unaufgeregt.

»Du wirst mir nicht sagen, worum es ging, oder?«, erkundigte ich mich leise, während ich meine Haustür aufsperrte.

»Nein, weil es dich nichts angeht.« Seine Augen blitzten spöttisch. »Aber ich schätze, ich habe mir eben die Erlaubnis erkämpft, dich heilen zu dürfen.« Mit einer eleganten Verbeugung hielt er mir seine Hand hin.

Ich zögerte. Es war lächerlich, aber ich kam nicht gegen das nagende Gefühl an, Lucian damit zu verletzen. Ja, ich hatte gerade höllische Angst vor ihm. Und ja, ich würde mich mit allen Mitteln gegen seine Bevormundung wehren, aber ich wollte ihm nicht nur aus Trotz wehtun.

»Ist schon okay«, tat ich es ab. »Ich hab einen Dickschädel, der sicher bald von alleine verheilt ist.«

Elias holte tief Luft, um etwas zu erwidern … überlegte es sich dann aber doch anders und ließ seine Hand wieder fallen. Wahrscheinlich auch, weil sich gerade zwei Gardisten näherten. Nachdem sie vor ihrem Kommandanten salutiert hatten, begannen sie Elias schweigend anzustarren.

Oh Mann! Diese telepathischen Gespräche gingen mir langsam wirklich auf die Nerven.

Einer der Gardisten trug ein großes, längliches Paket. Die Art, wie es verschnürt war, kam mir verdächtig bekannt vor. Der andere überreichte Elias mit betretener Miene einen Brief aus teurem Papier.

Lucians Bruder öffnete ihn und las. Mit jeder Zeile sank seine Stimmung bedenklich. Zum Schluss ließ er ihn in Flammen aufgehen und sah mich an.

»Ich hoffe, die Gegenleistung war es wert.«

»Welche Gegenleistung?«

Elias war nun wieder ganz der unterkühlte Kommandant.

»Offenbar hat mich der Hohe Rat für heute Abend von meinen Pflichten befreit. Solltest du mich dennoch brauchen, werde ich nicht weit entfernt sein.« Er nickte seinem Gardisten zu, woraufhin der mir das riesige Paket in die Hand drückte. Verdutzt nahm ich es entgegen. Unter der Kordel klemmte eine Karte, auf der in geschwungener Handschrift ›für Ariana‹ stand. Ich kannte diese Handschrift. Es war Bels.

Ganz mieses Timing!

Jetzt verstand ich auch Elias’ Kommentar. Aber als ich aufschaute, um mich zu rechtfertigen, war Lucians Bruder verschwunden. Nur die beiden Gardisten standen noch vor mir und blickten mich so vorwurfsvoll an, dass ich die Flucht ergriff.

»Schätzchen, hast du etwa schon wieder etwas bestellt? Du sollst doch nicht so viel Geld ausgeben«, begrüßte mich meine Mutter. »Wir hatten doch beschlossen, für unseren Andalusien-Urlaub zu sparen.«

Nein, das hatte sie mit Victorius beschlossen, ohne mich zu fragen. Und sollte ich meinen Abschluss tatsächlich schaffen und überleben, dann würden mir spontan eine Million Dinge einfallen, die ich lieber täte, als mit den beiden in den Urlaub zu fahren.

Aber ich ließ den Tadel schweigend über mich ergehen und zog mich in mein Zimmer zurück. Sofort kramte ich nach meinem Handy und wählte Lizzys Nummer. Während es klingelte, öffnete ich Bels Karte.

Ich habe gehört, dir fehlt für heute Abend noch eine Begleitung.

22 Uhr

Ich hole dich ab.

Bel

»Nicht verzweifeln, ich bin gleich wieder bei dir und rette dich vor Victorius«, ging meine Freundin ran.

»Komm zu mir nach Hause. Wir haben ein Problem«, gab ich zurück und legte auf.

Die Mission ›Leichenschmaus‹ konnte nicht ohne mich stattfinden und unser ganzer Plan war darauf ausgelegt, dass er heute während der Halloween-Party über die Bühne ging. Solange ich aber Bel bespaßen musste, würde ich mich wohl kaum wegschleichen können.

Und abgesehen davon: Ich konnte doch nicht mit dem Teufel auf eine Schulparty gehen!

Entnervt über die Selbstverständlichkeit, mit der Bel sich in mein Leben drängte, zerriss ich das Packpapier über der viel zu hübschen Schachtel. Ich pfefferte den Deckel zur Seite und stöhnte auf.

Nicht. Sein. Ernst.

Bel hatte mir einen leuchtend gelben Leder-Overall mit schwarzen Streifen an den Nähten zukommen lassen. Darunter lagen gelbe Sneaker und … – ein Samurai-Schwert?!

Ich zog es ein Stück weit aus der kunstvoll verzierten Scheide und pfiff durch die Zähne. Es war definitiv echt!

Wollte er tatsächlich, dass ich mich als ›Kiddo‹ aus Kill Bill verkleidete?!

Ich starrte den Inhalt der Schachtel entgeistert an, bis Lizzy bei mir auftauchte. Aber das Einzige, was sie zu sagen hatte, war: »Der Teufel kommt auf unsere Party? Wie cool ist das denn!«

»Lizzy! Konzentrier dich bitte auf das Problem!«, schimpfte ich, woraufhin sie sich bestürzt auf die Stirn schlug.

»Du hast recht! Ich kann nicht als Elphaba gehen, wenn du nicht Glinda bist. Meinst du, dieser Bel wäre sehr enttäuscht, wenn du sein Kostüm nicht anziehst? Oder war das auch Teil eures Deals? Falls ja, kannst du von Glück sagen, dass er dich nicht als Playboy-Bunny gehen lässt.«

»Lizzy!« Meine Freundin hatte hin und wieder wirklich ein Talent dafür, den springenden Punkt zu übersehen. »Bel wird den ganzen Abend nicht von meiner Seite weichen! Und Toby wird er als meinen Doppelgänger mit links durchschauen. Dafür ist er zu mächtig.«

»Ach was! Dann lenke ich ihn einfach ab. Ich bin schließlich die Konversationskönigin! Bis der mal zu Wort kommt, seid ihr längst wieder da. Und falls nicht, gibt es immer noch das Standard-Vergehen bei miesen Dates.«

Ich sah Lizzy skeptisch an. »Und das wäre?«

»Klofenster«, klärte sie mich grinsend auf. »Jetzt hab ich’s! Ich geh einfach als diese fiese Kill-Bill-Krankenschwester. Du weißt schon. Die mit der Augenklappe.«

»Lizzy!«

»Wir werden das schon schaukeln, Süße!« Voller Enthusiasmus klopfte sie mir auf die Schulter und zog ihre Jacke wieder an. »Ich fahr noch mal heim. Vielleicht finde ich noch eine alte Perücke …«

Ohne ein Wort des Abschieds stürmte sie hinaus, nur um kurz darauf zurückzukommen.

»Ach ja, fast hätte ich es vergessen.« Sie hielt mir eine schmale schwarze Armbanduhr unter die Nase. »Das hab ich von Gideon. Es gehört zur Jägerausrüstung. Er sagt, er ist nicht so schnell bei dir wie Lucian, aber wenn du auf den kleinen Knopf hier drückst, findet er dich.«

Jetzt war ich platt. Ich nahm die Uhr entgegen und schluckte den Kloß runter, der sich mir im Hals bildete.

»Danke.«

»Du bist nicht allein, Süße. Vergiss das nicht.«


Kapitel 17

Let Me Entertain You

Am liebsten hätte ich das Date mit Bel abgesagt. Trotzdem stand ich um kurz vor zehn in gelbes Leder gehüllt im Wohnzimmer. Mit der Jäger-GPS-Uhr, meinem verborgenen Aziam und dem Samurai-Schwert auf meinem Rücken fühlte ich mich ein bisschen wie eine Spezialagentin auf Abwegen. In meiner Fantasie malte ich mir schon aus, wie ich mich in voller Montur durchs Klofenster quetschte, denn ich hatte Zweifel daran, dass Bel sich von der ›Konversationskönigin‹ ablenken ließ.

Als es an der Tür klingelte, erreichte mein Lampenfieber seinen Höhepunkt. Es war ein komisches Gefühl zu wissen, dass der Teufel davorstand. Hier, in meiner Welt, in meinem Zuhause. Wenigstens war meine Mutter zum traditionellen Samhain-Dinner in der Aula eingeladen. Das war quasi die Konter-Veranstaltung der Lehrerschaft. Dadurch blieben mir diverse Erklärungen erspart.

Ich öffnete und … mein Mund klappte so weit auf, dass man ohne Probleme eine Zahnbehandlung hätte machen können.

Dann brach ich in schallendes Gelächter aus.

Bel trug nichts außer Flipflops, Surfershorts mit Flammenmuster und auf dem Kopf: blinkende Teufelshörner! Bei unserer ersten Begegnung hatte ich ihn mir in Gedanken genau so ausgemalt, um Bels telephatische Mithör-Fähigkeit auf die Probe zu stellen. Dass er jetzt hier so aufkreuzte, zeugte definitiv von einer Selbstironie, die ich ihm nicht zugetraut hätte.

»Ich wusste, dass es dir gefällt.« Bel genoss sichtlich die Wirkung seiner Aufmachung und drehte sich selbstverliebt um die eigene Achse, um sie noch zu steigern. Dabei fiel mir auf, dass auf seinem Rücken kein Primus-Zeichen zu sehen war.

Sehr klug … – da hatte einer wohl mitgedacht und einen weiteren Illusionszauber bemüht. Immerhin würde er gleich eine Party crashen, auf der sich haufenweise Jägernachwuchs tummelte.

»Unauffälligkeit ist nicht so dein Ding, oder?«, erwiderte ich noch immer lachend und schloss die Tür hinter mir ab. Bel zuckte nur mit den Schultern.

»Dezenz ist etwas für Langweiler.«

Wir setzten uns in Bewegung. Erst jetzt fiel mir Hiro ins Auge, der sich wie immer im Hintergrund gehalten hatte. Natürlich war er nicht verkleidet. So etwas lag offenbar unter seiner Würde. Wobei man ihn auf der Party bestimmt nicht für einen kostümlosen Spielverderber halten würde. Nicht mit seinen blauen Haaren und den blauen Augen …

»Der Killer-Look steht dir übrigens ausgezeichnet«, bemerkte Bel mit einem Blick auf meine Leder-Silhouette. »Aber Vorsicht mit dem Accessoire. Das Schwert ist keine Requisite. Ich wäre dir also verbunden, wenn es nicht in meiner Brust landen würde.«

»Keine Sorge, dafür habe ich im Notfall meinen Aziam«, entgegnete ich trocken. Seinen Trick aus Korea hatte ich noch gut im Gedächtnis.

»Ich fühle mich gewarnt, Kiddo«, spottete er. Seine Flipflops verursachten beim Treppensteigen ein platschendes Geräusch, das so gar nicht hierherpassen wollte. Es war weder herbstkompatibel noch date-tauglich und schon gar nicht einem so mächtigen Primus angemessen.

»Das Katana ist übrigens eine Leihgabe von Hiro«, plauderte er freimütig drauflos. »Ich musste ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten, aber wenn du schon meine Lieblings-Film-Heldin verkörpern sollst, dann auch richtig. Schließlich stehe ich auf Authentizität bei Rollenspielen.«

Mit einem provokanten Lächeln samt Grübchen hielt mir Bel im Erdgeschoss die Eingangstür auf. Kalte Nachtluft wehte mir entgegen. Kombiniert mit dem sommerlichen Anblick meines Begleiters löste sie ein Frösteln bei mir aus.

Oh Mann, selbst die Temperatur steigerte das Potenzial seiner Selbstinszenierung.

Überraschenderweise entdeckte ich nirgendwo meine Bewacher – weder Gardisten noch Jäger. Das bedeutete, dass Bel wohl auch beim Großmeister seine Kontakte hatte spielen lassen, um mit mir ungestört zu sein. Allerdings liefen wir nach ein paar Schritten Elias in die Arme, der ganz leger Jeans und einen grauen Parka trug. Es schien, als hätten wir ihn bei einem abendlichen Spaziergang gestört. Ich glaubte keine Sekunde an einen Zufall.

»Elias, wie schön, dich hier anzutreffen. Ich dachte, du würdest deinen freien Abend anderweitig genießen«, begrüßte ihn Bel. »Oder wolltest du überprüfen, ob dein Schützling bei mir auch tatsächlich in Sicherheit ist?«

»Ich würde deine Ehre doch niemals auf diese Weise infrage stellen, Belial«, log Elias ihm geradewegs ins Gesicht. Er begutachtete missbilligend unsere Kostüme und blieb anschließend an Bels Leibwächter hängen.

»Hiro«, murmelte Elias mit einem kühlen Nicken.

»Kommandant«, erwiderte der voller Verachtung.

»Ach ja, richtig«, flötete Bel. »Fast hätte ich vergessen, dass ihr beide euch kennt!« Mit einer süffisanten Geste wandte er sich an mich. »Du solltest wissen, dass mein hochgeschätzter Mitarbeiter früher einmal Gardist war.«

»Das ist lange her«, sagte Hiro kalt.

»In der Tat«, kommentierte Elias.

Wow. Wo war ich denn hier hineingeraten?

Der blauhaarige Primus und Lucians Bruder funkelten sich erbittert an. Die Luft knisterte vor Energie, bevor Elias schließlich seinen Blick senkte.

»Ich will euch nicht länger aufhalten.«

»Wirklich?«, höhnte Bel. »Das sah mir aber ganz danach aus.« Seine türkisen Augen glitzerten streitlustig. »Keine Sorge, ich werde dir deinen Schützling in ein paar Stunden wohlbehalten zurückbringen. Es sei denn natürlich, wir vergessen vor lauter Spaß die Zeit und erweitern unser Date um ein Frühstück.«

Was?! Sicher nicht! Aber Elias kam meinem Protest zuvor.

»Ich denke, Ari wird ihre Verpflichtung dir gegenüber nicht länger als nötig ausdehnen.«

»Ach, wenn sie erst mal auf den Geschmack kommt … – meine Qualitäten sind legendär.«

»Deine Qualitäten sind widerlich.«

»Manche stehen drauf …«

Kopfschüttelnd hörte ich dem Schlagabtausch zu, bis es mir zu bunt wurde.

»Wenn du dann endlich fertig damit bist, Elias zu provozieren, würde ich gerne zur Party gehen«, fauchte ich Bel an. Er schenkte mir sein schönstes Zahnpastawerbungslächeln.

»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

[image: ]

Die Reaktion meiner Mitschüler auf Bel war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es wurde getuschelt, gekichert, gejohlt, zugeprostet, eingeschlagen und angegraben. Man feierte Bel wie einen Rockstar. Und das, bevor wir den Turm überhaupt betreten hatten.

Drinnen wurde es noch schlimmer, weil Bel mit seinen blinkenden Hörnchen der Blickfang Nummer eins war. Wir arbeiteten uns durch das Geisterhaus im ersten Stock, den Friedhof im zweiten und landeten schließlich inmitten der Zombi-Apokalypse. Abgetrennte Plastik-Körperteile, die mir allzu bekannt vorkamen, baumelten über einer gut gefüllten Tanzfläche, während Toby als Mumie verkleidet am DJ-Pult stand und die Menge unterhielt.

»Ich hatte fast vergessen, wie ergiebig solche Partys sind!«, rief Bel mir über die laute Musik zu. Seine Augen glühten silbrig. Ein deutlicher Beweis dafür, dass er sich an der Bewunderung meiner Schulkameraden nährte. Daran war grundsätzlich nichts Verwerfliches, solange er nur nahm, was sie freiwillig gaben. Trotzdem spielte er mit dem Feuer. Schließlich trugen hier bestimmt die Hälfte aller Gäste Siegel und Aziam.

»Du hältst dich besser ein wenig zurück«, riet ich ihm. Ich hatte wenig Lust, heute noch weitere Handgreiflichkeiten schlichten zu müssen.

Ein Geist im Bettlaken rempelte mich an und übergoss mich mit seinem Cocktail. »’tschuldigung«, brüllte er und begann ziemlich ungeschickt mit seinem Laken an mir rumzutupfen. Zumindest bis Hiro ihn am Kragen packte. »Fass sie nicht an!«

Perplex hob der Geist seine Hände. »Ist ja gut, komm wieder runter, du Aushilfs-Pikachu. Ich will nichts von deiner Freundin«, nuschelte er und zog beleidigt ab. Ich warf Hiro einen bösen Blick zu und wollte mich gerade bei Bel über die mangelnde Sozialkompetenz seines Leibwächters beschweren, als ich meine Begleitung in den Armen von Doris und Denise entdeckte, alias Engelchen und Teufelchen – zumindest wenn ich den wenigen Stoff, den sie Kostüm nannten, richtig interpretierte …

»Hallooo, du Teufelskerl«, schnurrte die eine, während die andere über seinen gebräunten Oberkörper strich. »Scheint, als gehören wir zusammen.« Doris deutete auf seine Blinke-Hörner und dann auf ihre eigenen ohne Leuchteffekt.

»Ach was, ich kann dir den Himmel auf Erden zeigen«, meinte Denise und strich sich lasziv über ihren schlecht sitzenden Heiligenschein.

Doris lachte kokett. »Sündigen macht viel mehr Spaß.«

Bel sah an sich herunter und verfolgte belustigt die Zärtlichkeiten, mit denen sie ihn zu ködern versuchten.

»Meine Lieben, wenn ich euch zeige, was das Sündigen wirklich bedeutet, hat nur einer von uns dreien Spaß dabei.«

Seine Stimme klang so verführerisch, dass Doris und Denise erst einmal verlegen kicherten, bevor sie Bels Angebot wirklich verstanden und ihre überschminkten Gesichter die Fassung verloren. Wie sie völlig verdattert die Flucht ergriffen, war jetzt schon der Höhepunkt meines Abends – was auch Bel nicht entging. »Du solltest –«

»Geiles Outfit, Alter«, warf sich ein betrunkener Vampir zwischen uns, klopfte Bel auf die nackte Schulter und verschwand mit einem lauten »Kaaaaraokeee!«-Ruf wieder in der Menge. Bel sah ihm konsterniert nach und brachte mich damit zum Lachen.

»Ich will keine Vorwürfe hören«, schrie ich über den Lautstärkepegel. »Du wolltest auf diese Party.«

»Ich gebe zu, es war nicht meine erste Wahl, aber in einen sauren Apfel musste ich beißen. Und das hier ist mir lieber, als den ganzen Abend Elias’ Gesellschaft zu ertragen.«

Im Hintergrund eroberte sich der Vampir von eben die Bühne und begann Let Me Entertain You in das Karaoke-Mikro zu plärren. Ich verzog gequält das Gesicht. »Sicher?«

Bel zuckte mit den Schultern. »Ich hab schon Schlimmeres gehört.«

»Wow! Hätte nicht gedacht, dass eine Party ohne Schampus und goldene Körper deinen Ansprüchen genügt«, zog ich ihn auf, woraufhin mir Bel einen fast schon beleidigten Blick schenkte.

»Ich bin der Teufel, ich habe keine Ansprüche«, belehrte er mich. »Abgesehen davon sind Jugendliche, die ihre Selbstkontrolle willentlich herschenken – leichtgläubig, berauscht, hemmungslos –, ganz genau meine Kragenweite.«

Er angelte sich vom Tablett einer Marilyn Monroe zwei Becher mit Whiskey-Cola, in denen Augäpfel-Eiswürfel schwammen. In einem Zug trank er seinen leer und hielt mir den anderen hin.

»Solange du es nicht bist, der sich lächerlich macht …«, warf ich ihm vor. Das Getränk lehnte ich dankend ab. Selbst wenn ich Whiskey-Cola mögen würde, hatte mir seine Sicht auf diese Party die Lust darauf verdorben.

»Es ist mir unmöglich, mich lächerlich zu machen«, meinte Bel großspurig und ließ seine strahlend weißen Zähne in einem gefährlichen Lächeln aufblitzen. Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln.

»Doch«, beharrte er. »Du willst einen Beweis? Bitte sehr.«

Er exte auch den zweiten Becher Whiskey-Cola, drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand auf der Tanzfläche.

Oje, mir schwante nichts Gutes. Ich brauchte einen Drink, und zwar schnell. Mit Hiro im Schlepptau machte ich mich auf die Suche.

»Wo ist er?«, überfiel mich eine blonde Krankenschwester an der Bar.

»Lizzy?«

Fast hätte ich meine Freundin nicht wiedererkannt. Sie trug eine Perücke und eine weiße Augenklappe, auf die sie ein rotes Kreuz gepinselt hatte. Zusammen mit dem weißen Kleidchen kam sie erstaunlich nah an die Kill-Bill-Bösewichtin ran.

Stolz fuhr sich Lizzy über ihre neue Haarpracht.

»Blond steht mir, oder?«

Ich verzichtete, sie darauf hinzuweisen, dass ihre natürliche Haarfarbe der ihrer Perücke recht nahekam. Aber sie hatte sowieso keine Antwort erwartet. Stattdessen sah sie sich verschwörerisch um.

»Also, wo ist er? Der Teufel …«

Im selben Moment brandete Applaus auf. Der Grund dafür war … Bel. Er war auf die Bühne gesprungen und hatte dem verdutzten Vampir pünktlich zur zweiten Strophe das Mikro abgenommen.

»Life’s to short for you to die, so grab yourself an alibi …«

Ach du meine Güte!

Die ganze Stimmung im Raum veränderte sich schlagartig. Bel hatte eine unglaubliche Stimme. Sie klang so gar nicht wie das Original, könnte aber ohne Frage ganze Stadien füllen.

»Wer ist das denn?« Lizzy bekam ihren Mund gar nicht mehr zu. Kein Wunder, denn jetzt stimmten nicht nur die Töne, sondern auch die Show. Flammenshorts, Sixpack, Engelsgesicht und ein Körper- und Rhythmusgefühl, das die Mädchen reihenweise zum Kreischen brachte.

»Das«, meinte ich lapidar und deutete auf die Bühne, »ist Bel.«

Meiner Freundin fielen die Augen fast aus dem Kopf. »Verarsch mich nicht!«

Irgendwo am anderen Ende des Saals sprang Ryan johlend auf einen Tisch. Sein Tiger-Kostüm saß hauteng, aber er schien seine Bedenken inzwischen abgelegt zu haben und schwang seinen gestreiften Plüschschwanz wie ein Lasso zum Takt von Bels Performance.

Ich war schon kurz davor, ein Beweis-Video zu machen, um ihn später damit zu erpressen, als mir der Geruch eines Sommergewitters über stürmischer See in die Nase stieg. Lucian.

Ich konnte ihn nirgends finden, aber ich spürte ihn so deutlich, als wäre er hier im Raum.

Bel beendete den Song in einem fulminanten Finale und seine neue Fangemeinde begrub ihn unter Applaus und einstimmigen Zugabe-Rufen.

»Tut mir leid«, sagte er ins Mikrofon. »Ihr seid super, aber ich habe mein Date schon viel zu lange vernachlässigt.« Von der Bühne aus deutete er auf mich und meine versammelten Mitschüler drehten sich, um zu sehen, wen ihr neues Idol wohl meinen könnte. Einige Jungs schienen mich zum ersten Mal wahrzunehmen, während fast alle Mädchen mich hasserfüllt anstarrten. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Das würde ganz eindeutig den Lucian-Brendon-Kampf vom Thron der Top-Gerüchte stoßen.

Juchhuuu …

Während Bel sich seinen Weg zu mir bahnte, glaubte ich am Eingang einen dunklen Lockenkopf entdeckt zu haben. Doch als ich ein zweites Mal hinsah, standen dort nur ein Werwolf und Captain Jack Sparrow, die mit Doris und Denise flirteten.

»Ich würde ja um den nächsten Tanz bitten«, meinte Bel an meinem Ohr, »aber ohne Anfassen macht es nur halb so viel Spaß.«

Gereizt fuhr ich herum, um ihm meine Meinung über seine Zurschaustellung unseres ›Dates‹ zu verklickern, doch Lizzy ließ mir keine Gelegenheit.

»Meine Freundin will ganz sicher nicht mit dir tanzen, ob mit Anfassen oder nicht«, meinte sie mit ihrem strengsten Gouvernanten-Blick. »Glaub ja nicht, dass so eine kleine Showeinlage uns beeindrucken kann.«

Überrascht musterte Bel die zeternde Krankenschwester und ich war versucht, es ihm gleichzutun. Noch vor ein paar Stunden hatte Lizzy die Vorstellung vom Teufel als Party-Ehrengast cool gefunden.

»Und du bist?«, fragte Bel kühl. Meine Freundin reckte sich stolz und war damit fast so groß wie der blonde Primus.

»Felizitas Rossi.«

Bel grinste. »Die Tochter des Großmeisters? Ich hab schon viel von dir gehört.«

Sofort sah Lizzy mich vorwurfsvoll an, aber ich schüttelte den Kopf. Von mir wusste Bel nichts.

»Das war ’ne irre Show, Kumpel«, platzte Ryan in unsere kleine Runde. »Aber ich glaube, Ari hat kein Interesse an einem Date mit dir.« Er klopfte Bel bewundernd auf die Schulter und wurde ruckartig todernst. Seine Hand zuckte hinter seinen Rücken. Ich wusste, dass er dort seinen verborgenen Aziam trug. Gleichzeitig bewegte sich etwas Blaues am Rand meines Sichtfeldes.

»Ryan!«, warnte ich ihn schnell und positionierte mich vorsorglich so, dass ich zwischen Hiro und dem tätowierten Jäger stand. »Es ist schon okay.«

Verständnislos starrte er mich an.

»Du weißt hoffentlich, dass das ein Primus ist?«

»Jap. Er ist mit der Erlaubnis des Großmeisters hier«, informierte ich ihn. »Ryan – Belial. Belial – Ryan.«

Wäre die Situation nicht so brenzlig gewesen, hätte ich darüber gelacht, wie schnell Ryan die Farbe wechselte – von seinem normalen Karamell-Ton zu Schneeweiß und dann zu Hochrot.

»Sieh an, der furchtlose Ryan Woodland.« Bel grinste den Jäger süffisant an und ergänzte in meine Richtung: »Unser Date wird von Sekunde zu Sekunde spannender.«

»Ein Date mit Bel?!«, keuchte Ryan geschockt. »Bist du von allen guten Geistern verlassen, Morrison?«

Ich seufzte. »Hat sich nicht verhindern lassen.«

»Heyho, Leute.« Toby alias die Mumie gesellte sich zu uns und schlang seinen Arm um Lizzys Hüfte. Er entdeckte Bel, ignorierte ihn aber. Stattdessen sandte er mir einen besorgten Blick. »Lucian ist hier.«

»Wirklich?«, flötete Bel amüsiert. »Das wird ja immer besser.«

Ich schloss kurz meine Augen, um ihm nicht direkt an die Gurgel zu gehen. Tief durchatmen! Mit der neu gewonnenen Ruhe sah ich Toby an. »Ich weiß.«

»Sagt mir Bescheid, wenn ihr mich braucht.« Der Hexenmeister gab Lizzy einen Kuss und wandte sich zum Gehen.

»Willst du einen alten Bekannten gar nicht begrüßen, Tobias?«, rief Bel ihm nach. Toby stoppte. Als er sich umdrehte, glühten die Ringe um seine Augen in brennendem Grün. »Besser nicht.«

Lizzy legte beruhigend ihre Hand auf die Schulter ihres Freundes. Es wirkte, denn der Hexenmeister riss sich zusammen, bis seine Augen wieder unauffällig normal waren.

»Dein Timing war noch nie besonders gut, Ari«, seufzte er und ließ uns stehen.

Den frei gewordenen Platz nutzte Ramadon, der sich im Kostüm eines Pharao seinen Weg durch die Menge bahnte. Allein sein Kopfputz sah so echt aus, dass ich befürchtete, ein Museumsstück vor der Nase zu haben. Verfolgt wurde er vom verrückten Hutmacher, den ich erst an der Stimme als Victorius identifizieren konnte.

»… die Wichtigkeit einer guten Musikauswahl wollte ich auch gar nicht hinterfragen. Du solltest aber nicht vergessen, dass bei einer solchen Veranstaltung verschiedene Geschmäcker zu bedienen sind und …«

Mehr hörte ich nicht, denn die beiden verschwanden in der Menge, die zu Doris’ Karaoke-Version von I Kissed A Girl tanzte.

Am Eingang erblickte ich Aaron im Ninja-Kostüm, der sich unauffällig auf die Uhr tippte. Unsere Mission rief.

Ryan räusperte sich lautstark.

»Wie wäre es, wenn wir uns mal das Geisterhaus im ersten Stock anschauen, Ari?«

»Gute Idee«, meinte Bel sofort. Ich stöhnte innerlich auf. Das war ein Albtraum! Aber Lizzy schaffte es, dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen. Auffällig unauffällig schob sie sich zwischen mich und Bel.

»Sag mal, wie ist es so als … Teufel? Ich meine, was macht man den ganzen Tag? Seelen kaufen, foltern, Jungfrauen töten? Oder hast du dafür Personal? Und gibt es die ›Hölle‹ wirklich? Und wenn ja, stimmt das mit den Spießen, Rosten und feurigen Qualen?«

Bel schenkte meiner Freundin ein gefährliches Lächeln. Er beugte sich vor, bis er ganz nah an ihrem Ohr war.

»Dieses Amulett, das du trägst, mag dich vor Manipulationen schützen, aber es verbirgt nicht deine Nervosität«, stellte er fest. »Also frage ich dich: Bist du wirklich an meinen Folterkünsten interessiert oder versuchst du, mich von etwas sehr viel Interessanterem abzulenken?«

Meine Freundin wurde blass, ließ sich jedoch nicht so schnell entmutigen. »Ich wollte nur nett Konversation betreiben. Nenne mich neugierig, aber –«

»Lass gut sein, Lizzy«, unterbrach ich sie. Es hatte keinen Zweck. Bel war nicht die kleinste Kleinigkeit entgangen, seit wir den Turm betreten hatten. Er würde sich nicht ablenken lassen und ich bezweifelte auch stark, dass Lizzys Plan B mit dem Klofenster eine Chance hätte.

Also seufzte ich und fing Bels gespannten Blick ein.

»Lust, unser Date in eine Leichenhalle zu verlegen?«

Ein breites Grinsen zauberte ihm seine Grübchen auf die Wangen.

»Auf jeden Fall.«


Kapitel 18

Ein hoher Preis

Nachdem ich Bel gezwungen hatte, seine auffallenden Blinke-Hörner auszuknipsen, machten wir uns auf den Weg durchs nächtliche Lyceum.

»Wer sind die da?«, erkundigte sich Aaron mit Blick auf den halb nackten Surfer-Teufel und seinen blauhaarigen Leibwächter.

»Willst du nicht wissen«, brummte Ryan griesgrämig.

Bel schien sich an unserer schlechten Laune nicht im Mindesten zu stören.

»Du bist der Jäger, der im Magie-Koma lag, nicht wahr?«, fragte er Aaron.

Keiner würdigte ihn einer Antwort. Doch auch das brachte Bel nicht aus dem Konzept. Er holte auf, bis er an meiner Seite spazierte, und sah mich neugierig an. »Mich würde brennend interessieren, wie ihr ihn aufgeweckt habt.«

Statt auf ihn einzugehen, wandte ich mich an Aaron.

»Das ist Belial. Ja, der Belial. Eine Verkettung unglücklicher Umstände hat dazu geführt, dass er für heute meine Begleitung ist. Er wird mitkommen und hat geschworen, uns keinen Ärger zu machen.«

»Lammfromm werde ich sein«, grinste Bel den rothaarigen Jäger an. Aaron schüttelte fassungslos sein Kopf.

»Mit dir wird’s echt nie langweilig, Ari.«

»Ganz meine Rede«, murmelte Bel vergnügt. »Ganz meine Rede.«

Wir schlichen uns zur Rückseite der Krankenstation. Von hier aus führte eine Rampe zu einem Tiefgaragentor, das am Sicherheitssystem der Phalanx hing. Aus diesem Grund hatte ich unbedingt unser Computergenie Jimmy mitnehmen wollen. Normalerweise trug er ausnahmslos bunte Comic-T-Shirts, heute war er allerdings in einen langen schwarzen Mantel gekleidet und hatte seine Haare zurückgegelt. Damit hoffte er wohl, als ›Neo‹ aus Matrix durchzugehen. Leider sah er nur aus wie der Nerd, der er war – mit Gothic-Tendenzen.

Er zückte sein Handy und schloss es an die Konsole des Tors an. Zumindest versuchte er es.

»Nimm die Sonnenbrille ab, Auserwählter«, maulte Ryan den Nerd an. »Es ist Nacht.«

»Ich kann nicht. Sie ist geschliffen, sonst seh ich doch noch weniger«, verteidigte sich Jimmy.

Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, meinen Kopf gegen die Wand zu schlagen. Bel dagegen beobachtete das Geschehen mit äußerstem Interesse. Zweifellos fragte er sich, warum wir in eines unserer eigenen Gebäude einbrachen und nicht einfach eine offizielle Genehmigung beantragten. Tja, wenn es so einfach wäre. Das würde nämlich eine Kette von Fragen aufwerfen, an deren Ende wir unseren Thanatos-Bluff gestehen müssten.

»Beeilt euch!«, zischte Aaron, der oben an der Fassade Schmiere stand.

»Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn Satan mich anstarrt!«, keifte Jimmy zurück. Obwohl er eine seltene Immunität gegen Primus-Kräfte besaß, hatte er schon immer seine Probleme mit der Gegenwart von Unsterblichen gehabt. An ein paar von ihnen war er inzwischen gewöhnt: Lucian, Mel, Ramadon … Das änderte aber scheinbar nichts daran, dass er seine gesamte Selbstbeherrschung brauchte, um angesichts des leibhaftigen Teufels nicht in die Hosen zu machen.

Ein leises Piepen erklang.

»Ich hab’s«, jubelte Jimmy stolz, nur um kurz darauf unter Bels aufmerksamem Blick den Kopf wieder einzuziehen.

»Wenn es euch nichts ausmacht, halte ich lieber hier draußen mit Aaron die Augen auf«, erbat er sich kleinlaut. Ryan brummte irgendetwas über Mut, Männlichkeit und Eier, aber Jimmy hörte ihn nicht mehr. Er hatte längst die Flucht angetreten. Ich war mir nicht sicher, ob es Bel und Hiro waren, die ihn einschüchterten, oder der Ort, an den wir gleich gehen würden.

Das Untergeschoss der Krankenstation war klein und musste früher einmal eine Art Vorratskeller gewesen sein. Die schweren Steingewölbe hingen so tief, dass Ryans Irokese an der Decke schrammte. Von einem einzelnen Garagenstellplatz aus ging es in einen kurzen Gang mit zwei Türen. Auf der einen stand in Druckbuchstaben ›Obduktion‹, auf der anderen ›Krematorium‹. Ohne jeden Sinn für Anstand öffnete Bel die letztere und schlappte mit seinen Flipflops in die Dunkelheit.

»Hübsch«, ertönte seine Stimme aus dem Nichts. Zweifelsohne störte den Primus weder das fehlende Licht noch die Grauslichkeit der Brennofenkammer.

Ryan warf mir einen Blick zu, der laut und deutlich »Womit habe ich das verdient?« sprach. Ich zuckte reumütig mit den Schultern und betrat den Obduktionssaal. Nachdem der Jäger mit seiner verbesserten Sehfähigkeit den Lichtschalter für mich gefunden hatte, fühlte ich mich wie in einen Fernseh-Krimi versetzt. Boden und Wände der Leichenhalle waren gekachelt, sodass man sie jederzeit mit einem Schlauch reinigen konnte. Über einem Abfluss in der Mitte stand ein Autopsie-Tisch. Das Neonlicht reflektierte auf der blanken Oberfläche.

So weit, so gut. Jetzt hieß es, keinen Rückzieher zu machen. Es war eine Sache, in Notwehr jemanden zu verletzen oder gar zu töten. Damit hatte ich – vielleicht auch wegen meines väterlichen Erbes – nie größere Probleme gehabt. Nun aber mit einem gewissen Abstand einen Toten zu sehen, war etwas ganz anderes.

Zögerlich musterte ich die Schließfachtüren der Kühlfächer an der hinteren Wand.

»Also, Morrison. Wie geht’s weiter?«, fragte Ryan mit säuerlicher Miene.

»Eine ausgezeichnete Frage!«, schloss sich Bel an, der offenbar genug von seiner Besichtigungstour hatte.

Flap, flap, flap … hörte ich hinter meinem Rücken, dann ein metallisches Scheppern. Bel war mit dem Hintern voran auf den Autopsie-Tisch gehüpft und ließ nun erwartungsvoll seine Beine baumeln.

Ganz ruhig, Ari! Er will dich nur provozieren. Ich versuchte, ihm keine Beachtung zu schenken, und konzentrierte mich auf den Plan.

»Am besten fangen wir mit dem Hexer an, den ich im Cinnamon getötet habe.« Er hatte einen schwarzen Aziam bei sich, also waren die Chancen groß, dass in seinen Erinnerungen etwas Nützliches zu finden sein würde.

»Du hast einen Hexer getötet?!« Bel schien nicht überrascht, sondern eher begeistert. »Wieso hast du das nicht im Kriterion erwähnt? Die alten Herren lieben blutrünstige Hexenmorde.«

»Muss mir entfallen sein«, grummelte ich, während Ryan die Schließfächer in Augenschein nahm.

»Dann wollen wir mal sehen: Jane Doe I, Hexe, geschätztes Alter: 32. Todesursache: magisches Feuer.«

»Oh, das war dann wohl auch ich«, fiel mir wieder ein. Rockabilly-Lynn wäre sicherlich auch eine gute Kandidatin für mein Experiment. Allerdings drehte sich mir jetzt schon der Magen um, wenn ich daran dachte, die verkohlte Leiche aufschneiden zu müssen.

»Seit wann verfügst du über magisches Feuer?«, wollte Bel wissen.

»Es war ihr eigenes.« Ich verspürte absolut kein Verlangen, Bel mit Details zu versorgen. Aber lieber klärte ich ihn auf, bevor er mir auch noch Hexen-Fähigkeiten unterstellte.

»John Doe I, Hexer, geschätztes Alter: 47. Todesursache: Multiple Fraktur der Wirbelsäule«, fuhr Ryan fort und bedachte mich mit einem schiefen Grinsen. »Das klingt nach Lucian.«

Ich nickte.

»John Doe II, Hexer, geschätztes Alter: 36. Todesursache: Stichwunde im Thorax.«

»Das ist er.«

»Na endlich«, murmelte der Jäger, öffnete das Fach und zog mit Schwung die Leichenbahre samt totem Hexer heraus.

»Hm, nicht mehr ganz frisch, der Gute«, hörte ich Bel aus dem Hintergrund kommentieren, während ich damit beschäftigt war, mein Abendessen bei mir zu behalten. Der süßliche Gestank von Verwesung schwebte im Raum. So etwas Widerliches hatte ich noch nie gerochen.

»Was jetzt?«, wollte Ryan wissen. Ich schnappte mir entschlossen ein Skalpell, das neben allerlei brutal aussehenden Folterwerkzeugen lag, und trat an die bläuliche Leiche.

Egal ob Lucian es zugab oder nicht, er brauchte meine Hilfe, also durfte ich jetzt nicht kneifen.

Ich rammte dem Toten beherzt das Skalpell in den Unterarm und schnitt ihn ein gutes Stück weit auf.

»Großer Gott, Morrison! Das ist echt unappetitlich!«, rief Ryan und wandte sich angewidert ab. »Hättest du mich nicht vorwarnen können?«

»Hast du eine bessere Idee, wie ich an sein Blut komme?«, schnauzte ich ihn an. Nur so konnte ich darauf hoffen, von seinen Erinnerungen zu träumen. Eine Fähigkeit, die ich ebenfalls von meinem Vater geerbt und bislang noch nie willentlich eingesetzt hatte.

Zu meiner Enttäuschung blutete die Wunde jedoch nicht.

Was hast du dir auch gedacht, Ari! Du hast ihm ins Herz gestochen. Sein ganzes Blut klebt vermutlich an irgendeinem Wischmob im Cinnamon.

Nun gut. Das würde also noch ekliger werden, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich streckte meine Finger nach dem Innenleben des Hexers aus, da packte mich plötzlich Bel. Sein Griff um mein Handgelenk war unnachgiebig, aber nicht schmerzhaft.

»Das kann ich dir nicht erlauben.«

»Finger weg, Beach-Boy«, knurrte Ryan. Sein Aziam lag bereits an Bels Kehle.

»Senke deine Klinge, Jäger«, hörte ich Hiro erwidern, dessen Katana wiederum nur Zentimeter über Ryans Nacken schwebte.

Ich war so überrascht, dass ich nicht mal auf die Idee kam, zu intervenieren oder mich zu wehren. Bel hatte einen Schwur geleistet. Er dürfte mich nicht berühren, es sei denn …

»Mit totem Blut herumzuexperimentieren, kann für einen Brachion sehr gefährlich sein«, belehrte er mich. Er wirkte nicht weiter beunruhigt über Ryans Drohungen. »Ich gebe zu, ich bin etwas erstaunt, dass du trotz deiner gemischten Herkunft auch diese Fähigkeit zu haben scheinst. Ungeachtet dessen ist das hier nichts für einen Anfänger.«

In jeder anderen Situation hätte ich mich jetzt in meinem Stolz gekränkt gefühlt, Bel hinterfragt und ihm einen sarkastischen Spruch um die Ohren gehauen, aber seine Berührung sprach sehr vehement die Wahrheit. Wenn ich nicht tatsächlich in Gefahr wäre, hätte Bel seine Ehre nie aufs Spiel gesetzt.

»Es ist mein Ernst, Ariana. Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich und werde dich das nicht tun lassen«, warnte er mich eindringlich. »Warum fragst du nicht Lucian? Er spielt doch so gerne mit dem Feuer und bringt wenigstens die nötige Erfahrung mit.«

»Weil Lucian gerade anderweitig beschäftigt ist«, fauchte ich und riss mich aus seinem Griff los.

Bel schob irritiert seine Brauen zusammen. Dann machte sich Erkenntnis auf seinem Gesicht breit. Und danach kam die mütterliche Mitleidsmiene.

»Ah, verstehe.«

»Du verstehst gar nichts!«, keifte ich.

»Doch, das tue ich«, beharrte Bel, während er mit spitzen Fingern Ryans Klinge von seinem Hals schob. »Das trägt eindeutig Nemides’ Handschrift.« Über die Schulter sah er seinen Leibwächter an. »Ich setze zwanzig Seelen auf Erpressung. Gehst du mit, Hiro?«

Der blauhaarige Primus senkte sein Schwert und sagte ohne jede Regung: »Ich wette nicht mit dir.«

»Weil er immer verliert«, erklärte mir Bel vergnügt.

Das brachte meinen Geduldsfaden endgültig zum Reißen.

»Schön, dass ich dich so gut zu unterhalten scheine! Aber kannst du deinen abstoßenden Voyeurismus auch stumm ausleben? Danke!«

Ich musste nachdenken. Mir gingen die Optionen aus. Und die Ideen. Ohne das Wissen der toten Hexen hatte ich keine Ahnung, wo ich anfangen sollte. Und je länger ich wartete, desto mehr Primus würden durch schwarze Aziam sterben. Und je mehr starben, desto mehr Energie würde zu Lucian fließen. Und je mehr Energie floss, desto wahrscheinlicher wurde es, dass Lucian die Kontrolle und seinen Verstand verlor. Das durfte ich nicht zulassen.

Vielleicht musste ich nur ein wenig über dieses Totes-Blut-Ding recherchieren und einfach morgen wiederkommen, wenn Bel –

»Du überlegst gerade, deinen Plan trotzdem durchzuziehen, sobald unser Date zu Ende ist, oder?«, mutmaßte Bel.

Ich verschränkte meine Arme und schwieg ihn demonstrativ an. Es ging mir gegen den Strich, wie einfach ich zu durchschauen war, aber Bel mischte sich schon wieder in Dinge ein, die ihn nichts angingen.

»Was sind das für Informationen, die du so dringend brauchst?«, erkundigte er sich mit einem resignierten Seufzen. »Vielleicht kann ich ja helfen …«

Das war ein verlockendes Angebot, aber ich würde mich nicht ködern lassen.

»Ich werde keinen neuen Deal mit dir eingehen!«, stellte ich entschlossen klar. »Ich schulde dir schon genug.«

»Ja, du schuldest mir genug, Ariana.« Bels Stimme bekam einen nicht zu deutenden Unterton. Aus türkisen Augen blitzte er mich an. »Folglich habe ich ein persönliches Interesse daran, dass sich dein Verstand nicht in eine Schüssel Kartoffelbrei verwandelt. Zumindest nicht, bis du deine Schulden beglichen hast. Und ganz bestimmt nicht, solange du unter meinem Schutz stehst. Also sag mir endlich, was das für Informationen sind, die du brauchst!«

»Fein!« Ich schleuderte meine Arme in die Höhe. Was hatte ich schon zu verlieren. »Ich bin auf der Suche nach Informationen über die schwarzen Aziam.«

»Morrison! Das ist keine gute Idee!«, schaltete sich Ryan ein.

Zu spät …

Bel sah mich ungläubig an.

»Das ist alles?!«

Leise fluchend schüttelte er seinen Kopf und schlappte zu Hiro. »Handy«, forderte er von seinem Leibwächter und kurz darauf bekam er wortlos eines überreicht.

»Oh, hier gibt’s sogar WLAN«, murmelte Bel und scrollte durch die Kontakte. Währenddessen starrte Ryan mich in Grund und Boden. Ich signalisierte ihm, dass uns keine andere Wahl blieb. Der Jäger zog eine entnervte Schnute – was wirklich komisch aussah bei einer so bärigen Erscheinung, wie Ryan sie hatte.

»Abbott, Abel, Aberdeen, Abrahams, Achill – der schuldet mir noch eine Flasche Wein. Erinner mich daran.« Hiro nickte stoisch. »Adam, Addison, Adler. Ah ja.«

Er hielt sich sein Telefon ans Ohr und bat mit erhobenem Zeigefinger um einen Moment Ruhe.

»Ciao, Nero! Come stai? – Sto andando alla grande. – Sì! – Ti ricordi che mi devi un favore? – No, solo una piccola domanda …« Munter plauderte Bel auf Italienisch vor sich hin. Ich verstand nur Bahnhof. Pantomimisch forderte er etwas zum Schreiben. Hiro holte einen ledernen Notizblock und einen goldenen Stift hervor. Bel nahm die Utensilien entgegen, klemmte sein Handy zwischen Ohr und Schulter ein und schrieb ein paar Worte in seiner typisch geschwungenen Handschrift. Dann legte er auf, riss den Zettel ab und reichte ihn mir.

»Man hält wohl einen Großteil der schwarzen Aziam in einer stillgelegten Fabrik in Tschechien unter Verschluss. Das ist die Adresse.«

Ich bekam große Augen und zupfte ihm den Zettel aus der Hand.

»Was für ein Bullshit!«, schnaubte Ryan abfällig.

»Der würde alles sagen, um dich von deinem Plan abzubringen. Wahrscheinlich steckt er selbst mit drin.«

Die Stimmung veränderte sich schlagartig. Bels Macht brachte die Luft zum Knistern. Der Duft von Granatäpfeln und Schokolade schwappte zu mir herüber und verdrängte den unangenehmen Leichengestank. Hiro spannte sich an. Deutlichere Anzeichen für Bels Verärgerung gab es wohl nicht. Die nächste Stufe würde sicherlich Blut, Schreie und Schmerzen beinhalten.

»Ich nehme meine Schwüre sehr ernst, junger Jäger«, sagte Bel gefährlich leise. »Und der einzige Grund, warum ich dir nicht die Haut abziehe und mir deine Tätowierungen als Trophäe an die Wand hänge, ist meine unvergleichliche Güte und Nachsicht.«

»Ich glaube ihm«, verkündete ich, ehe die Situation eskalieren konnte. Das tat ich tatsächlich.

Ryan warf stöhnend seinen Kopf in den Nacken, als würde er die Kellerdecke um Gnade anflehen. »Denk doch mal nach, Morrison. Die komplette Phalanx und die Liga suchen seit Wochen die ganze Welt danach ab und er musste nur kurz mit ›Nero‹ telefonieren, um etwas herauszufinden? Das stinkt doch zum Himmel!«

»Weder die Phalanx noch die Liga verfügen über meine Kontakte«, stellte Bel trocken klar. »Aber bevor du Ariana mit deiner Dummheit ins Zweifeln bringst … – sieh dir das an.«

Er trat an die Leiche des Hexers und drehte dessen Kopf zur Seite. Unter dem Ohr des Toten befand sich ein kleiner Kreis. Nein, es war kein Kreis, sondern eine Art Seeschlange, die sich selbst in den Schwanz biss.

»Dieses Symbol kennzeichnet unseren lieben Verblichenen als Mitglied des Uroboros-Zirkels, der momentan von einer Polina Adler geführt wird. Sie hat recht radikale Ansichten, war bislang aber nicht wirklich auffällig. Vor unserem kleinen Ausflug hätte ich sie nie mit Omega in Verbindung gebracht. Aber offenbar hat sich die Dame nun ein paar ambitioniertere Ziele gesteckt.«

»Und du kennst sie natürlich«, spottete Ryan.

»Flüchtig«, gab Bel zu und zuckte mit den Schultern. »Ihr temporärer Ex-Mann schuldet mir den ein oder anderen Gefallen.«

»Ihr temporärer Ex-Mann?«, echote ich.

»Mal können sie sich leiden, mal nicht. Es ist kompliziert.« Beiläufig schob er den Toten zurück in sein Fach. »Aber wir hatten Glück: Heute schien er keine Probleme damit zu haben, seine Frau in die Pfanne zu hauen.«

»Heute?« Ryan war kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Was hindert ihn daran, uns morgen zu verraten?«

»Nichts, junger Mann«, meinte Bel und schloss das Leichenfach. »Aus diesem Grund werde ich euch nach Prag begleiten.«

Ryan und ich starrten ihn mit offenen Mündern an, während Bel unsere Verblüffung sichtlich zu genießen schien.

»Was denn? Ich würde es mir nie verzeihen, falls Ari durch meine Informationen ums Leben käme. Zumal ihr gerade ein Beschützer abzugehen scheint.«

Jetzt musste ich laut auflachen. »An Beschützern mangelt es mir beim besten Willen nicht.«

»Wirklich? Ich dachte, Lucian ist zurzeit –« Er unterbrach sich selbst und verdrehte die Augen. »Gerade, wo es angefangen hat, Spaß zu machen.«

»Was bin ich zurzeit?«, ertönte Lucians Stimme aus dem Gang vor dem Krematorium.

Ach herrje, ich hatte sein Kommen gar nicht gespürt. Dafür überrollte mich nun seine stürmische Energie mit voller Wucht. Er trat in den Türrahmen. Im Neonlicht wirkte er abgekämpft und zornig. Aber als sich unsere Blicke trafen, schien er unendlich erleichtert zu sein.

»Was ist los?«, wollte Ryan wissen.

»Es gab einen Überfall auf den Turm. Lizzy und Tobias wurden entführt.«

[image: ]

Schon von Weitem sah ich dichten Rauch aus dem Turm aufsteigen. Als ich jedoch ums Häusereck bog, landete ich im Chaos. Schreie, Weinen, Husten und mittendrin Gideon, der Befehle brüllte. Victorius half dem Vampir von vorher, sich auf den Rasen zu legen. Dort hatte man das provisorische Krankenlager aufgeschlagen. Sein Bein war vom Knöchel bis zum Schienbein verbrannt. Neben ihm lag bereits ein Mädchen mit Katzenohren, das keuchend versuchte, den Qualm aus den Lungen zu bekommen. Um die Schüler, die es am schwersten erwischt hatte, kümmerten sich Igor und Elias. Jimmy verteilte Wasser und Decken, während Ramadon für ausreichend Licht sorgte.

Ich rannte zu Gideon. Er gab den unverwüstlichen Anführer, aber ich kannte ihn besser. Seine Schwester war sein Ein und Alles. Sie in den Händen von Hexen zu wissen, war sein schlimmster Albtraum – besonders, nachdem seine Verlobte in einer ähnlichen Situation ihr Leben verloren hatte.

Statt irgendwelche Fragen zu stellen, umarmte ich ihn. Er brauchte ein paar Augenblicke, bevor er loslassen konnte, aber dann schlossen sich seine Herkules-Arme ebenfalls um mich.

»Wehe, du sagst jetzt, dass es deine Schuld ist«, murmelte er irgendwo in meine Haare. Ich schluckte den dicken Kloß runter, der sich mir in der Kehle bildete. Genau das war mir auf der Zunge gelegen. Schließlich hatte sich Toby angeboten, hin und wieder in meiner Gestalt über die Party zu wandern, um mir so für die Mission ›Leichenschmaus‹ ein Alibi zu verschaffen.

»Aber Toby –«

»Ich weiß, Ari. Ich hab’s gesehen«, unterbrach er mich müde und schob mich auf Armeslänge von sich. »Immunität gegen Hexenmagie, schon vergessen?«

»Du warst auf der Party? Ich dachte, du wolltest …«

»Manchmal geht eben der große Bruder mit mir durch«, gestand er. Ich konnte nicht verhindern, dass sich mir ein wehmütiges Lächeln aufs Gesicht schlich. Er hatte Lizzy nachspioniert, weil er sich um sie sorgte. Das klang ganz nach Gideon.

»Hin und wieder stellt sie was Dummes an«, rechtfertigte er sich leise. »Wie zum Beispiel sich mit einem Hexenzirkel anzulegen, der ihren Freund entführen will.«

Und das klang wiederum ganz nach seiner Schwester. Allein der Gedanke, dass sie sich so tapfer für ihren Freund in die Schlacht geworfen hatte, versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Gideon musste es ähnlich gehen, denn er starrte erbittert auf das nächtliche Durcheinander vor uns. »Einen habe ich erwischt, aber es waren einfach zu viele.«

Mir stiegen die Tränen in die Augen. So zerbrechlich hatte ich Gideon noch nie erlebt. Die Schuld, die er mir nicht erlaubt hatte, lastete er sich gänzlich selbst auf. Wenn Lizzy tatsächlich etwas zustoßen sollte, würde es ihn zerstören – und mich ebenso …

Ich berührte ihn sanft an der Schulter, um ihn aus seinen destruktiven Gedanken zu holen. Dann sah ich ihm fest in die Augen. »Wir schnappen uns die Mistkerle!«

Er nickte grimmig. »Worauf du dich verlassen kannst!«

Auf dem Weg nach drinnen liefen wir Anoushka, Skipper und einigen weiteren Jägern in die Arme. Sie waren allesamt schweißdurchnässt und voller Ruß.

»Die Hexenfeuer sind gelöscht«, informierte sie Gideon. »Sie waren nur Ablenkung.«

Lizzys Bruder – inzwischen wieder ganz der Anführer – lobte seine Leute für die gute Arbeit und verordnete ihnen eine Auszeit an der frischen Luft. Er selbst gönnte sich jedoch keine Atempause, sondern stampfte mit finsterem Blick weiter Richtung Tatort. Ich folgte ihm und konnte mein Entsetzen kaum verbergen, als ich das Schlachtfeld sah, dass die Hexen hinterlassen hatten. Offenbar war in jedem Stockwerk an verschiedenen Stellen schwer löschbares Hexenfeuer gelegt worden. Es hatte von der liebevollen Party-Deko nicht mehr viel übrig gelassen. Alles roch nach versengtem Holz und verschmortem Plastik. Aber der dritte Stock glich einem Kriegsschauplatz. Hier hatte es nicht nur gebrannt, hier waren eindeutig Explosionen im Spiel gewesen. Es gab Löcher in den Wänden, der Putz war von der Decke gebröckelt und vom Buffet-Tisch waren nur noch Trümmer übrig. Vor der Bühne lag der leblose Körper eines jungen Hexers im Kostüm eines Harlekins, das er sich vermutlich angezogen hatte, um weniger aufzufallen. Davor kniete Lucian und betrachtete die Leiche mit düsterem Blick.

»Wie sind sie reingekommen?«, hörte ich Bels Stimme fragen. In der ganzen Aufregung hatte ich ihn fast vergessen. Er musste mir gefolgt sein … – nein, er war mir ganz sicher gefolgt. Schließlich war unser Date ja noch nicht offiziell beendet und er trug noch immer die Verantwortung für mich.

»Sie haben Portalsteine benutzt«, antwortete Elias, der aus den Schatten hinter der Bar trat. Er musterte mich kühl, wobei ich auch auf seinem Gesicht etwas wie Erleichterung zu lesen glaubte.

»Tatsächlich? Ich dachte, sie wären alle verloren gegangen«, murmelte Bel, während er ein Loch in der Wand inspizierte, aus dem es noch immer dampfte. »Das letzte Mal, dass ich ein Prisma in der Hand hatte, war unter Kaiser Augustus’ Herrschaft gewesen.«

»Offensichtlich hat man zumindest zwei von ihnen wiedergefunden!«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Mit langen Schritten betrat der Großmeister den Saal. Die Sorge um seine Tochter ließ ihn zehn Jahre älter wirken. Trotzdem hatte er nichts von seiner Autorität eingebüßt. Alle Anwesenden – natürlich außer Bel – nickten ihm respektvoll zu. »Ramadon besitzt eine kleine Sammlung von Prismen in der Krypta. Aber er hätte uns sicherlich gewarnt, wenn davon welche gestohlen worden wären.«

»Als ob irgendwer so dumm ist, aus der Krypta etwas zu stehlen«, brummte Bel belustigt.

Mr Rossi überging seinen Kommentar. »Wo ist das Prisma, das die Verbindung hier verankert hat?«

»Verschwunden«, antwortete Elias bedeutungsschwer. Mr Rossi schnalzte mit der Zunge.

»Wir haben also einen Spitzel im Lyceum.«

Gideon verfolgte die Diskussion genauso hilflos wie ich.

»Wovon redet ihr?«, wollte er wissen. Lucian erhob sich in einer fließenden Bewegung.

»Mit Portalsteinen kann man eine stabile Verbindung zwischen zwei beliebigen Orten herstellen. Dazu muss sich an jedem Ende ein Prisma befinden«, erklärte er. »Ein mobiles Portal, wenn du so willst.«

»Aber nur sehr wenige Primus wissen, wie man ein solches Portal öffnet«, schränkte sein Bruder ein.

»Thanatos wusste es.« Lucian sah mir vorwurfsvoll in die Augen. Und ich ahnte auch, warum. Denn wenn ich alles richtig verstanden hatte, musste jemand einen Portalstein ins Lyceum geschmuggelt und nach dem Überfall wieder an sich genommen haben. Da war Tristan die naheliegendste Schlussfolgerung. Nur ergab das leider überhaupt keinen Sinn. Tristan war bestimmt nicht auf die Hilfe von Hexen und Prisma-Portalen angewiesen, wenn er mich hätte entführen wollen. Ganz abgesehen davon, dass er niemals auf Tobys Doppelgänger-Trick hereingefallen wäre.

»Es scheint hier drinnen niemanden sonderlich zu überraschen, dass die Hexen ausgerechnet Tobias und meine Tochter entführt haben«, bemerkte der Großmeister unterkühlt. »Will mir das jemand erklären?«

Alle schwiegen.

Gideon, weil er mich nicht verraten wollte.

Elias, weil er es nicht wusste.

Bel, weil er auf den Großmeister offensichtlich nicht allzu große Stücke hielt.

Hiro, weil es ihm egal war.

Und Lucian … sah mir einfach nur dabei zu, wie ich mit meinem schlechten Gewissen rang. Schließlich seufzte er.

»Toby hatte Aris Gestalt angenommen, um ein paar Leute zum Narren zu halten«, antwortete er Mr Rossi. »Typischer Halloween-Leichtsinn von Jugendlichen.«

Die Präzision, mit der er nicht log, trotzdem die Wahrheit vorenthielt und obendrein noch seine Meinung zu unserer Mission kundtat, beeindruckte mich zutiefst. Fast so sehr wie die Tatsache, dass er mich deckte …

»Sie wollten also Ari. Und meine Tochter und ihr Freund waren zur falschen Zeit am falschen Ort«, kombinierte Mr Rossi.

»Was wohl passiert, wenn sie herausfinden, dass Toby nicht Ari ist …?«, warf Bel provokant in die Runde, während er seine ganz private Tatort-Inspektion bei dem toten Hexer fortsetzte. Ich verfluchte ihn für die Treffsicherheit, mit der er immer wieder meine wundesten Punkte ans Licht zerrte.

»Sie werden versuchen, Ari zu erpressen«, vermutete Elias.

»Oder die Phalanx.«

»Wahrscheinlich«, murmelte Bel ganz in seine Untersuchung vertieft. »Oder sie bringen die beiden einfach um.«

Zack! Schon wieder ein Treffer. Ich starrte mein heutiges Date finster an, doch er war zu abgelenkt, um das zu bemerken. Sorgfältig schob er den Rüschenkragen des Toten ein Stück herunter und legte eine Tätowierung frei, die ich gerade eben schon einmal gesehen hatte. Eine Seeschlange, die sich in den eigenen Schwanz biss.

»Gideon«, sagte ich wie vom Donner gerührt, »trommel die Jäger zusammen. Ich hab so eine Ahnung, wohin sie sie bringen.«

Aus meinem Ärmel zog ich den gefalteten Zettel mit Bels Notiz heraus und reichte ihn Lizzys Bruder. Der Jäger nahm ihn perplex entgegen, während mich Mr Rossi prüfend taxierte.

»Wie sicher bist du dir?«, wollte er wissen.

»Dass Ihre Tochter und Toby dort sind? – Fünfzig Prozent«, gab ich zu. »Aber mit absoluter Sicherheit finden wir dort jemanden, der Antworten hat.«

»Das reicht mir.« Gideon sah mich entschlossen an. »In einer Stunde brechen wir auf.«

»Gideon, wir sollten –« Aber der Jäger ließ seinen Vater nicht ausreden.

»Bei allem Respekt, Dad. Die Jäger unterstehen mir. Kümmer dich weiter um die Politik. Das hier ist mein Ressort.«

Damit rauschte er ab. Mir wurde warm ums Herz, weil sein Vertrauen in mich so unerschütterlich war. Doch es blieb immer noch der Großmeister. Ich befürchtete schon, dass er mich jetzt mit Fragen löchern würde, die die Herkunft meiner dubiosen Informationen betrafen. Aber ich täuschte mich in ihm. Er mochte mein Urteilsvermögen, meine fehlende Erfahrung und meinen Männergeschmack anzweifeln, aber er vertraute zumindest darauf, dass ich seine Tochter beinahe so sehr liebte wie er selbst.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, meinte er und wandte sich ab, um seinem Sohn hinterherzugehen.

»Das hoffe ich auch«, flüsterte ich.

Bel stand auf und klatschte in die Hände. »Dann mal auf nach Prag. Eine wunderschöne Stadt, die ich viel zu lange schon nicht mehr besucht habe.«

»Du musst nicht mit. Unser Date ist beendet.«

Elias seufzte so offensichtlich auf, dass Bel ihm einen säuerlichen Blick zuwarf.

»Tja! Wie gut, dass ich keiner Befehlskette untergeordnet bin und tun kann, was immer ich möchte.« Er sprang gut gelaunt über die Leiche des Hexers und schnappte sich eine Sektflasche von der Bar, die den Angriff wie durch ein Wunder überlebt hatte. »Bis gleich im Portalturm«, flötete er zum Abschied und watschelte anschließend in seinen Flipflops hinaus.

Hiro folgte ihm, aber stoppte noch einmal auf meiner Höhe.

»Behalte das Katana. Es schreit nach Blut und das ist es, was uns in Prag erwartet«, sagte er leise. »Ich werde es zu gegebener Zeit von dir zurückfordern.«

Okaaay … na dann … »Danke?«

Hiro verbeugte sich und verschwand.

Und da waren es nur noch drei …

»Versucht gar nicht erst, mich aufzuhalten«, warnte ich die Ankou-Brüder.

Elias schien nicht sehr glücklich zu sein. Dennoch nickte er.

»Meine Aufgabe ist es, dich zu schützen, nicht dich zu bevormunden.«

Lucian schnaubte, war aber offenbar nicht auf einen neuen Streit mit seinem Bruder aus.

»Noch etwas, Elias … – wo wir hingehen, wird es vermutlich von schwarzen Aziam nur so wimmeln, also solltest du deine Leute vielleicht vorwarnen …«

»Nicht nötig«, meinte er knapp. »Jeder Gardist ist bereit, für seine Aufgabe zu sterben.«

… also um mein Leben zu schützen. Ich schluckte beklommen. Trotzdem erlaubte ich mir diesmal keine Skrupel. Es ging um Toby und meine allerbeste Freundin, da konnte ich jede Hilfe gebrauchen, die ich kriegen konnte.

Ein wenig verunsichert sah ich Lucian an. Würde er versuchen, mich von meinem Plan abzuhalten? Er hatte noch immer nichts zu der Rettungsmission gesagt.

»Kommst du auch mit?« Ich war entsetzt über die Bedürftigkeit meiner eigenen Stimme und versuchte, sie mit einer störrischen Miene auszugleichen. Lucian lächelte mich unglücklich an.

»Es ist traurig, dass du das fragen musst.«


Kapitel 19

Mumien und Krankenschwestern

Die Adresse von Bel führte uns zu einem Fabrikgelände am Stadtrand von Prag. Irgendwo zwitscherten ein paar erste Vögel in der Dämmerung. Ansonsten lag eine gespenstische Ruhe über dem ganzen Gebiet.

Gideon hatte eine logistische Meisterleistung vollbracht und innerhalb einer Stunde nicht nur die eigenen Leute, sondern auch noch eine Einheit der tschechischen Phalanx mobilisiert. Es war auch der Keller ihres Prager Hauptquartiers gewesen, in den das Portal uns ausgespuckt hatte. Von hier waren wir in Kleintransportern in ein einsames Wäldchen gefahren und dann zu Fuß zu der stillgelegten Stahlfabrik gelangt. Die gerade aufgehende Sonne offenbarte uns die wahre Größe des rostbraunen Monsters. Es war ein Labyrinth aus Ziegelhallen, Stahlträgern, Hochöfen, Rohren, Metallwannen, Gittertreppen und Schornsteinen. Eine Maschinen-Stadt, die schon vor Jahrzehnten ihren letzten Atemzug getan hatte und nun wie ein Mahnmal des Verfalls in den Himmel ragte.

Jäger und Gardisten waren gemeinsam erstaunlich effektiv. Einzelne Wachposten wurden ausgeschaltet, Schutzsiegel gefunden und zerstört. Unter dem geteilten Kommando von Gideon und Elias agierten sie in absoluter Lautlosigkeit. Die einzige Kommunikation, die uns gestattet war, lief über Handzeichen oder Telepathie. Bislang hatte ich mich schweigend im Hintergrund gehalten, aber nun teilten wir uns auf und schienen eine Lagerhalle zu umzingeln, deren stockwerkhohe Sprossenfenster von innen verbarrikadiert waren. Die Spannung in unserer Truppe stieg so spürbar an, dass ich meine Neugier nicht länger zügeln konnte. Scheu wagte ich einen sanften Vorstoß in Lucians Gedanken.

Sind sie da drinnen?

Ich hätte theoretisch auch Bel oder Elias fragen können, doch die Vorstellung, einen der beiden in meinen Kopf zu lassen, kam mir so falsch vor, dass ich lieber meinen Stolz herunterschluckte.

Wahrscheinlich, antwortete Lucian direkt. Das ist der einzige Ort auf dem gesamten Gelände, den wir überhaupt nicht wahrnehmen können. Wie ein schwarzes Loch.

Ich verstand, was er damit sagen wollte. Offenbar hatten die Hexen die Halle mit so vielen Siegeln und Bannsprüchen abgesichert, dass kein einziger Funken Energie mehr hinausdrang. Wenn Lizzy und Toby hier waren, dann wohl da drinnen.

Elias tippte mir auf die Schulter und deutete auf eine Feuertreppe. Sie führte an der Fassade der Lagerhalle entlang aufs Dach. Ich nickte. Die verrosteten Stufen und Geländer waren zwar alles andere als vertrauenerweckend, aber vielleicht gab es so was wie Dachluken. Dann könnten wir uns einen Eindruck von dem machen, was uns drinnen erwartete.

Lucian warf seinem Bruder einen ernsten Blick zu. Elias nickte und begann sich lautlos die Stufen hochzuarbeiten. Folge ihm! Ich bin hinter dir, wies mich Lucian an.

Die Treppe ächzte unter dem ungewohnten Gewicht. Ich versuchte, nicht durch das Gitter nach unten zu schauen, wo der Rest unseres Teams auf uns wartete. Höhenangst hatte ich zwar keine, trotzdem hielt sich mein Vertrauen in dieses baufällige Konstrukt in Grenzen.

Auf dem Dach angekommen, fanden wir tatsächlich einige mehr oder weniger intakte Fenster, die das Innere der Halle mit Licht versorgten. Vorsichtig legte ich mich auf einen der Stahlträger und zog mich an den Rand der Glasscheibe. Im Stillen dankte ich Gideon dafür, dass er uns vor dem Aufbruch ein bisschen Zeit gelassen hatte. Andernfalls hätte ich in meinem Halloweenkostüm losziehen müssen – inklusive Signalfarbe und knarzendem Leder bei jeder Bewegung. Da war die dunkle Jäger-Uniform um Welten praktischer. Ein weiterer Körper schob sich zwischen mir und Lucian zum Dachfenster. Ich verdrehte meine Augen gen Himmel. Es war Bel. Auch er hatte sich etwas Unauffälligeres angezogen beziehungsweise hatte er sich überhaupt mal etwas angezogen. Trotzdem war er noch genauso nervtötend wie zuvor. Mit hochgezogenen Brauen hielt er mir eine Kaugummi-Packung unter die Nase.

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Elias ebenso. Und Lucian … blickte wie gebannt durch das Glas in die Halle. Etwas schien seine ganze Aufmerksamkeit zu fordern.

Kurz darauf wusste ich auch, was.

Dort unten wimmelte es nur so von Hexen. Es waren bestimmt fünfzig Männer und Frauen. Am östlichen Ende scharten sich die meisten von ihnen um mehrere Werkbänke, die zu Esstischen umfunktioniert worden waren. Im Zentrum der Halle stapelten ein paar vereinzelte Hexer schwere Kisten auf Paletten. Und auf der hinteren Seite lagen Büroräume, die sich über zwei Ebenen erstreckten. Die Türen des ersten Stocks öffneten sich auf eine Art Balkon, von wo aus früher die Vorarbeiter wohl das Geschehen in der Halle überwachen konnten. Allein dieser Balkon war größer als unsere gesamte Wohnung. Dort hinten hatten sieben Hexer Position bezogen. In ihrer Mitte standen zwei einzelne Stühle, auf denen eine Krankenschwester und eine Mumie saßen. Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Man hatte ihnen Leinensäcke über die Köpfe gezogen, aber die Kostüme sprachen für sich. Das waren eindeutig Toby und meine beste Freundin.

Ich wusste, dass sie hier sind, triumphierte ich. Doch Lucian konnte meine Freude nicht teilen. Seine Kiefermuskeln mahlten, während er jemanden im mittleren Bereich der Halle fixierte.

Und ich wusste, dass ER hier ist.

Ich folgte seinem Blick und entdeckte ihn.

Tristan.

Er hatte uns den Rücken zugewandt und diskutierte mit einer weißblonden Frau in den Vierzigern. Sie schien wütend auf ihn zu sein.

Damit war sie nicht allein. Und ich hatte keine Ahnung warum, aber neben brennendem Zorn machte sich auch Enttäuschung in mir breit. Tristan arbeitete mit den Hexen zusammen! Hatte er mich nicht vor ihnen gewarnt?! Hatte er nicht eine von ihnen umgebracht?! Hatte er nicht um mein Vertrauen gebeten?! Dieser verlogene Mistkerl!

Vielleicht glaubst du mir ja jetzt wenigstens.

Lucians Stimme war kaum noch ein Zischen. Ich ging nicht auf sein Besserwissertum ein. Dazu war ich viel zu geschockt.

Worüber streiten sie?, fragte ich stattdessen.

Ich bekam keine Antwort – zumindest nicht von Lucian. Aber Bel verlagerte unauffällig sein Gewicht, bis sich unsere Ellenbogen berührten. Ich schob drohend meine Augenbrauen zusammen.

Spar dir deinen Todesblick, Ari. Die Nicht-Anfassen-Klausel gilt nur während unserer Dates, hörte ich Bels Stimme glockenklar in meinem Kopf. Über die Berührung war es ihm wohl ein Leichtes, sich Zugang zu meinem Geist zu verschaffen.

Großartig, maulte ich. Und jetzt hast du Kuschelbedarf, oder was?

Bels Lachen strich durch meinen Kopf.

Nicht unbedingt, solange dein zu Aggressionen neigender Geliebter neben uns liegt, spottete er. Aber dort unten fordert dieser Tristan, den ihr beide zu kennen scheint, gerade die Freilassung deiner Freunde, und es schien mir, als würdest du das gerne hören wollen.

Richtig. Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich Bels Lausch-Fähigkeit vergessen hatte. Noch bevor ich meine Einwilligung geben konnte, schärfte sich mein Hörvermögen und ich verstand jedes Wort in der Halle so gut, als wäre ich selbst dort unten.

»… völliger Irrsinn! Du hast keine Ahnung, was du damit angerichtet hast. Lass sie gehen!«, forderte Tristan harsch.

»Du bist verrückt«, entgegnete die blonde Hexe. Ihre Stimme war unangenehm schneidend. »Wir haben die Tochter des Phalanx-Großmeisters! Im Austausch für ihr Leben wird er jedes Zugeständnis machen, das wir uns nur vorstellen können.«

Das ist übrigens Polina Adler. Ich habe noch nie verstanden, was ihr Immer-mal-wieder-Ehemann an ihr findet. Sie ist so … durchschnittlich, erklärte Bel.

Aha, das war also die Oberhexe. Ich nahm sie etwas genauer unter die Lupe und konnte tatsächlich nichts Außergewöhnliches an ihr finden. Durchschnittlich groß, durchschnittlich dünn, durchschnittlich hübsch … – Selbst mit ihrem durchschnittlichen Modegeschmack wäre sie mir auf der Straße nicht weiter aufgefallen.

»Das Einzige, was er tun wird, ist, euch seine Jäger auf den Hals zu hetzen, Polina!«

»Na und? Sollen sie kommen und in ihr Verderben rennen«, rief die Hexe euphorisch. »Unsere Zahl wächst jeden Tag. Ein paar Jäger werden uns nicht aufhalten können.« Sie trat an eine der Paletten und schob den Deckel von der obersten Kiste. Unter einer ersten Schicht Stroh kamen zwei schwarz glänzende Klingen zum Vorschein.

»Es ist zu früh«, warnte Tristan, doch die Hexe zuckte nur mit den Schultern.

»Das ist deine Meinung.«

»Ohne meine Hilfe hättet ihr weder die Kintana-Schriften noch die schwarzen Aziam. Und was tut ihr damit?! Ihr beginnt ohne Sinn und Verstand einen Kleinkrieg gegen die Primus.« Tristan ging auf sie zu. »Es ist allein deine Schuld, dass wir so viele Klingen an die Liga und die Phalanx verloren haben. Das war nicht Teil unserer Abmachung.«

Ein erstaunter Pfiff hallte durch meine Gedanken. ER hat die Kintana-Sache ins Laufen gebracht?! Was hast du dem Typen angetan, dass er dir gleich die gesamte Hexengemeinschaft auf den Hals hetzt?, erkundigte sich Bel.

Das war eine gute Frage, die ich Tristan ganz bestimmt stellen würde, bevor er Bekanntschaft mit meinem Aziam schließen durfte. Vielleicht würde ich ihn auch noch fragen, was für ein krankes Spiel es war, mir zuerst Steine in den Weg zu legen und mich anschließend davor zu warnen … Aber dann durfte er Bekanntschaft mit meinem Aziam schließen!

Schätze, er ist eifersüchtig, dass mein Daddy nicht sein Daddy ist, antwortete ich Bel knapp.

»Beruhig dich, mein Hübscher. Wir bekommen die verlorenen Aziam schon irgendwie zurück«, säuselte Polina, doch ihr aufgesetzter, durchschnittlicher Liebreiz machte keinen Eindruck auf Tristan.

»Ja, und wer muss sich darum kümmern?!« In seiner Stimme schwang jetzt ein beängstigender Unterton mit. »Ohne mich wärt ihr noch immer ein unbedeutender Esoterik-Club, der sich sonntags zum Kartenlegen trifft. Ihr wüsstet noch nicht einmal, dass dieser Hexenmeister da hinten nicht Ariana ist.« Mit einer vorwurfsvollen Geste deutete er auf den Stahl-Balkon, auf dem Toby und Lizzy gefangen gehalten wurden. Polina schürzte ihre durchschnittlichen Lippen und knallte den Deckel zurück auf die Aziam-Kiste.

»Was hat dieses Mädchen nur an sich, dass du wie ein verliebter Teenager angerannt kommst, sobald ihr Name fällt?«

»Ganz vorsichtig, Polina.« Selbst aus der Entfernung konnte ich ein blaues Glimmen in Tristans Augen erkennen. Eine deutliche Warnung, die die Hexe geflissentlich übersah.

»Ich frage ja nur, um sicherzugehen, dass du voll bei der Sache bist«, fuhr sie fort. »Immerhin könntest du sie mit einem Fingerschnippen gefügig machen, aber das tust du nicht. Stattdessen spielst du Spielchen. Du bringst ihre Mutter gegen sie auf, manipulierst den Großmeister, verpetzt sie beim Oberhaupt der Liga … – wie ein trotziges Kleinkind –« Tristan bewegte sich so schnell, dass ich es mit bloßen Augen nicht verfolgen konnte. Im nächsten Augenblick krachte Polina mit dem Rücken gegen eine voll beladene Palette. Ihre Füße baumelten in der Luft, während Tristan ihr die Kehle zudrückte. Die glühenden Hexenringe um seine sonst so traurigen Augen waren nun vollends entflammt – in ihrer ungewöhnlich blauen Farbe.

»Mische dich nicht in meine Angelegenheiten!«

In Ordnung, jetzt bin ich wirklich neugierig, meinte Bel fasziniert. Wer und vor allem was ist dieser Tristan?

Ich blendete ihn aus, weil sich eine lähmende Taubheit durch meine Glieder fraß.

Tristan hatte Kontakt zu meiner Mutter?!

Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Ihr Verdacht, was Lucian und mich betraf, ihr Wissen über Frei-Siegel, ihre störrische Verschwiegenheit … – dafür war Tristan verantwortlich! Und damit nicht genug. Er hatte auf irgendeine Art und Weise auch noch Mr Rossi manipuliert und … – uns an Nemides verraten. So ziemlich jedes Problem, das aktuell zwischen Lucian und mir bestand, war offensichtlich auf Tristans Mist gewachsen.

Wenn du mir nicht antwortest, frage ich den kleinen Ankou, der momentan so aussieht, als würde er gleich Amok laufen, drohte mir Bel. Also tu uns bitte allen den Gefallen …

Ich sah zu Lucian. Vom Grün seiner Augen war nichts mehr übrig. Tiefschwarz bohrten sie sich durch die dreckige Glasscheibe in die Halle. Seine Hände hatte er so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel hell hervortraten.

Ja, Lucian war wirklich kurz davor durchzudrehen. Aber nicht auf eine unterhaltsame Weise, wie Bel sie erhoffte. Nein, das würde ganz übel enden.

Lucian …? Ich klopfte zögerlich an seinem Geist an.

Nicht jetzt!, schoss er zurück.

Ich hab dich ja gewarnt, meinte Bel.

Klappe!, keifte ich ihn an.

Lucian machte mir Sorgen. Ich sah zu Elias. Auch ihm war die Anspannung seines Bruders nicht entgangen.

»Warum willst du so unbedingt, dass sie etwas in dir sieht, was du nicht bist?«, hörte ich Polina krächzen. Mit leerem Blick drückte Tristan ihre Kehle immer weiter zu.

»Vielleicht bin ich etwas, das du nicht siehst …«

Im nächsten Moment war die Hexe frei und rieb sich ihren geschundenen Hals. Tristan ging auf Abstand. Seine Augen nahmen wieder ihr typisches Grau an, doch der Ausdruck darin blieb eisig.

Ich warte noch immer auf eine Antwort, trällerte Bels nervige Stimme durch meinen Kopf. Am liebsten hätte ich die Verbindung zu ihm unterbrochen. Nur hätte ich damit auch das Privileg meines aktuellen Super-Gehörs verloren.

Das ist Tristan Varga, brachte ich, so schnell es ging, hinter mich. Er ist der neue Chef von Omega Inc. und bei der Frage, was er ist, kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich hab selbst keine Ahnung.

Polina hatte sich in der Zwischenzeit wieder gefasst. »Ich sag dir, was ich sehe, Tristan: Ich sehe einen Mann, der mit seinem Potenzial die Welt beherrschen könnte.« Ihr schmeichelnder Ton schien ihr Gegenüber jedoch nicht im Mindesten zu beeindrucken. »Aber du verschwendest deine Zeit an ein Mädchen, das ohnehin bald tot sein wird.«

DU wirst bald tot sein, Hexe.

Lucians Gedanke war nicht für mich bestimmt. Das wusste ich einfach. Dennoch konnte ich ihn hören. Und das war kein gutes Zeichen. Er verlor die Kontrolle.

»Noch brauchen wir sie«, verkündete Tristan grimmig. »Deshalb wirst du deine Finger von ihr lassen, verstanden?!« Die Warnung, die zwischen seinen Worten in der Luft hing, war so greifbar, dass Polina zittrig lächelte.

»Ich habe ihre beste Freundin. Sie wird alles tun, was wir von ihr verlangen«, versuchte sie seine Gunst zurückzugewinnen. Aber Tristan schüttelte nur angewidert den Kopf. »Du denkst nicht weit genug, Polina. Das war schon immer dein Pro-« Mitten im Satz hielt er inne. Er straffte seine Schultern und sah sich um. Wobei sein Blick nichts Bestimmtes fokussierte. Es schien eher so, als verwendete er Sinne, die nicht unbedingt menschlich waren. »Was machst du denn hier?«, flüsterte er abwesend und hob seinen Kopf.

Im selben Moment duckte ich mich – genauso wie die Unsterblichen neben mir. Ich war mir sicher, dass Tristan uns nicht gesehen haben konnte. Trotzdem wusste ich, dass wir aufgeflogen waren.

Ich packte Lucians Bruder am Arm und hoffte, dass das mit dem Körperkontakt bei ihm ebenso funktionierte wie bei Bel.

Er weiß, dass wir da sind!

Elias hinterfragte mich keine Sekunde. Seine Miene verfinsterte sich.

Sie haben uns entdeckt. Wir gehen rein!, sendete er über alle Kanäle. Weil ich seinen Arm noch immer berührte, bekam ich alles hautnah mit. Wir kümmern uns um die Geiseln. Schaltet die Hexen aus und sichert die schwarzen Aziam.

»Und ich hab mich schon gefragt, wann’s endlich spannend wird.« Bel ließ seine Fingerknöchel knacken und grinste mich an.

»Wo ist mein Bruder?« Alarmiert von Elias’ Frage sah ich mich um. Lucian war verschwunden.

»Schätze, er ist schon mal vorgegangen, um sich die beste Liege am Pool zu reservieren«, witzelte Bel. Ich boxte ihm in die Schulter. Oh ja, es tat gut, dass die ›Keine-Berührungs-Klausel‹ gerade nicht galt. Lucian war momentan nicht er selbst und er konnte es ganz sicher nicht mit Tristan und Polina gleichzeitig aufnehmen. Ich hörte Glas splittern. Im nächsten Moment schlang sich ein Arm um meine Taille und ich wurde in die Tiefe mitgerissen.

Wir flogen weniger weit als erwartet. Ein Stahlgitter bremste uns schon nach wenigen Metern. Es war eine alte Wartungsbrücke, die knapp unter dem Dach einmal um die ganze Halle verlief.

Bleib dicht bei mir!, wies Elias mich an, bevor er mich losließ und zu einem waghalsigen Sprint ansetzte. Die Gitter unter uns klapperten bedenklich, aber ich hielt mit. Unter uns brach Chaos aus. Im Laufen versuchte ich Lucian auszumachen. Keine Chance. Er war nirgends zu entdecken. Wir hatten gerade die Hälfte unseres Weges geschafft, als Elias’ Kopf zur Seite flog. Gleichzeitig spürte ich einen Ruck an meinem Handgelenk. Bel wirbelte mich wie in einer skurrilen Tango-Figur herum, tauschte seine Position mit meiner, fing meinen Schwung gekonnt ab und drückte mich an seine Brust. Hinter ihm explodierte gleißend grünes Feuer. Die Hitze der Explosion raubte mir den Atem. Metallteile fegten wie Geschosse durch die Luft.

»Ich sag doch, Tanzen macht ohne Anfassen keinen Spaß«, raunte er und funkelte mich vergnügt an. Ich gab es nicht gerne zu, aber Bel hatte mir wohl gerade das Leben gerettet. Ausnahmsweise verzichtete ich auf einen weiteren Boxhieb und schob Bel einfach zur Seite, um mir das Ausmaß der Zerstörung anzusehen. Vor uns gähnte ein Abgrund. Die Explosion hatte ein riesiges Stück unseres Weges weggesprengt. Definitiv zu weit für einen Sprung und zu tödlich für einen Sturz. Gefühlte drei Stockwerke tiefer kamen die letzten Metallreste mit einem lauten Scheppern auf dem Boden auf. Fieberhaft suchte ich nach einer Lösung, denn ich sah, wie man Lizzy und Toby von ihren Stühlen hochzerrte, um sie fortzuschaffen. Mein Blick fiel auf einige alte Wasserrohre, die über unseren Köpfen entlang der Wartungsbrücke verliefen. Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Ich würde wohl meine Meinung zu Coach Mortons Folter-Parcours und das ›Hangeln unter Feindbeschuss‹ überdenken müssen. Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, sprang ich ab und schwang mich Stück für Stück vorwärts. Ein weiterer grüner Blitz schlug vor mir in die Wand. Putz prasselte mir ins Gesicht, aber ich konnte mich halten. Elias schleuderte eine Energiewelle zurück. Trotzdem traf der nächste Hexenblitz das Rohr, das mein Gewicht trug. Ich fluchte, als es nachgab und sich knirschend absenkte. Panisch versuchte ich weiterzuklettern, meinen Griff zu verlagern, aber es half nichts. Ich fiel … nicht.

Dort, wo die Brücke hätte sein sollen, trafen meine Füße auf festen Boden. Zumindest fühlte es sich so an, denn sehen konnte ich nichts. Ich stand einfach in der Luft.

Mit einem Kopfschütteln marschierte Bel zu mir – ebenfalls durch die Luft. Er zeigte auf sich selbst. »Primus, alt, mächtig, legendär, schon vergessen? Du solltest wirklich aufhören, in menschlichen Dimensionen zu denken.« Dann griff er nach meiner Hand und zog mich zum anderen Ende des Abgrunds, wo Elias schon darauf wartete, uns weiterzuhetzen.

Wir erreichten eine wackelige Wendeltreppe, die in einer Art Käfig steckte. Sie führte direkt auf den Balkon, auf dem Toby und Lizzy sich nach Kräften dagegen wehrten, von ihren Entführern weggebracht zu werden. Zuerst meine Freundin, entschied ich. Für alles andere würde Toby mich nachträglich köpfen.

Lizzy schlug blind um sich und landete einen Zufallstreffer mitten in die Weichteile ihres Entführers. Der Hexer sackte winselnd wie ein getretener Welpe in sich zusammen. Sein Kumpan kümmerte sich nicht darum, denn er sah uns kommen. Er umschlang meine Freundin von hinten und schickte uns drei weitere Hexer entgegen, die uns daran hindern sollten, ihm zu folgen. Nicht mit mir! Ich zog meinen Aziam und … – musste dabei zuschauen, wie Elias und Bel die Angreifer abfingen und ausschalteten. Der eine mit sagenhafter technischer Präzision und der andere mit sagenhaft überheblicher Arroganz. Das Ganze war in nicht mal zehn Sekunden vorbei. Trotzdem hatte Lizzys Entführer inzwischen Strecke gutgemacht und sie zu einem Gang gezerrt, der tiefer in den Bürobereich des Gebäudes führte. Zumindest, bis etwas von der Decke fiel und geschmeidig wie eine Katze vor ihm aufkam. Es war ein blauhaariger Asiate mit gezogenem Schwert und tödlichem Blick …

Der Hexer setzte meine Freundin ab und griff mit grün brennenden Fingern nach ihrer Kehle. Ich rannte los. Hiro war schneller. Ein Schritt, ein Hieb und Lizzys Entführer sank zu Boden. Schlitternd kam ich bei meiner Freundin an.

»Geht’s dir gut?«, fragte ich und löste ihre Handfesseln. Dann zog ich den Leinensack von ihrem Gesicht. Meine Finger prickelten, als ich den Stoff berührte. Das passierte sonst nur, wenn …

Lizzys Gestalt begann zu flirren und sich zu verändern. Das Krankenschwesternkostüm wurde nach und nach zu sandigen Mullbinden, die um einen männlichen Körper gewickelt waren. Eine Mumie.

»Ari?«, krächzte Toby. Die plötzliche Helligkeit ließ ihn eine Grimasse ziehen. »Wo ist Lizzy?«

Oh, bitte nicht!

Ich riss meinen Kopf herum und suchte nach der zweiten Geisel, die ich vermeintlich für Toby gehalten hatte. Irgendein Witzbold hatte sich den Scherz erlaubt, per Illusion das Äußere der beiden zu vertauschen. Und nachdem nur einer mit seiner Magie selbst Bel in die Irre führen konnte … nachdem nur einer mich gut genug kannte, um zu wissen, dass ich Lizzy als Erste befreien würde, wusste ich auch ganz genau, wer das gewesen war.

Der zweite Toby tapste blind und hilflos in einem Scharmützel zwischen einigen Gardisten und Hexen herum. Grimmig machte ich mich auf den Weg, während Elias den echten Toby in Sicherheit bringen ließ. Ein heftiger Luftstoß streifte mich. Ich blinzelte, und als ich wieder klar sehen konnte, stand Tristan hinter meiner Freundin. Ein schwarzer Aziam lag in seiner Hand.

»Keinen Schritt weiter«, warnte er leise.

In unmittelbarer Nähe stoppte augenblicklich jede Aktion. Tristan zog meiner Freundin den Leinensack vom Kopf. Ein Flimmern später sah sie wieder aus wie Lizzy. Nur tränenverschmierter und verängstigter als sonst. Mit gehetztem Blick nahm sie die Situation auf. Aber sie sagte nichts. Ein deutliches Anzeichen dafür, wie sehr man Lizzy zugesetzt haben musste. Soweit ich es beurteilen konnte, war sie ansonsten unverletzt. Ganz anders als Tristan. Zähes dunkles Blut lief über seine Schläfe und aus seiner Nase. Sein linkes Jochbein war geschwollen, seine Unterlippe aufgeplatzt, und so mühsam wie er atmete, hatte er mindestens eine gebrochene Rippe. Ich konnte mir gut vorstellen, wer das zu verantworten hatte. Nur wieso war Lucian nicht hier? War er …?

Tristan lachte heiser und fuhr sich mit der Zunge über seine verletzte Lippe. Das Blut spuckte er sich vor die Füße. »Ich hab dich unterschätzt.«

Gerade wollte ich ihm eine gehässige Antwort an den Kopf werfen, als mir klar wurde, dass er gar nicht mit mir gesprochen hatte.

»Ich bin stärker geworden, seit ich dich das letzte Mal umgebracht habe«, erklang eine raue Stimme hinter mir.

Lucian. Er lebte. Voller Erleichterung sah ich, wie der Brachion mit tiefschwarzen Augen und glühendem Aziam an mir vorbeischritt. Er blutete aus einer Platzwunde an der Augenbraue und über seine rechte Schulter zog sich ein tiefer Schnitt, der gerade erst dabei war zu heilen. Ein klarer Beweis dafür, dass die beiden bis vor Kurzem noch miteinander gekämpft hatten.

»Gern geschehen«, spottete Tristan und schwenkte seinen schwarzen Aziam in einem boshaften Salut. Dann wurde seine Miene ernst. »Sagt euren Leuten, sie sollen sich zurückziehen! Sonst bringe ich sie um.« Er legte seine Hand fast liebevoll auf Lizzys Schulter. Trotzdem zuckte sie vor Schreck zusammen.

Elias wechselte einen Blick mit seinem Bruder. Lucian nickte. Bel schnaubte. Hiro reagierte nicht.

Ein paar Augenblicke später verhallte der Kampflärm in der Halle unter uns. Ich riskierte einen Blick und sah, dass unsere Leute angeführt von Gideon tatsächlich den Rückzug antraten. Sogar die Gardisten, die es mit uns auf den Balkon geschafft hatten, verließen mit frustrierten Gesichtern ihre Position.

Übrig blieben nur Lucian, Elias, Bel und Hiro. Und eine ganze Halle voller Hexen. Sie verrammelten alle Eingänge und malten große Frei-Siegel auf die Wände.

»Sie schwächen unsere Kräfte«, flüsterte Elias mir warnend zu. Ich schluckte beklommen. Das war gar nicht gut.

»Ihr seid dran!«, befahl Tristan den übrigen Primus und nickte auf das letzte Tor, das noch offen war. Bel lachte.

»Ganz bestimmt nicht. Selbst mit zehn Prozent meiner Macht würde ich es noch mit euch aufnehmen. Und ich will doch auf gar keinen Fall das große Finale verpassen.«

Tristan riss Lizzy brutal an sich. Meine Freundin kreischte auf, als sich die dunkle Aziam-Klinge an ihre Kehle presste. Ich ballte meine Fäuste.

»Du wirst sie nicht umbringen«, fauchte ich ihn wütend an. Er brauchte mich. Das hatte er Polina selbst so gesagt. Wenn er Lizzy tötete, dann würde er sein einziges Druckmittel verspielen. Denn eines war sicher: Freiwillig würde ich Tristan nicht noch einmal zuhören.

Trauer huschte über seine Züge. »Du täuschst dich, Ari«, murmelte er und lehnte seinen Kopf an Lizzys. Voller Panik sah sie mich an, bevor ihr Ausdruck plötzlich nachdenklich wurde. »Aber vielleicht muss ich sie ja auch nicht umbringen.« Er zog ein Jagdmesser aus seinem Gürtel und drückte es meiner Freundin in die Hand. »Vielleicht tut sie es ja auch gerne selbst?« Lizzy rollte eine Träne über die Wange. »Es wäre so viel einfacher, als das alles noch länger zu ertragen, nicht wahr?«, raunte er ihr zu. Meine Freundin schluchzte und richtete die Klinge dann tatsächlich auf ihren Bauch.

»Was tust du da, Lizzy!«, schrie ich sie an. »Hör auf damit!« Aber meine Freundin war so weggetreten, dass sie mir keine Beachtung schenkte. Die Messerspitze bohrte sich drohend in den Stoff ihres Kostüms und verharrte dort. Tristan strich Lizzy eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie fühlt sich offenbar nicht danach«, meinte er stumpf.

»Er manipuliert sie«, stellte Lucian fest. »So wie er dich manipuliert hat.«

»Oh, du irrst dich, Lucian!«, presste Tristan zornig hervor. »Ich hab Ari nie auf diese Art und Weise beeinflusst. Sie sollte ganz von alleine erkennen, was wirklich in dir steckt.«

Lucians Kiefer arbeiteten. Im Hintergrund schloss sich das letzte Tor der Halle. Es fehlte nicht mehr viel und all das würde in einer Katastrophe enden.

»Was willst du, Tristan?«, fragte ich ihn mit bebender Stimme.

Er antwortete mir nicht, sondern brüllte nur einen Namen.

»Polina!«

Die Hexe trat unter dem Balkon hervor und schlenderte in aller Seelenruhe die Haupttreppe zu uns hoch. Allerdings war sie nicht allein. Im Schlepptau hatte sie einen verschreckten älteren Mann mit schneeweißen Haaren und Vollbart. Er schob einen dicken Bauch vor sich her und schnaufte bei jeder Stufe.

»Marek!«, knurrte Lucian. »Ich hätte mir denken können, dass das dein Werk ist.«

»Marek?« Bel hob eine seiner unsterblichen Augenbrauen. »Ich dachte, er verrottet in den Stillen Wassern?«

»Dort sollte er auch eigentlich sein«, setzte Elias hinterher.

Aha, Marek war also ein Primus. Seltsam, dass ich seine Macht nicht spüren konnte. Er wirkte auch sonst so gar nicht dämonisch. Mehr wie ein bärbeißiger, einsiedlerischer Fischkutter-Kapitän, dessen Augen unter so vielen Wetterfalten vergraben waren, dass man sie nur erahnen konnte. In diesem Moment aber riss Marek sie geschockt auf. Sein Blick huschte von Lucian, dem Brachion, zu Elias, dem Garde-Kommandanten, weiter zu Belial, dem Teufel, samt seines blauhaarigen Leibwächters, und schließlich wieder zurück zu Lucian. Ihn fürchtete er von allen offenbar am meisten.

»Belial!«, hauchte Polina schockiert, als sie den sonnenblonden Primus erkannte. »Was machst du denn hier?« Dann traf sie die Erkenntnis wie der Blitz und sie verzog ihr durchschnittliches Gesicht zu einer hässlichen Fratze. »Ich bringe Nero um!«

»Nicht doch! Das werde ich für dich übernehmen!«, meinte Bel freundlich und verwirrte damit nicht nur Polina.

»Was?«

»Na ja, ich bringe dich um … er bedankt sich bei mir dafür mit einer Flasche Wein … wir betrinken uns … er beginnt dich zu vermissen … er wird sauer … er versucht mich umzubringen … ich bringe ihn um. Das Übliche. Du weißt ja, wie er ist«, plapperte Bel vor sich her und untermalte seinen Plauderton mit typischen Konversationsgesten.

Polina hörte wie betäubt zu. Sie kannte Bel offensichtlich gut genug, um die Drohung hinter seiner Lässigkeit sehr ernst zu nehmen.

»Öffne ein Portal!«, bellte Tristan, dem die Geduld langsam ausging. Unter seinem schroffen Befehl zuckte Marek zusammen wie ein Schuljunge, der einen Fehler begangen hatte.

»Wohin?«, grummelte er in seinen Bart.

»In den Tempel«, antwortete diesmal Polina, die es plötzlich sehr eilig hatte, von hier wegzukommen. Sie schubste Marek in den freien Bereich hinter Tristan – möglichst weit weg von Bel. Dann überreichte sie ihm einen runden Kristall, dessen unzählige kleine Kanten und Flächen in allen Farben schillerten. Marek schloss seine Hand darum, murmelte etwas in seinen Bart und warf das Prisma vor sich in die Luft. Dort zersprang es in tausend winzige Splitter. Aus Reflex hob ich meinen Arm vors Gesicht, aber die Splitter bremsten ihren Flug mit einem leisen Klirren, als hätte jemand mit einer hochauflösenden Kamera auf ›Stopp‹ gedrückt. Dadurch formte sich eine schwebende Kristall-Wolke aus glitzernden Partikeln.

»Du hast gefragt, was ich will, Ari«, unterbrach Tristan mein ehrfürchtiges Staunen. »Komm mit und ich erzähle es dir.«

»Träum weiter!«, platzte es aus mir heraus. Tristan lachte leise. Scheinbar war das genau die Reaktion, die er von mir erwartet hatte. Deshalb hatte er auch die perfekte Antwort darauf.

»Wenn du mitkommst, lasse ich deine Freundin hier.«

Oh … Ich hätte nicht gedacht, dass Tristan irgendetwas sagen könnte, das mich ins Wanken bringen würde. Ich hatte mich wirklich für alle Fälle gewappnet gehalten. Aber nun hatte er mir eine Option aufgezeigt, die vielleicht –

»Das lasse ich nicht zu. Sie ist meine Geisel. Du hast mit ihr nichts zu schaffen«, kreischte Polina. Tristan schloss genervt seine Augen. »Halt endlich deine unqualifizierte Klappe!«

In ihrem Stolz gekränkt, begannen ihre Gesichtsmuskeln unkontrolliert zu zucken. Okay, das war jetzt wirklich nicht mehr durchschnittlich. Und ganz bestimmt nicht vorteilhaft. Ihre Hexenringe flammten auf und ich dachte, sie würde Tristan angreifen. Doch stattdessen schlangen sich grün glühende Tentakel um Lizzy und warfen sie rückwärts ins Portal. Ich schrie auf und rannte los, aber die Gestalt meiner Freundin verblasste und verschwand im schimmernden Kristall-Nebel. Polina lachte.

Und dann … war der Kampf eröffnet.


Kapitel 20

Meisterwerke des Schicksals

Lucian stürmte auf Tristan zu. Sein Schwung schleuderte beide gegen das Mauerwerk der Halle.

»Die Hexenmeisterin gehört mir!«, meinte Bel mit schwarzem Blick. Polina hüllte sich erschrocken in eine grüne Schutzbarriere. Das hielt den Teufel nicht auf. Er griff durch das magische Gebilde und riss es ein, als würde es aus Papier bestehen. Panisch bellte Polina ihren Leuten Befehle zu. Dutzende grün umrandete Augen flammten auf. Die Hexen hatten sich mit schwarzen Aziam bewaffnet und drängten jetzt über die Treppen nach oben.

Hiro und Elias traten ihnen entgegen. Zwei Primus, die sich nur zu gerne gegenseitig die Köpfe eingeschlagen hätten, kämpften Seite an Seite. Das verschaffte mir Zeit. Ich sah zum Portal. Wo auch immer dieses Ding hinführte … Lizzy war dort drüben und ich musste sie retten. Ich rannte los.

Ein Hexer mit einer hässlichen Narbe auf dem Gesicht stellte sich mir in den Weg. Ganz schlechte Idee! Ich zog meinen Aziam. Der Hexer lachte. Eine Salve aus grünen Pfeilen schoss aus seinen Handflächen auf mich zu. Ich ließ mich fallen, rollte mich unter den tödlichen Projektilen hindurch und nutzte den Schwung, um dem Hexer meine Klinge bis zum Anschlag in die Brust zu rammen. Mit vor Überraschung geweiteten Augen sah er mich an. Es war mir gleichgültig. Nur Lizzy zählte. Ein Ruck, und meine Waffe gehörte wieder mir. Dann überwand ich die letzten Meter zum Portal.

Doch die glitzernden Partikel gerieten in Bewegung. Sie wichen vor mir zurück und sammelten sich in einer Explosion aus schillernden Farben. Einen Augenblick später kullerte ein kleines rundes Prisma über den Gitterboden des Balkons. Dahinter stand Tristan mit erhobenen Händen und gleißend blauen Hexenringen. Der Mistkerl hatte das Portal geschlossen! Thanatos musste ihm beigebracht haben, wie es funktionierte. Aber es hatte ihn Zeit gekostet. Zeit, die Lucian für einen neuen Angriff nutzte. Zu spät wirbelte Tristan herum. Er wehrte Lucians Hieb zwar ab, doch die Klinge, die für sein Herz gedacht gewesen war, durchstieß seinen Oberschenkel. Träges dunkles Blut quoll aus der Wunde, als der Brachion seine Klinge wieder herausriss. Tristan schlug ihm dafür mit wutverzerrter Miene seine Faust ins Gesicht.

Runter, Ari!, drängte sich Bels Stimme mit Gewalt in meinen Kopf. Ich gehorchte aus Reflex. Ein grüner Blitz verfehlte mich nur knapp. Polina schleuderte mir noch drei weitere entgegen. Bei meinen Ausweichmanövern stolperte ich buchstäblich über Marek, der sich mitten ins Gefecht gewagt hatte, um sein kostbares Prisma aufzulesen. Ich packte ihn am Kragen.

»Kannst du mich zu Lizzy bringen?«

»Zu wem?«

»Zu meiner Freundin, der Krankenschwester.«

»Ham sie dich als Kind zu oft auf den Kopf fallen lassen?«, grunzte er mit einer Stimme, die es gewohnt war, Schlachtschiffe über die sieben Weltmeere zu kommandieren.

»Mädchen! Das hier ist ein kleiner Außenposten und du willst allein ins Herz von Omega spazieren?!«

»Ins Herz von Omega?«, hauchte ich fassungslos. Noch ein Blitz schlug dicht neben mir ein. Ich suchte hinter einem der Stahlträger Deckung. Marek tat das Gleiche einen Stützpfeiler weiter.

»Wenn du versprichst, bei Lucian ein gutes Wort für mich einzulegen«, rief er zu mir rüber, »kann ich dich nach Japan oder Chile schicken.«

»Vergiss es! Ich lass meine Freunde nicht im Stich«, gab ich zurück. Wieder ein Blitz. Jetzt reichte es mir. Ich lugte ums Eck und sah, wie Polina einhändig Bel in Schach hielt. Unaufhörlich zeichneten ihre Finger glühende Frei-Siegel in die Luft. Sie schienen den Primus zu blockieren – schmerzhaft. Ganz schön mächtig für eine so durchschnittliche Hexenmeisterin. Bel konnte kaum noch stehen und bemerkte nicht, wie sich ihm ein langhaariger Hexer von hinten näherte. Mit einer schwarzen Klinge zielte er auf den Rücken des Primus. Ich musste ihm helfen! Polina schickte mir noch einen ihrer Blitze. Ich sprang aus der Deckung und warf meinen Aziam. Er streifte die Hexenmeisterin an der Wange und landete im Hals von Bels Angreifer. Vor Schreck brach Polina ihre Siegel-Blockade ab. Bel erholte sich erstaunlich schnell und bedankte sich bei mir mit einem frechen Zwinkern. Ein Wedeln seiner Hand später krachte die Hexenmeisterin gegen den Stahlträger, hinter dem ich vorhin noch Deckung gesucht hatte.

»Falls du ihr Herz treffen wolltest, es sitzt etwas tiefer«, zog er mich auf, ohne etwas von der Lebensgefahr zu ahnen, in der er geschwebt hatte. Im gleichen Moment kippte ihm der langhaarige Hexer mit meinem Aziam im Hals vor die Füße. Die Erkenntnis auf seinem Gesicht war ein Bild für Götter, doch ich kam nicht mehr dazu, meine Genugtuung zu genießen. Tristan packte mich von hinten. »Du hättest einfach nur mitkommen müssen«, krächzte er mir ins Ohr. »Dann wäre all das hier nicht passiert.«

Ich versuchte mich aus seiner Umklammerung zu befreien. Er war zu stark. Wo steckte Lucian? Hatte Tristan ihn umgebracht?! Meine Hand fand die Wunde an seinem Bein. Ohne zu zögern, bohrte ich meine Finger tief in sein Fleisch. Er zischte vor Schmerzen auf, doch sein Griff lockerte sich keine Sekunde. Ich hörte einen verzweifelten Schrei. Es war Bels und galt seinem blauhaarigen Leibwächter. Umgeben von jubelnden Hexen fiel Hiro auf die Knie. Ein schwarzer Aziam steckte ihm in der Flanke.

Nein!

Glut begann seine Haut zu zerfressen, als würde er von innen heraus verbrennen. Sein Blick war unerschrocken auf Belial gerichtet. Er nickte seinem Meister ein letztes Mal zu. Dann zerfiel Hiro zu glimmender Asche.

»Diese Idioten!«, presste Tristan hervor und stieß mich beiseite. Er hatte jetzt ein größeres Problem als mich, denn Bel – der Teufel – war nun richtig sauer. Allerdings schien Tristan davon weniger beunruhigt. Sein besorgter Blick zuckte in die entgegengesetzte Richtung. Zu einer dunkel gelockten Gestalt am hinteren Ende des Balkons, die sich langsam auf die Beine zog. Ich spürte, wie die Luft knisterte. Energie sammelte sich um Lucian. Nein, sie floss zu ihm.

Um Gottes willen! Hiro war durch einen schwarzen Aziam gefallen. Das hieß, seine Macht gehörte nun Lucian. Und Hiro war ein sehr alter Primus gewesen …

»Zu schnell zu viel …«, murmelte Tristan. Mit beiden Händen fing er an, leuchtende Linien in die Luft zu zeichnen.

»Was tust du?«, hörte ich Polina kreischen, die offenbar wieder zu sich gekommen war. »Wir können sie töten!« Mit all ihren Mitteln versuchte sie Bel in Schach zu halten. Tristan ignorierte die Hexenmeisterin. »Du machst ihn damit nur noch mächtiger!«, brummte er und vollendete die beiden kunstvollen, golden glühenden Siegel. Er presste seine Handflächen darauf und rief etwas in Primus-Sprache.

Elias sah erschrocken auf. »Lucian, bring Ari hier raus!«, brüllte er, bevor sein Körper erstarrte. Die Luft in der Halle vibrierte. Elias’ Kopf flog in den Nacken, als würde eine unsichtbare Macht seinen Atem aus ihm herauszerren. Aber es war nicht sein Atem, sondern seine unsterbliche Essenz, die aus ihm herausströmte. Bel ging es ebenso. Beide schwebten einen Augenblick in der Luft, bevor ihre Körper leblos zusammensackten. Tristan hatte die beiden aus ihren menschlichen Hüllen verbannt. Sie waren nicht tot, konnten uns nun aber auch nicht mehr helfen.

Mit einem wütenden Knurren riss Lucian Tristan um und schmetterte dessen Kopf auf den Boden.

In den Gang!, befahl er mir. Und ich wusste sehr gut, warum. Die Primus hatten zwar ganze Arbeit geleistet und über die Hälfte unserer Feinde ausgeschaltet, aber es waren immer noch gut zwanzig Hexen, die jetzt nur noch ein Ziel kannten.

»Tötet sie!«, kreischte Polina und zeigte mit ihrer durchschnittlichen Hand auf mich.

Ich zog Hiros Katana und überließ meinen Instinkten die Kontrolle. Jeder, der mir zu nahe kam, fiel unter der scharfen Klinge. Allerdings wollte der Strom an Gegnern nicht abreißen. Lucian tauchte an meiner Seite auf. Er erledigte zwei Hexen mit einer fließenden Bewegung und zog mich am Handgelenk tiefer in den Gang. Seine Berührung zeigte deutlich, wie schlimm es um uns stehen musste.

»Marek!«, brüllte er. »Bring sie hier raus und ich lege ein gutes Wort für dich ein.«

Ich lenkte mit meinem Katana einen Hexenblitz ab. Statt mich zu treffen, landete er in der Mauer am Ende des dunklen Gangs. Staub und Trümmer regneten auf eine wimmernde Gestalt mit weißen Haaren. Marek hatte sich in einem Türrahmen verkrochen und hoffte wohl, den Kampf dort unbeschadet zu überstehen.

Ich bleibe hier, teilte ich Lucian mit. Im selben Moment traf uns eine magische Druckwelle. Ihre Macht war so gewaltig, dass es mich von den Füßen riss. Aber Lucian trotzte der Wucht mit tiefschwarzen Augen, die fest auf seine Gegner gerichtet waren.

Du gehst, Ari, entschied er. »Marek! Was steht zur Auswahl?«

Ich zog mich auf die Beine und warf mich ins Geschehen. Lucian war so was von schief gewickelt, wenn er wirklich glaubte, ich könnte ihn hier zurücklassen. Ich würde bis zum Schluss an seiner Seite kämpfen. Aber Lucian sah das anders. Er nutzte den strategischen Vorteil des schmalen Gangs, um zu verhindern, dass auch nur eine Hexe in meine Nähe kam. Seine Angriffe waren geschmeidig und absolut tödlich. Das Leuchten seiner Klinge malte skurrile Muster in die Dunkelheit.

»Japan oder Chile«, hörte ich Marek vom Ende des Gangs brummen. »Mehr ist nicht übrig geblieben, seit du und dein irrer Freund mein Netzwerk zerstört habt.«

Ari, geh nach Japan. Die Phalanx dort ist stark. Such nach einem Jäger namens Tokama. Vertrau nur ihm.

Die Hexen starben schnell. Zu schnell. Sie waren nur Kanonenfutter. Das wurde mir klar, als ich sah, wie Polina sich im Hintergrund sammelte. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, während sich grün schimmerndes Feuer um ihre Hände sammelte.

Ich gehe nicht ohne dich!, rief ich besorgt. Ich würde Lucian nicht im Stich lassen.

Ich kann die Hexen aufhalten, Ari. Aber jemand muss Tristan daran hindern, dir zu folgen.

Tristan war also noch am Leben?! Nach Lucians letztem Angriff hatte er nicht unbedingt danach ausgesehen. Allerdings mochte das bei diesem Hexen-Primus-Brachion-Hybrid nicht viel heißen. Fieberhaft dachte ich nach und wurde dabei das miese Gefühl nicht los, dass Lucian nur hierbleiben wollte, um seinen Kampf mit Tristan ein für alle Mal zu Ende zu bringen.

Was ist, wenn wir an einen Ort gehen, an den er uns nicht folgen kann? Mareks Prisma-›Netzwerk‹ mochte ja von Lucian und seinem irren Freund – was verdächtig nach Thanatos klang – ausgehoben worden sein. Aber hatte Mr Rossi nicht behauptet, Ramadon hätte eine Prismen-Sammlung? Einen Versuch war es wert. Ich wandte mich an den weißhaarigen Primus, der noch immer mit eingezogenem Kopf am Ende des dunklen Gangs kauerte. »Kannst du uns in die Krypta schicken, Marek?«

»Bist du von allen guten Geistern verlassen, Mädchen?!«, wetterte er. »Der Chronist würde dich zerfetzten, noch bevor du Hallo sagen kannst. Er schätzt ungebetene Gäste nicht.«

»Ich bin kein ungebetener Gast«, fuhr ich ihn an. »Also tu es!« Uns lief die Zeit davon. Inzwischen war das grüne Feuer um Polinas Hände so gleißend, dass es sogar Mareks wettergegerbtes Gesicht erhellte. Auch Lucian hatte es bemerkt und versuchte vergeblich, sich eine Bresche durch ihre Anhänger zu schlagen. Wir mussten hier weg.

Marek zögerte. Seines Erachtens nach hatte wohl nicht ich hier das Sagen. Ich stöhnte genervt auf.

Entscheide dich, Lucian, forderte ich. Deine Rache oder ich …

Lucian schwieg. Auch eine Entscheidung. Gut! Dann musste er aber mit den Konsequenzen leben. Ich packte mein Katana fester und ging entschlossen auf die nächstbeste Hexe los. Doch die wich meinem Schwerthieb aus und zog sich dann mit einem bösen Lächeln an den Eingang des Gangs zurück. Die anderen Hexen taten es ihr gleich. Es war nur noch eine Handvoll übrig – die mächtigsten. Sie waren klug genug gewesen, bis zum Schluss zu warten, damit Lucian geschwächt war. Jetzt formierten sie sich hinter Polina und legten jeweils eine Hand auf die Schultern der Hexenmeisterin.

»Tu, was sie sagt!«, presste Lucian hervor und steckte seinen Aziam weg. »Sofort!«

Marek murmelte irgendwas in seinen Bart und warf das Prisma in die Höhe. Es zersprang und hinterließ erneut eine klirrende Nebelwolke. Gleichzeitig griff Lucian nach meiner Hand und rannte los. Hinter uns kreischte Polina wütend auf. Wir hatten die Hälfte der Strecke zum Prisma- Portal hinter uns gebracht, als sich eine unglaubliche Hitze in unserem Rücken bildete. Und dann war plötzlich der gesamte Gang in grelles grünes Licht getaucht. Eine Wand aus Hexenfeuer jagte uns. Lucian riss mich herum und schloss seine Arme um mich. Mein Katana fiel scheppernd zu Boden, als tosende grüne Flammen an uns vorbeistoben. Ich hörte Marek schreien. Zumindest glaubte ich das, denn das Dröhnen, Prasseln und Peitschen des Hexenfeuers übertönte alles. Sengende Hitze fraß sich durch meine Sinne. Das Atmen fiel mir immer schwerer. Aber die tödlichen Flammen erreichten mich nicht. Lucians Energie hatte sich wie eine schützende Hülle um uns gelegt. Es musste ihn viel Kraft kosten, denn unter meinen Händen fühlte ich seinen Puls rasen. Seine schwarzen Augen waren starr geradeaus gerichtet, seine Muskeln zum Zerreißen gespannt. Dennoch hielt er mich so behutsam, als würde sein Leben davon abhängen. Und dann – mitten in einem Hexenfeuer-Inferno irgendwo in Prag – erkannte ich plötzlich, wie blind ich gewesen war.

Lucian war für alle immer … Lucian gewesen. Eine feste Größe. Ein Fels in der Brandung. Eine Instanz. Dafür bewunderte man ihn. Deswegen brauchte man ihn. Und er brauchte es, gebraucht zu werden. Doch das Absurde war, dass er gerade jetzt, wo er seine unvorstellbare Macht so demonstrativ unter Beweis stellte, verletzlicher schien als je zuvor. Gerade jetzt, wo er mich mit seinen starken Armen vor allen Gefahren abschirmte, zeigte er eine Schwäche, die mich zutiefst erschütterte. Er versuchte es zu verbergen, aber er litt. Lucian brauchte mich. Genauso wie ich ihn.

Es tut mir leid, flüsterte ich.

Lucians Brustkorb hob und senkte sich vor Anstrengung. Das Hexenfeuer wütete noch immer um uns herum. Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte. Aber ich wagte es nicht, mich zu bewegen, ihn anzuschauen. Ich wagte kaum zu atmen. Schon die kleinste Ablenkung seinerseits konnte mich das Leben kosten.

Nein, Ari. Seine Stimme klang kraftlos. Sie passte so gar nicht zu der kämpferischen Entschlossenheit, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Es ist meine Schuld. Ich kann nicht mehr klar denken. Diese Macht … Verzweifelt schloss er seine Augen. Ich habe Angst, Ari. Ich weiß nicht, wie ich es kontrollieren soll.

Sein Geständnis schnürte mir die Kehle zu.

Vorsichtig hob ich meine Hand und legte sie auf seine Wange. Als er meine Berührung spürte, stockte sein Atem. Er rührte sich nicht – fast als würde er den Moment anhalten wollen. Dann atmete er aus und öffnete die Augen. Alles Schwarz war daraus gewichen und hatte nur noch das wunderschöne warme Meergrün übrig gelassen.

Ich helfe dir dabei …, versprach ich. Ganz langsam stellte ich mich auf die Zehenspitzen und legte sanft meine Lippen auf seine. Ich wusste nicht, wie sehr ich seine Konzentration strapazieren durfte. Aber Lucian erwiderte mein sanftes Angebot mit einer Leidenschaft, die mir den Atem, den Verstand und das Herz raubte – von Neuem. Er zog mich an sich, hielt mich, beschützte mich, eroberte mich.

Sein Kuss ließ mich vergessen, dass die Welt um uns herum in Flammen stand, weil das Feuer, das er in meinem Innersten entfachte, heller loderte und heißer brannte.

Schließlich löste er seine Lippen, gab mir noch ein, zwei kleine Küsse und lehnte seine Stirn an meine.

Es tut mir so leid, beteuerte er heiser. Seine Hände strichen weiter über meine Taille und meinen Rücken. Er wollte jede Sekunde auskosten, die sein Schwur außer Kraft gesetzt war. Mir ging es nicht anders.

Alles wird gut, Lucian.

Er nickte und sah mir tief in die Augen.

Dafür werde ich sorgen.

Ich lächelte.

Gemeinsam.

Gerade wollte ich ihn noch einmal küssen, als das Hexenfeuer um uns herum erstarb. Zu gerne hätte ich meinen Frust laut herausgeschrien, doch eine allzu bekannte Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich brauche die beiden noch, ihr Dummköpfe!«

Im Licht, das von der Halle in den dunklen Gang hineinfiel, sah ich, wie die Hexen eilig Platz machten und Tristans Silhouette durchließen. Er öffnete seine geballten Fäuste. Blaue Blitze schossen hervor und sprangen auf die verdutzten Hexen über. Sie fielen zu Boden wie Marionetten, denen man die Fäden durchgeschnitten hatte. Dann hob er seine Hände mit den Handflächen nach außen und ließ seine Hexenringe verlöschen.

»Von mir droht keine Gefahr, Lucian«, verkündete Tristan. »Lass Ari los! Oder willst du etwa deinen Schwur brechen?«

Widerwillig entließ Lucian mich aus seinen Armen und schob mich hinter sich. Mein Körper rebellierte, als hätte man mich nach einem kurzen Moment der Wärme zurück ins tiefe Eiswasser geworfen.

»Woher weißt du davon?«, erkundigte sich Lucian gefährlich leise. Ein tonloses Lachen wehte zu uns herüber.

»Es war ein wenig kompliziert, den Großmeister auf die richtige Idee zu bringen«, gestand er, bevor er in meine Richtung nickte. »Ganz anders als bei ihrer Mutter …«

Okay, jetzt reicht es endgültig! Mit bloßen Händen ging ich auf Tristan los. Lucian fing mich schon nach zwei Schritten ab. Er schlang seinen Arm um meine Taille, hob mich hoch und stellte mich im sicheren Bereich hinter ihm wieder auf meine Füße.

Sein Blick sprach deutlich »Lass dich nicht provozieren!«, während dem amüsierten Zucken in seinen Mundwinkeln mein ungestümes Verhalten wohl gefiel.

Geh durch das Portal.

Richtig. Beinahe hätte ich vergessen, dass Marek uns eine Fluchtmöglichkeit verschafft hatte. Aber ich würde trotzdem nicht allein –

Ich komme mit, meinte Lucian und nahm damit meinem Protest den Wind aus den Segeln.

Tristan kam ein paar scheinbar unverfängliche Schritte auf uns zu. Lucian wich zurück und zwang mich so näher an den Prisma-Nebel.

»Alles, was ich getan habe, war nur zu deinem Besten, Ari.«

»Ich glaube dir kein Wort mehr«, fauchte ich. Tristan reagierte anders als erwartet. Jeder Trotz, jede Härte verschwand aus seiner Stimme. Er wirkte niedergeschlagen.

»Ohne die Kintana-Prophezeiungen hättest du kein Druckmittel gegenüber dem Hohen Rat gehabt.«

Unglücklicherweise hatte er damit recht. Trotzdem würde ich nicht noch einmal auf ihn hereinfallen.

»Ach, und was für eine Ausrede hast du dir für die schwarzen Aziam zurechtgelegt?«, erkundigte ich mich bissig. »Du wusstest genau, was sie mit Lucian machen würden!«

»Nein, das wusste ich nicht«, zischte er. »Ich dachte anfangs, es könnte Thanatos seine Kraft zurückgeben. Und als ich herausgefunden hab, wohin die Macht wirklich fließt, habe ich jeden einzelnen Aziam zurückgeholt.«

»Du lügst.« Angewidert schüttelte ich meinen Kopf und nutzte die Gelegenheit, um uns noch ein bisschen näher ans Portal zu bringen. »Und das noch nicht einmal sehr gut.«

»Tu ich das? Dann frag deinen Lover!« Die Verachtung, mit der er Lucian umschrieb, war kaum zu ertragen. »Abgesehen von dem blauhaarigen Schwertmeister ist schon seit Tagen kein Primus mehr gestorben.«

»Weil du dich vor meiner Macht zu fürchten begonnen hast«, knurrte Lucian.

»Nein, weil ich Sorge hatte, was du Ari sonst noch alles antun würdest.« Unwillkürlich kehrte ein blaues Glimmen in Tristans Augen zurück. Er schien wirklich aufgebracht zu sein. »Nur noch ein bisschen länger, Lucian, und ich wäre die Schulter gewesen, an der sie Trost gesucht hätte.«

In dem Moment, in dem ich Tristans Worte hörte, wusste ich, dass alle gemeinsamen Fluchtpläne gescheitert waren. Schneller, als ich Lucian aufhalten konnte, hatte er seinen Aziam gezogen und sich auf Tristan gestürzt. Der hatte mit dem Angriff gerechnet und reagierte blitzschnell. Metall traf auf Metall. Die glühenden Gravuren der Brachion-Waffe gegen Tristans dunkel glänzende Klinge. Schwarze Primus-Augen gegen blau brennende Hexenringe.

Geh durch das Portal, Ari!, forderte Lucian. Er schmetterte seinem Gegner die Faust in die Rippen. Tristan keuchte, unterdrückte aber den Schmerz und packte Lucian am Handgelenk. Blaues Feuer floss auf den Brachion über. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fiel er auf die Knie. Das reichte. Ich würde Tristan umbringen. Als Lucian sah, wie ich mein Katana aufhob, stieß er einen markerschütternden Schrei aus und zwang sich trotz Hexenfeuer zurück auf die Beine. Einen Augenblick später krachte Tristan mit dem Rücken gegen die Wand. Lucians Aziam steckte ihm in der Schulter.

»Diesmal lasse ich dich brennen«, sagte der Brachion schwer atmend. Die Gravuren seiner Klinge flammten noch ein bisschen heller auf. Tristans Haut begann von innen heraus zu verbrennen. »Mal sehen, wie du dann von den Toten zurückkehren –«

Weiter kam er nicht. Ein Ruck ging durch Lucian. Tristan hatte ihm seinen schwarzen Aziam zwischen die Rippen gestoßen.

Nein! Ich sprintete los, aber Lucian hob abwehrend seine Hand. Eine Druckwelle riss mich von den Füßen. Ich flog rückwärts durch die Luft und landete hart auf meinem Hintern. Auf dem glatten Boden rutschte ich noch ein Stück, bis etwas Weiches mich stoppte. Ein Ledersessel.

[image: ]

Ein Ledersessel?!

»Ich hätte nicht gedacht, dich so schnell wiederzusehen, Ariana«, meinte Ramadon ohne jede Überraschung.

Ich sah mich um und fluchte. Lucian hatte mich durch den Prisma-Nebel und damit direkt in die Krypta geschleudert, die endlose Bibliothek der Chroniken. Die glitzernden Partikel des Portals hingen noch immer in der Luft und das bedeutete, es war noch nicht geschlossen. Ich sprang auf, doch Ramadon stellte sich mir in den Weg.

»Ich werde dich nicht zurücklassen, Ariana! Allerdings habe ich eben eine Einladung an den Brachion ausgesprochen. Er wird wissen, dass er willkommen ist, und dir folgen.«

»Ich muss aber zurück! Ich muss ihm helfen!«, fuhr ich den Chronisten an. Er zeigte keinerlei Regung.

»Der Brachion ist unsterblich. Weshalb machst du dir solche Sorgen?«, erkundigte er sich lediglich.

»Du verstehst das nicht. Tristan hat einen schwarzen Aziam. Er wird ihn töten. Ich muss zurück!«

Meine Versuche, an dem verschrobenen Primus vorbeizukommen, scheiterten kläglich. Er war sturer als ein Rhinozeros. Er packte mich am Arm.

»Die schwarzen Aziam sind an Lucians Macht gebunden. Sie können ihm nichts anhaben. Eine wirkliche Gefahr bestand nur für dich.«

Ich erstarrte. Ramadon hatte nicht sehr laut gesprochen, aber trotzdem hallten seine Worte durch das Säulen-Labyrinth der Krypta. Ich brauchte ein paar Augenblicke, um meinen Mut wiederzufinden. Und meinen Verstand. Ramadon hatte recht. Wenn die Macht jedes getöteten Primus an Lucian floss, dann konnte er wohl kaum durch einen schwarzen Aziam getötet werden, oder? Nur woher konnte der Chronist davon wissen? Und wenn er es wusste, musste ihm auch klar sein, dass Lucian Thanatos’ Essenz in sich trug. Und das bedeutete, er war unserer Lüge auf der Spur.

»Bist du dir sicher?«, stammelte ich. Ich brauchte Zeit, um mir eine Taktik zu überlegen. Die Unwissende zu spielen, erschien mir fürs Erste die beste Lösung.

Ramadon deutete mit einer eleganten Geste auf den Prisma-Nebel. »Natürlich. Ich kann es sehen.«

Dann wandte er sich um und schritt zu einem seiner Ledersessel. Seine königsblaue Schleppe folgte ihm erhaben. Sie gehörte zu seinem … ähm – antiken Morgenmantel?! Als er sich gesetzt hatte, ertönte plötzlich Smoke On The Water aus nicht vorhandenen Lautsprechern durch die Krypta. Sein Fuß tippte im Takt auf den Parkettboden.

Ich schüttelte das konfuse Bild ab und schaute zum Portal.

»Du kannst sehen, was da drüben geschieht?«

Jetzt bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun. Hatte er auch unseren Kuss mitbekommen? Unser Gespräch gehört?

Der Chronist seufzte tadelnd. Ein komisches Geräusch für jemanden, der aussah wie fünfzehn. Er sah von mir zu dem Sessel neben sich. So verharrte er und ich verstand. Wenn ich eine Antwort wollte, musste ich ihm wohl bei seinem morgendlichen Rockmusik-Stündchen Gesellschaft leisten. Widerwillig zwang ich meinen adrenalingetränkten Körper in das weiche Möbelstück. Es erschien mir einfach falsch, Däumchen zu drehen, während Lucian da draußen mit Tristan kämpfte.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht an Politik interessiert bin, Ariana. Ich bin der Herr der Chroniken. Der Hüter des Wissens. Ich beobachte. Ich beeinflusse nicht.«

Das klang wie ein schlechter Werbeslogan. Einer von der Sorte, der man nicht unbedingt Glauben schenken sollte.

»Im Kriterion hatte ich einen anderen Eindruck«, murmelte ich.

»Ich wurde zum Richter auf den Stillen Wassern berufen. Dieser Tradition nachzukommen, ist für jeden Ältesten eine Frage der Ehre«, klärte er mich auf. »Abgesehen von solch seltenen Ausnahmen nehme ich nicht an den Machtspielen meiner Artgenossen teil.« Mit einer sehr feminin wirkenden Bewegung lehnte sich der Chronist zurück und überschlug seine Beine. »Verwechsle meine Anteilnahme am aktuellen Geschehen nicht mit einem eigennützigen Interesse an dessen Ausgang. Die Gesetze der Liga kümmern mich nicht. Ich bin nur ein Sammler mit einer Vorliebe für die Komplexität des Schicksals.«

… und einem Faible für verstaubte Rockmusik.

Oh Mann! Das Ganze war so surreal, dass ich fast schon gelacht hätte. Im Hintergrund lief ein verzerrtes Gitarren-Solo, während der uralte Jüngling im Morgenmantel mir umständlich signalisierte, dass er sein Wissen nicht gegen mich verwenden würde. Ich wollte ihm nur zu gerne glauben, aber diesen Luxus konnte ich mir nicht gönnen. Unruhig sah ich zu der glitzernden Wolke, die mich von Lucian trennte. Ich sollte ihn da sofort rausholen. Wir verschwendeten nur Zeit, die meine beste Freundin vielleicht nicht mehr hatte.

»Weißt du, ob es Lizzy gut geht?«

»Nein«, erwiderte er sofort. »Aber ich habe dich ja davor gewarnt, dass euer Handeln seinen Preis haben wird.«

Die schlichte Wahrheit seiner Worte drehte mir den Magen um.

»Nichts geschieht ohne Grund, Ariana. Das Schicksal ist ein Künstler, der seine Meisterwerke mit Geduld und Raffinesse kreiert. Du bist ein Schlüssel, der in diesem Augenblick im Begriff ist, geformt zu werden, um irgendwann das richtige Schloss zu öffnen.«

Ich verkniff mir ein Stöhnen. Konnte der Chronist sich nicht einfach mal normal ausdrücken? Langsam ging er mir wirklich auf die Nerven.

»Heißt das, ich soll abwarten, bis das Schicksal Lizzy umgebracht hat? Und mich dann freuen, dass ich meiner Fügung einen Schritt nähergekommen bin?!«, fauchte ich. Meine Stimmung war eindeutig im Keller.

»Nein. Es wird deine Entscheidung sein, die dich deiner Fügung einen Schritt näherbringt. Und wie das bei den Meisterwerken des Schicksals so ist, werden deine Entscheidungen die Welt verändern«, konterte er. »Also, was wirst du tun?«

Korrigiere, jetzt war meine Stimmung im Keller. Müde rieb ich mir die Stirn.

»Das ist zu viel Verantwortung …«

Ramadon verschränkte seine dürren Arme vor der Brust und betrachtete mich nachdenklich. Es folgte keine weitere Frage, sondern blieb einfach nur bei diesem fürchterlich bohrenden Blick.

»Möglich«, meinte er schließlich. Im Hintergrund wechselten die Songs und The Boys Are Back In Town ertönte. »Vielleicht hat euch das Schicksal deswegen verbunden …«

Ich kam nicht mehr dazu, Ramadons Worte zu verarbeiten, denn im selben Moment polterte und schlitterte etwas in die Krypta. Es war Lucian. Aber er war nicht allein. Er drückte Tristan auf den Boden. Sein helles rotes Blut mischte sich mit der zähflüssigen Masse, die aus den Wunden seines Gegners quoll. Ihre Kleidung war zerfetzt und sie waren über und über mit Staub bedeckt, als hätten sie gerade eine Bombenexplosion überlebt.

Lucians Faust packte seinen Aziam ein wenig fester. Mehrfach ließ er sie mit übermenschlicher Kraft gegen Tristans Kinn schnellen, bevor er die Klinge mit einer geschmeidigen Bewegung in der Hand drehte und in dessen Herz versenken wollte.

»Halt!« Ramadons Befehl donnerte durch die Krypta. Lucian stoppte mitten in der Bewegung. Sein Aziam verharrte nur Millimeter über seinem Ziel.

»Du wirst in meinen Hallen kein Leben fordern, Brachion.«

Ich sah an Lucians brennendem Blick, wie er mit dem Zorn in sich um die Oberhand rang. Nur mühsam behielt er die Kontrolle, aber sein Widerwille stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Lucian?

Ramadon zu verärgern wäre keine gute Idee – schon gar nicht bei den Informationen, die er gegen uns in der Hand hatte. Da konnte der Chronist seine Harmlosigkeit noch so oft beteuern … – er war nun einmal ein Primus und die hatten einen gefährlichen Stolz.

Langsam hob Lucian seinen Kopf. Sein Blick streifte Ramadon und fand dann meinen. Nach ein paar viel zu langen Augenblicken seufzte er schließlich. Er stieß sich von Tristan ab und zog sich ein gutes Stück von ihm zurück. Er schien den Abstand zu brauchen, als würde er sich selbst nicht über den Weg trauen.

Ein leises Lachen kroch durch die Krypta. Tristan hielt sich unter Schmerzen die Rippen. Sein eigenes Blut brachte ihn immer wieder zum Husten, aber er lachte.

»Dressiert wie ein Hündchen …«

Da Lucian aussah, als würde er seine Entscheidung rückgängig machen wollen, griff Ramadon ein. Mit den Worten »Du bist hier nicht willkommen, Misch-Wesen« ließ der Chronist Tristan einfach verschwinden. Es gab kein Blitzen, kein Donnern oder sonstiges magisches Beiwerk. Etwas Ähnliches hatte er auch einmal mit Lizzy gemacht.

Lucians Blick fixierte die Stelle, an der Tristan gelegen hatte. Er zitterte beinahe vor Anspannung. Ansonsten rührte er sich nicht, als hätte er Angst, seine Wut dann nicht mehr kontrollieren zu können.

»Warum hast du mich ihn nicht töten lassen? Er ist der Feind«, presste er hervor.

Ramadon schürzte missbilligend seine Lippen, bevor er sich mit der Selbstverständlichkeit eines Königs erhob und auf Lucian zuschritt. Obwohl er kleiner und sehr viel schmächtiger war als der Brachion, gab es keinen Zweifel, wer von den beiden hier das Sagen hatte. Den Chronisten kümmerte es noch nicht einmal, dass Lucian seinen Aziam noch immer umklammert hielt und damit eine der wenigen wirklichen Gefahren für seine uralte Existenz darstellte. Er trat ganz nah an den Brachion heran und blickte direkt in dessen Augen.

»Zügle dein Temperament, Junge«, riet Ramadon alles andere als gutmütig. Ein ›Sonst‹ hatte er nicht nötig. Mich fröstelte. Um nichts in der Welt wollte ich jetzt mit Lucian tauschen. Doch der hielt dem Blick des Chronisten mit einer bemerkenswerten Mischung aus Respekt und Trotz stand.

»Bislang hast du mir einfach nur deine Hilfe verwehrt und bist all meinen Fragen stets ausgewichen, Ramadon. Aber wenn du dich mir in den Weg stellst …«

Heiliger Strohsack! Hatte Lucian das gerade wirklich gesagt?! Offensichtlich, denn die Augen des Chronisten wurden zu schmalen Schlitzen. Ein eisiger Schauer kroch mir über den Rücken, als er einen Vorgeschmack seiner Macht um sich sammelte. Dagegen wirkte Lucians, Nemides’ oder Bels Energie fast schon primitiv.

»Du drohst mir?«, fragte er. »Falls es dir entgangen sein sollte, habe ich sowohl Ariana als auch dir Zuflucht gewährt. Obwohl ich mich der Neutralität verschrieben habe!«

»Und doch hast du Tristan das Leben gerettet!«, schoss Lucian hitzig zurück. Ramadon hob seine Hand und sein Gegenüber löste sich in Luft auf. Es lief wie bei Tristan. Weder Sound- noch Lichteffekte.

»Bevor du fragst«, meinte Ramadon kühl, »Lucian geht es gut. Ich habe ihn an einem Ort abgesetzt, der sein Gemüt abkühlen wird.«

Abrupt verebbte die wirbelnde Macht des Chronisten. Er wirkte nun distanziert und ganz in Gedanken versunken.

»Und Tristan?«, erkundigte ich mich leise. »Hast du ihn … freigelassen?«

»Ja, Ariana«, sagte er und stolzierte an mir vorbei in die Tiefen seiner Krypta. »Es mag euch vielleicht nicht gefallen, aber ihr werdet ihn noch brauchen.«


Kapitel 21

Die grauäugige Eminenz

»Hast du es?«, fragte der Hexer mit der Narbe, der in Prag mein erstes Opfer gewesen war. Ein hübsches Mädchen in einem Wonderwoman-Kostüm nickte. Ihre Hände lagen auf einem Maschendrahtzaun und in ihren Augen glühten grüne Hexenringe. Ich kannte den Zaun. Er begrenzte den Sportplatz des Lyceums im Norden.

»An Samhain sind die Siegel schwach«, meinte sie.

»Dann los.« Der Hexer mit der Narbe holte einen Seitenschneider hervor und zwackte sich durch den Maschendraht. »Hast du das Prisma?«

»Aber klar doch.« Wonderwoman grinste und quetschte sich durch das entstandene Loch. Ich folgte ihr und landete …

… in Mr Rossis Büro.

Der Großmeister war nicht dort, aber seine Sekretärin sortierte die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Als sie mit ihrer Arbeit zufrieden schien, öffnete sie die unterste Schublade. Darin lagen auf einigen Akten ein Stressball, Kopfschmerztabletten, ein Allergie-Spray und Taschentücher. Sie holte aus ihrer Tasche eine Schriftrolle hervor und legte sie dazu. Dann schloss sie die Schublade wieder und wandte sich zum Gehen. Im selben Moment sprang die Tür auf und Lizzys Vater trat ein.

»Guten Morgen.« Er stellte seine Kaffeetasse ab und nahm Platz. »Irgendwelche dringlichen Angelegenheiten heute?«

Seine Sekretärin lächelte schüchtern. Etwas an ihr war seltsam. »Nein, Mr Rossi. Ein paar Beschwerden der Jäger, aber sonst nichts Besonderes.«

»Was für Beschwerden?«

»Ein Primus scheint ihnen die Arbeit schwer zu machen.«

Der Großmeister seufzte und begann durch seine Unterlage zu blättern. »Dieser spezielle Primus ist nicht zufällig Lucian Ankou?«

»Doch, Sir.«

»Sie sollen sich mit ihm arrangieren«, meinte er gleichgültig und griff nach seiner Kaffeetasse. Er trank einen Schluck und hielt plötzlich inne. Sein Gesicht verfinsterte sich. Seine Hand klammerte sich um seine Tasse, bis seine Muskeln zu zittern begannen. Das Porzellan zersprang und der Kaffee ergoss sich über seine Unterlagen.

»Schicken Sie die betreffenden Jäger zu mir!« Seine Stimme war kaum ein Zischen. Irgendetwas hatte ihn wütend gemacht und ich ahnte auch, was – oder wer – das gewesen war.

»Selbstverständlich, Sir«, meinte die Sekretärin. Aber Mr Rossi kümmerte sich nicht mehr um sie. Er kämpfte mit den Scherben seiner Tasse und durchsuchte den Schreibtisch nach seinen Taschentüchern.

»Unterste Schublade, Sir«, säuselte sie und schickte sich an, das Büro zu verlassen. Ich war mir sicher, ein blaues Glühen um das traurige Grau ihrer Augen gesehen zu haben.

Wutentbrannt folgte ich Tristan den Gang runter und stand auf einmal …

… in der Bibliothek. Ich hörte meine Mutter lachen und sah, wie sie einen Bücherwagen durch die Regale schob. Ein Mann, der verdächtig nach meinem Sozialkunde-Lehrer aussah, begleitete und unterhielt sie offenbar köstlich. Er erzählte Anekdoten zu Goethe, Williams und den Brontë-Schwestern, riss Witze über vorbeieilende Schüler und belustigte meine Mum mit dem neuesten Tratsch aus dem Lehrerzimmer. Argwöhnisch überholte ich sie und besah mir Mr Amundsen genauer. War ja klar! Große graue Augen, die ganz sicher nicht meinem Sozialkunde-Lehrer gehörten. Auch das war Tristan.

»Ach, Beatrix«, meinte er nach einem abfälligen Kommentar meiner Mutter. »Sie müssen sich bei mir wirklich keine Gedanken machen. Ich teile ihre Abneigung gegen Dämonen aus vollstem Herzen. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen, wie man sie sich vom Hals halten kann …«

Das reichte! Ich wollte nicht sehen, wie er sich das Vertrauen meiner Mutter erschlich. Und ich wollte nicht sehen, wie sie auf ihn hereinfiel, nur weil sie an mir zweifelte. Am liebsten wäre ich gegangen, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob das in diesen Brachion-Träumen möglich war. Außerdem musste ich durchhalten – für Lizzy. Vielleicht konnte ich ja etwas über ihren Aufenthaltsort erfahren. Also sah ich zu, wie Tristan meiner Mum das Siegel erklärte, mit dem sie Lucian in meinem Zimmer festgehalten hatte. Ich musste mir all ihre besorgten Fragen anhören und bekam einen Würgereiz bei den Lügen, mit denen Tristan antwortete. Dann verabschiedete er sich mit einem doppelten Küsschen auf ihre Wangen. Endlich. Hastig sprang ich auf und folgte ihm. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der nächste Traum mich zu meiner Freundin bringen würde, aber hinter der Bibliothekstür landete ich …

… auf der Felseninsel.

Mist! Bei dem ganzen Blut, das in Prag geflossen war, hätte ich doch wenigstens einen brauchbaren Traum haben können … – aber nein!

Nebelschwaden zogen über das spiegelglatte Meer. Es war so still, dass ich mich selbst atmen hörte. Ich setzte mich auf den nächstbesten Felsen und starrte in die grauen Dunstschleier. Mir ging Lizzys Gesicht nicht aus dem Kopf. Ihre Verzweiflung, mit der sie das Messer auf sich selbst gerichtet hatte …

Ihretwegen hatte ich mich zum Schlafen gezwungen, nachdem ich ganz allein im Lyceum angekommen war, ganz allein dem Großmeister von unserer gescheiterten Mission berichtet und ganz allein seinen enttäuschten Blick ausgehalten hatte.

Und jetzt war ich so schlau wie zuvor. Dabei brauchte ich doch Informationen. Ich brauchte einen Plan.

Ich brauchte Lucian.

Aber er war von Ramadon an irgendeinen mysteriösen Ort geschickt worden, um wieder einen klaren Verstand zu bekommen. Super! Vielleicht sollte ich den Chronisten auch einmal um so einen Ausflug bitten. Nötig wäre es.

Plötzlich kam Wind auf. Die Nebelschwaden wirbelten über die Felsen. Ein Flüstern strich durch meinen Kopf.

Ari …

Das war Lucian! Schockiert fiel mir das Siegel wieder ein, mit dem ich ihn aus meinen Träumen gesperrt hatte. Natürlich. Er konnte nicht rein.

Ich sprang hoch und hastete über die Insel. Wenn ich mir nur gemerkt hätte, auf welchem Stein ich das Siegel angebracht hatte. Es war Nacht gewesen und hier sah sowieso alles gleich aus …

Da drüben schimmerte etwas Rötliches. Ich hatte es gefunden. Nur wie entfernte man ein solches Blut-Siegel? So weit waren wir im Unterricht nie gekommen. Ich versuchte darüberzuwischen. Nichts geschah. Ich ritzte mir sogar noch einmal in den Finger, um die Linien mit meinem Blut zu verfälschen. Auch das half nicht. In meiner Not packte ich mir einen kleinen Stein und hämmerte so lange auf dem Siegel herum, bis ein Stück aus dem Felsen absplitterte. Jetzt endlich glühten die Linien auf und verschwanden. Erleichtert ließ ich den Stein fallen. Der Weg für Lucian war wieder frei. Ich hob meinen Kopf und sah mich um. Doch niemand kam …

Hatte ich mir seine Stimme vielleicht nur eingebildet?

Ich wanderte eine Weile über die Felsen und hielt nach ihm Ausschau. Nichts. Ich war allein.

Es begann zu schneien. Echt jetzt?! Ich verdrehte meine Augen. Mein Unterbewusstsein hatte wirklich ein Händchen für die dramatische Untermalung meiner Gefühlswelt. Frustriert versuchte ich mich auf Sonnenschein zu konzentrieren. So hatte Lucian es mir beigebracht. Aber die sanften Schneeflocken wollten nicht aufhören. Und dann stieß ich auf etwas, das ich hier noch nie gesehen hatte. Ein Steg, der von den Felsen ins Meer führte. Sein Ende verschwand immer wieder in den tanzenden Nebelschwaden, genau wie die gelockte Gestalt, die dort auf mich wartete. Allein sein Anblick erfüllte mich mit Freude und Hoffnung. Jetzt würde irgendwie alles gut werden. Leichtfüßig sprang ich über die letzten Felsen und betrat die feuchten Holzplanken.

Lucian sah auf das Meer hinaus. Seine Hände steckten in den Taschen seiner Lederjacke. Er wirkte entspannt und fast ein bisschen traurig.

»Geht es dir gut?« Der Nebel verschluckte meine leise Frage beinahe, aber Lucian hatte sie gehört. Er atmete einmal tief durch.

»Mir geht es hervorragend. Und dir?« Seine Stimme klang distanziert, aber seine Sorge war deutlich spürbar. »Bist du verletzt?«

»Nein, alles dran.«

»Gut.«

Er hatte sich noch immer nicht umgedreht, als würde ihm die Kraft fehlen, meinen Anblick zu ertragen. Vorsichtig ging ich ein paar Schritte auf ihn zu. Mein Verlangen, ihn in die Arme zu schließen, war so übermächtig, dass ich meine Hände in den Hosentaschen verstaute.

»Wohin hat dich Ramadon geschickt?«, erkundigte ich mich.

Lucian schwieg eine Weile, bevor ein leises Lachen zu mir herüberwehte. »Der Chronist wird mir immer sympathischer.«

Er wich mir aus. Von der Nähe, die ich in Prag gespürt hatte, war nicht mehr viel übrig. Aber auch seine so typische Wut schien verraucht. Stattdessen wirkte er verschlossen und ernst.

»Lucian, es tut mir wirklich leid, dass ich dir nicht gleich von Tristan erzählt habe.«

»Wirklich?«

»Ja«, beteuerte ich. »Vielleicht hätten wir ihn dann aufhalten können.«

Wieder lachte Lucian trocken auf.

»Das glaube ich kaum.«

Er drehte sich um. In seinen Augen lag ein herausforderndes Funkeln. In seinen grauen Augen …

Sprachlos starrte ich ihn an.

Er lächelte spöttisch.

Ich schlug zu. Unter der Wucht meiner Faust flog sein Kopf zur Seite. Lucians Gestalt verschwamm und ließ ein kantiges Gesicht mit raspelkurzen Haaren zurück.

»Das habe ich wohl verdient«, murmelte Tristan. Er wischte sich mit dem Daumen das dunkle Blut von der Lippe.

Und ob er das verdient hatte! Das und noch viel mehr. Ich holte zu einem weiteren Schlag aus. Tristan fing ihn ab und sah mich aus schmalen Augen an.

»Vorsicht, Ari. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun.«

Ich schnaubte. »Nein, das hast du ja längst getan!« Mit einem Ruck befreite ich meine Hand und verpasste ihm noch eine. Erneut schleuderte es seinen Kopf zur Seite. Erneut steckte Tristan den Schlag einfach ein. Aber ein tiefes Grollen entstieg seiner Kehle. Für jeden anderen wäre das Warnung genug gewesen. Ich schlug noch einmal zu.

Tristan wich aus. Er packte mein Handgelenk, wirbelte mich herum und schlang seine Arme um mich. Schlagartig verrauchte meine Wut. Ich fühlte mich nur noch unendlich müde.

»Lass mich los«, forderte ich matt. »Ich weiß, dass du mich manipulierst.«

»Hättest du mir einfach zugehört, müsste ich das nicht tun.«

Vergeblich versuchte ich in mir irgendein Gefühl zu finden, das ich gegen Tristan einsetzen konnte. Mein Verstand war kristallklar. Ich wusste sehr gut, wer Tristan war und was er uns angetan hatte. Aber mir fehlte einfach jeder Antrieb, mich aus seinen Armen zu befreien. Im Gegenteil. Ich fühlte mich auf eine kranke Weise bei ihm geborgen. Ich atmete durch. Tristan war wie ich. Bei ihm konnte ich loslassen. Er würde mir nichts antun, er würde mich beschützen …

Was ist los mit dir, Ari?!?!

Panisch versuchte ich, dieses Gefühl zu ignorieren, aber jede Panik verschwand so schnell wie meine Wut.

Weil ich mir nicht mehr anders zu helfen wusste, sperrte ich kurzerhand alle meine Gefühle weg. Ich stopfte sie einfach in den Tresor, der ganz tief in meinem Innersten lag, und schlug die Tür zu.

Tristan lachte an meinem Ohr. »Spielverderber …«

»Nimm deine dreckigen Pfoten von mir«, forderte ich eisig.

Er tat mir den Gefallen und einen Augenblick später war ich frei. Sofort brachte ich mich auf Abstand, aber Tristan schien das Interesse an mir verloren zu haben. Er starrte aufs Meer hinaus.

»Ich bin eigentlich nur hier, um dir mitzuteilen, dass es deiner Freundin gut geht.«

Ich nahm diese Information emotionslos auf. Aus irgendwelchen Gründen und entgegen jeder Vernunft war mir sehr viel wohler dabei, dass Lizzy bei Tristan und nicht in den Fängen irgendeines Hexenzirkels war. Wobei streng genommen das eine das andere nicht ausschloss.

»Nenn deine Forderungen!«

»Morgen um diese Uhrzeit hast du von mir eine Adresse bekommen. Dort wirst du dich mit mir treffen.«

Ich sah auf die Armbanduhr, die ich von Lizzy hatte. Wenn sie auch hier im Traum richtig ging, dann war es jetzt zwei Uhr nachmittags.

»Keine Jäger, keine Gardisten. Sonst stirbt deine Freundin«, fügte Tristan hinzu. »Aber ich denke, du bringst genügend Erfindungsreichtum mit, um deine Bewacher abzuschütteln.«

Keine Jäger, keine Gardisten … – das schloss Lucian nicht mit ein. Tristans schmales Lächeln bewies, dass er wusste, woran ich eben dachte. Aber er korrigierte sich nicht. Stattdessen verschränkte er seine Arme und sah auf etwas hinter meiner Schulter.

»Sie wird auf keinen Fall alleine kommen«, hörte ich Lucian sagen. Allein seine Stimme schickte mir einen warmen Schauer über den Rücken.

»Das habe ich mir schon gedacht«, grinste Tristan. »Du darfst sie gerne begleiten, Lucian.«

Da war doch was oberfaul. Natürlich hatte Tristan irgendetwas vor. Aber ihm musste doch auch klar sein, dass er sich mit Lucian eine unberechenbare Komponente ins Boot holte. Andererseits war es klug von ihm, Lucian so in seinen Plan einzuspannen, dass er ihn im Auge behalten konnte.

»Wenn ich komme, lässt du Lizzy frei?«, wollte ich wissen.

»Ein bisschen komplizierter ist es schon. Aber du hast mein Wort, dass ihr alle drei am Ende unbeschadet gehen dürft«, klärte Tristan mich auf, bevor sein Blick auf Lucian fiel. »Es sei denn natürlich, dein Lover möchte anschließend noch eine offene Rechnung begleichen. In diesem Fall kann ich für sein Leben nicht garantieren.«

Alarmiert drehte ich mich zu Lucian um. Irgendwie rechnete ich damit, dass er sich gleich auf Tristan stürzen würde. Aber seine grünen Augen ruhten ganz gelassen auf seinem Rivalen.

»Wir werden sehen …«

Tristan nickte mit einem kaltblütigen Lächeln.

»Ich freue mich darauf.«

Dann nahm mir eine Nebelschwade die Sicht auf ihn und im nächsten Moment war Tristan verschwunden. Mit einem Seufzen befreite ich meine Gefühle aus ihrem Tresor. Auch mein Unterbewusstsein entschied, dass es mir besser ging, denn es hörte auf zu schneien.

»Bist du in Ordnung?«, erkundigte sich Lucian.

»Glaub schon.«

Er musterte mich von oben bis unten und blieb an meiner rechten Hand hängen. Offenbar hatte ich mir an Tristans Kinn die Knöchel blutig geschlagen. Fragend hob Lucian eine Augenbraue. Ich zuckte mit den Schultern.

»Kann sein, dass ich ein kleines bisschen durchgedreht bin …«, gestand ich.

Lucian grinste mich verschmitzt an. »Soll selbst den Besten schon passiert sein …«

»Hab ich auch gehört«, feixte ich. Es war schön, Lucian nach so langer Zeit wieder einmal lächeln zu sehen. »Verrätst du mir, was Ramadon mit dir gemacht hat? Ich würde den Trick nämlich gerne lernen, für den Fall, dass mein unsterblicher, unglaublich dickköpfiger Freund mal wieder beschließt, seine Vernunft in Urlaub zu schicken.«

Sein Lächeln wurde noch ein bisschen breiter, aber es strahlte nicht mehr ganz so unbeschwert wie zuvor.

»Wieso nimmst du dir auch so einen Idioten zum Freund?«

»Weiß auch nicht«, ließ ich ihn zappeln. »Wenn er nicht gerade ein Arsch ist, ist er ziemlich süß.«

Lucians Mundwinkel zuckten. »Süß, hm?« Er beugte sich zu mir vor und senkte seine Stimme. »Verrat ihm das bloß nicht, sonst steigt es ihm noch zu Kopf.«

»Ach, da mach ich mir keine Sorgen«, wischte ich seinen Ratschlag mit einer beiläufigen Geste beiseite. »Ich glaub kaum, dass sein Ego noch größer werden kann, als es ohnehin schon ist.«

Jetzt lachte er aus ganzem Herzen auf. Wie hatte ich dieses Geräusch vermisst.

»Na ja, wer es geschafft hat, dich rumzukriegen, darf sich schon was drauf einbilden«, neckte er. »Abgesehen davon glaube ich, dass er ziemlich verrückt nach dir sein muss.«

»Wie kommst du denn darauf?«

Plötzlich war jeder Schalk wie weggefegt. In seinen Augen lag wieder diese Verletzlichkeit, als würde sein Herz offen vor mir liegen.

»Weil kein Tag vergeht, an dem ich nicht darüber nachdenke, meinen Schwur zu brechen, nur um dich im Arm halten zu können.« Ich schluckte. Damit würde er seine Ehre, sein ganzes Sein verraten … Er würde ein Abtrünniger werden.

Lucian schob seine Hände in die Jackentaschen und musterte mich, als wäre ich ein vergänglicher Moment, den man sich in Erinnerung behalten wollte. »Um auf deine anfängliche Frage zurückzukommen: Ramadon hat mich auf einem ziemlich hohen, ziemlich kalten Berggipfel ausgesetzt, sehr weit weg vom nächsten Portalzugang.«

Okay. Schade … – diesen Geheimtipp in die Tat umzusetzen, könnte sich für mich als etwas kompliziert darstellen.

»Auf dem Weg nach unten hatte ich einige Zeit, meine Vernunft ›aus ihrem Urlaub‹ zurückzuholen«, zitierte er mich mit einem liebevollen Lächeln und seufzte. »Ich werde nicht zu einem zweiten Thanatos, Ari. Versprochen. Die Macht der schwarzen Aziam macht es mir nur sehr schwer, gewisse Impulse zu kontrollieren«, erklärte er mir beschämt. »Ich war einfach egoistisch. Ich wollte dich um jeden Preis beschützen. Alleine. Ich wollte dein Held sein und ich wollte diesen Titel mit niemandem teilen. Nicht mit Gideon oder Ryan, nicht mit Elias, nicht mit Bel und schon gar nicht mit Tristan.«

Das war absurd. Ich holte Luft, um ihm den Kopf zu waschen, doch Lucian hob seine Hand. Eine stumme Bitte, ihn ausreden zu lassen.

»Heute habe ich erkannt, dass ich dadurch deine Sicherheit erst recht aufs Spiel gesetzt habe. Und ich habe dich verletzt und dein Vertrauen in mich erschüttert.« Seine Stimme bebte. »Das ist nicht zu entschuldigen. Aber wenn du mich lässt, werde ich mein Bestes geben, um es wiedergutzumachen.« In seiner Hand tauchte etwas kleines Glänzendes auf. Es war ein Siegel mit einem Phönix. »Ich verstehe, warum du es nicht mehr trägst.« Er zögerte, als würden ihm die richtigen Worte fehlen. Mit leisem Plätschern schwappte die See gegen die Pfähle des Stegs und füllte die Stille. »Aber vielleicht gibst du mir noch eine Chance …?«

Die Unsicherheit in seinem Blick schnürte mir die Kehle zu. Zweifellos würde es ihn zerstören, sollte ich ihn jetzt abweisen. Noch nie war es mir schwerer gefallen, ihn nicht zu berühren – oder Worte zu finden, die ausdrückten, was ich empfand.

Also tat ich etwas, das ich das letzte Mal bewusst eingesetzt hatte, um ihn zu verletzen. Vielleicht konnte es diesmal helfen, die Wunden zu heilen.

Ich öffnete meine Mauern.

Aus dem ruhelosen Grün seiner Augen wurde ein erstauntes Silber. Ich liebte Lucian aus ganzem Herzen. Natürlich würde das gewisse Dinge nicht ungeschehen machen, aber es konnte helfen, über sie hinwegzukommen.

Wortlos hob ich meinen Zopf und drehte mich um. Ich spürte, wie Lucian näher kam. Sorgfältig darauf bedacht, mich nicht zu berühren, legte er mir sein Amulett um. Dabei streifte sein Atem meinen Nacken und schickte eine Gänsehaut über meinen Körper.

»Danke«, flüsterte er.

Und dann war er verschwunden.


Kapitel 22

Mittel und Wege

»Raus aus den Federn, mein pudergezuckerter Hexenschreck.« Victorius zog die Vorhänge in meinem Zimmer zurück und brachte mich ungefragt und ungebeten auf den neuesten Stand. »In einer Stunde findet eine Kundgebung der Phalanx statt. Alle NEMos wurden für den Rest der Ferien aus dem Lyceum evakuiert. Scheint, als gäbe es in diesen alten Klostermauern haufenweise marode Gasleitungen …« Mit einer kritischen Schnute machte er deutlich klar, was er von der fadenscheinigen Notlüge des Großmeisters hielt. »Gideon und die anderen sind vorhin erst angekommen. Und jetzt lächle mal, mein betrübtes Zitrönchen, denn sie haben in all dem Pech ein paar gute Nachrichten mitgebracht.« Er ließ sich neben mir aufs Bett plumpsen und verkündete fröhlich: »Sie konnten sechs Hexen gefangen nehmen und palettenweise schwarze Aziam sicherstellen.«

Und schon saß ich ein bisschen aufrechter in meinem Bett. Das waren tatsächlich gute Neuigkeiten. Dann konnte zumindest Lucian ein wenig durchatmen.

»Weißt du, ob bei den Gefangenen auch eine Hexenmeisterin dabei war? Ziemlich durchschnittliches Aussehen, aber sonst echt ein Miststück …«

Victorius’ blaue Kuh-Äuglein blitzten selbstgefällig auf. »Wenn du zufällig Polina Adler meinst, dann ja, sie war dabei.«

»Sag bloß, du kennst sie?« Das hätte ich mir bei Victorius’ Vergangenheit und seinen Kontakten zur unsterblichen Unterwelt eigentlich denken können.

»Ich hatte ein paarmal mit ihrem Mann zu tun …«, gestand er, ohne näher ins Detail zu gehen.

Ich runzelte die Stirn. Dieser Nero schien es ja wirklich faustdick hinter den Ohren zu haben, wenn er mit Bel und den Abtrünnigen Geschäfte pflegte. Na ja, sollte er ruhig, solange seine durchschnittliche Angetraute sicher hinter Schloss und Riegel saß.

Jetzt mussten wir nur noch Lizzy befreien, Tristan töten, den Hohen Rat davon überzeugen, seine Gesetze zu ändern, und eine ominöse Hexenkönigin besiegen und schon stand einem Happy End nichts mehr im Wege.

Kleine Schritte, rief ich mir Lizzys Rat in Erinnerung. Eins nach dem anderen. Ich robbte mich aus dem Bett und suchte mir ein paar Jägerklamotten raus. Ohne NEMos musste ich mir wenigstens über Auffälligkeit keine Sorgen machen.

»Ari-Schätzchen?« Victorius saß noch immer auf meinem Bett und sah mich nachdenklich an. Nein, eigentlich sah er nicht mich, sondern eher das goldene Amulett an, das mir um den Hals hing.

»Sind Lucian und du noch immer verbunden?«

Was für eine Frage. Unsere Beziehung war mehr als nur ein kleiner Spätsommer-Flirt, der mit der nächsten Jahreszeit seinen Reiz verlor. Das müsste selbst Victorius inzwischen verstanden haben.

Da hier alles gegen Lauscher abgeschottet war, erwiderte ich seinen Blick unbeirrt.

»Ja.«

Victorius seufzte, klatschte sich auf die Oberschenkel und stand auf. »Du solltest eines wissen«, sagte er auf dem Weg zur Tür. »Nachdem ich nun Lucians Gezeichneter bin, gilt ihm meine uneingeschränkte Loyalität.«

Das war eine logische Konsequenz, die mir so noch gar nicht bewusst gewesen war. Gut! Bislang hatte man sich nämlich nie sicher sein können, was der schrullige Paradiesvogel eigentlich vorhatte. Jetzt konnte ich zumindest beruhigt sein, dass er an erster Stelle Lucians Interessen wahren würde.

»Ganz genau, mein Luft schnappendes Rehlein – nicht dem Hohen Rat, nicht der Liga, nicht der Phalanx, nur ihm.« In seiner Stimme lag ein seltsamer Unterton, den ich so gar nicht von ihm gewohnt war.

»Ihm und natürlich seiner Gefährtin. So er denn eine hat. Was ich momentan bei meinem Leben dementieren würde«, ergänzte er mit einem Zwinkern. Dann folgten ein Schulterzucken und übertrieben bescheidenes Grinsen. »Ich hab ja gesagt, ich wäre ein Ass in eurem Ärmel. Genau wie du und so manch anderer, der in den Tiefen des Lyceums sitzt. Vergiss das nicht …«

Nach einer angedeuteten Verbeugung zog er die Tür ins Schloss und ließ mich sprachlos zurück.

Ich kam nicht mehr dazu, mich ausgiebig über Victorius zu wundern, denn mein Handy klingelte. Es war eine Nachricht von Jimmy in unserer ›I survived Amsterdam‹-Gruppe.

ZÄHLUNG VON LIGA UND PHALANX: 143 AZIAM. LAUT DEN OMEGA-HERSTELLUNGSDATEN HABEN WIR ALLE AUßER EINEM. DAS NUR VORWEG. WIR SEHEN UNS GLEICH. J.

Ich konnte mir denken, in wessen Besitz der letzte schwarze Aziam war. Trotzig durchsuchte ich meine Kontakte und änderte ›Felix, der anhängliche Nachbar‹ in ›Tristan, der Lügner‹. Nur eine kleine Mahnung an mich selbst, wenn er mir morgen die Adresse zu unserem Treffen schicken würde. Im besten Falle käme es aber gar nicht erst so weit. Ich war nämlich nicht bereit, mich widerstandslos auf Tristans Spielchen einzulassen, und Victorius hatte mich eben auf eine Idee gebracht.

Wahrscheinlich sogar absichtlich.

HAB EINEN PLAN. WO STECKST DU?, tippte ich in mein Handy. Lucians Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

VERSUCHE LIZZY ZU FINDEN. ICH TRAU TRISTAN NICHT ÜBER DEN WEG. WAS HAST DU VOR?

Ich lächelte. Natürlich war Lucian auf der Suche nach Lizzy. Er wusste, wie viel sie mir bedeutete. Und ich wusste, dass auch er sie – trotz ihrer ständigen Reibereien – lieb gewonnen hatte.

ZWEI DUMME, EIN GEDANKE, schrieb ich und begann mein Zimmer nach meinem Aziam zu durchwühlen. Nach der Hälfte fiel mir ein, dass ich ihn in Prag im Hals eines Hexers stecken gelassen hatte. Wieder klingelte mein Handy.

BEINHALTET DEIN PLAN FEINDKONTAKT MIT MÖGLICHER TODESFOLGE?, wollte Lucian wissen. Grinsend stellte ich mir sein skeptisches Gesicht dazu vor.

BEI MEINEM GLÜCK WEISS MAN DAS NIE, sendete ich ihm zurück. Und weil ich Angst hatte, dass er meinen Scherz nicht verstehen würde, schickte ich gleich noch eine zweite Nachricht hinterher.

ABER NEIN. ICH WERDE DAS LYCEUM NICHT VERLASSEN, VERSPROCHEN.

Mürrisch betrachtete ich das Chaos in meinem Zimmer. Ohne Aziam fühlte ich mich nackt. Nicht einmal Hiros Katana hatte ich noch als Ersatz. Auch das lag irgendwo in Prag. Ich sollte mir dringend abgewöhnen, meine Waffen zu verlieren …

Eine neue Nachricht von Lucian poppte auf. Ich hätte sie gar nicht lesen müssen, um zu wissen, was drinstehen würde.

BITTE RUF MICH, WENN DU IN SCHWIERIGKEITEN STECKST.

Es tat gut, dass der alte Lucian wieder zurück war.

Ich wollte gerade antworten, als Lucian noch eine Nachricht hinterherschickte.

ODER WENN DU HILFE BRAUCHST.

Und noch eine …

ODER WENN ES NEUIGKEITEN GIBT.

Und noch eine …

ODER WENN DU MICH VERMISST :)

Jetzt musste ich laut auflachen. Automatisch glitt meine Hand zu Lucians Siegel. Und tatsächlich zog ich einen Moment lang in Erwägung, ihn sofort zu rufen.

Nur wäre das leider sehr kontraproduktiv.

BRING MICH NICHT AUF SO VERLOCKENDE GEDANKEN, SOLANGE WIR ZU TUN HABEN.

Ich sammelte meine Klamotten zusammen und ging ins Bad.

Bevor ich unter die Dusche stieg, klingelte mein Handy ein letztes Mal.

NUR EIN GEDANKE, ARI …

ICH BIN IMMER NUR EINEN GEDANKEN ENTFERNT.
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Draußen regnete es in Strömen, doch kaum hatte ich die Haustür hinter mir gelassen, hörte der Regen schlagartig auf. Das hieß, nicht ganz, sondern nur in einem scharf abgetrennten Bereich in meiner unmittelbaren Umgebung.

»Besser als jeder Regenschirm«, meinte ein Primus, von dem ich nicht erwartet hätte, ihn so schnell wiederzusehen.

»Elias!« Vor Freude und Erleichterung schlang ich meine Arme um ihn und drückte ihn fest.

Der Kommandant der Garde lachte. »Du solltest mit deinen Zuneigungsbekundungen vorsichtiger sein, sonst muss ich meinen eifersüchtigen Bruder bald wieder in seine Schranken weisen.«

Beunruhigt ließ ich ihn los. Dabei machte ich mir weniger Sorgen um Lucians Eifersucht als um Elias’ Offenheit. In einiger Entfernung warteten nämlich Skipper und ein mir unbekannter Jäger darauf, endlich aus dem Regen rauskommen zu können.

»Vier Ohren?«, erkundigte ich mich.

Er nickte. »Natürlich.«

»Gut.« Und dann hielt mich nichts mehr davon ab, meiner Neugier nachzugeben. Elias stand hier vor mir und sah aus wie immer. Anzug, prüfender goldgesprenkelter Blick, unnahbare Freundlichkeit. Selbst seine Haare lagen in typisch makellosem Chaos um seinen Kopf.

»Wie hast du es aus Prag rausgeschafft? Also in deinem Körper …«

Mit einem Lächeln setzte er sich in Bewegung. Der regenfreie Bereich folgte ihm, also hastete ich an seine Seite.

»Normalerweise zieht es einen Primus, der ausgetrieben wurde, an den Ort seiner Geburt zurück, bis er wieder kräftig genug ist, um sich eine neue – oder alte – Hülle zu suchen. Aber die Frei-Siegel in der Fabrikhalle haben unsere Essenz nicht nur geschwächt, sondern in der Halle eingesperrt.« Ein missmutiger Ausdruck huschte über seine Züge. Schien, als hätte sich Tristan auch mit Elias keinen Freund gemacht.

»Also wart ihr die ganze Zeit dort – wie Geister?«, fragte ich aus ehrlichem Interesse. Inzwischen hatten wir den Brunnenhof erreicht. Das Lyceum wirkte wie leer gefegt. Für einen späten Nachmittag war das mehr als ungewöhnlich. Selbst bei diesem Wetter und in der Ferienzeit …

»Ja«, antwortete Elias. Sein Unterton ließ mich aufhorchen und keine drei Schritte später rieselte mir ein eisiger Schock durch die Glieder.

Er war die ganze Zeit dort gewesen?!

Das hieß, er hatte alles gesehen? Alles gehört?

Heilige Scheiße!

Elias ahnte ja bereits, dass Lucian und ich füreinander Gefühle hegten. Aber er hatte nicht gewusst, wie viel ernster es um uns stand. Zumindest bislang …

»Oh.«

»›Oh‹ trifft es ziemlich gut, Ari«, meinte Elias streng und rieb sich über die Stirn. Er war jetzt durch und durch der große Bruder, der so gar nicht guthieß, was wir angestellt hatten.

»Wirst du uns verraten?«, erkundigte ich mich kleinlaut. Elias schwieg. Beängstigend lange. Genau genommen den ganzen Weg bis zum Tor des Hauptgebäudes, wo er plötzlich stehen blieb. »Mein Bruder hat mich dasselbe gefragt.«

Okay … das erklärte auch, warum Lucian erst so spät auf der Felseninsel erschienen war.

Elias packte mich an den Schultern und zwang mich dadurch, seinem verärgerten Blick zu begegnen.

»Hast du eine Ahnung, in was für eine Zwickmühle ihr mich bringt?«, schimpfte er. »Und ich rede hier nicht von eurem Privatleben, sondern davon, dass Thanatos noch lebt.«

Mir klappte der Mund auf.

Woher wusste er davon? Meine Gedanken überschlugen sich. Hatte Lucian es ihm erzählt? Wohl kaum.

Und dann erinnerte ich mich.

Großer Gott, … mein Kuss mit Lucian war nicht das einzig Verhängnisvolle gewesen, das nach Elias’ Verbannung in dieser verfluchten Fabrikhalle geschehen war. Das Gespräch mit Tristan …

»Ich … – äh …« … wusste beim besten Willen nicht, was ich Elias dazu sagen sollte.

»Hatten wir nicht eine Abmachung, was den Umgang mit Offensichtlichem betrifft?«, erkundigte sich Elias genervt. Er packte noch ein bisschen fester zu und zog mich näher. »Ich werde den Schlamassel, den ihr im Bezug auf Thanatos angerichtet habt, beseitigen. Aber glaubt ja nicht, dass es damit getan ist. Wenn ich euch gesehen und gehört habe, dann hat Bel das auch.«

»Bel ist kein Problem«, murmelte ich benommen. Elias schüttelte mich.

»Unterschätze Belial nicht, Ari. Er –«

»… hat geschworen, uns nicht zu verraten!« Ich wollte jetzt wirklich nicht über den teuflischen Surfer-Boy reden. Wir hatten genügend andere Probleme.

»WAS?!« Elias riss seine Augen auf. Eine so menschliche Reaktion war mir bei ihm noch nie untergekommen. Leider hatte ich keine Muße, sie zu genießen.

»Was meinst du damit, dass du unseren Schlamassel beseitigen willst?«

»Ihr habt Bel eingeweiht?!«, keuchte Elias fassungslos. Langsam wurde der Griff um meine Schultern schmerzhaft.

»Lange Geschichte – heißt das, du wirst uns nicht verraten?«

»Nein! Denn entgegen der landläufigen Meinung liebe ich meinen Bruder«, knurrte er.

In diesem Moment wäre ich Elias am liebsten noch einmal um den Hals gefallen, aber der Haupteingang schwang mit einem lauten Knarren auf und Gideon wäre beinahe in uns reingelaufen.

»Ich wollte dich gerade holen …«, stockte er.

Sein überraschter Blick erfasste die Situation und verfinsterte sich.

Sofort ließ Elias mich los, woraufhin ich schnurstracks in ein neues Paar Arme gezogen wurde.

»Dad hat mir erzählt, was passiert ist. Mach dir keine Vorwürfe. Wir werden sie zurückholen.« Ich spürte Gideons Sorge und gestattete mir, einen Moment seine Entschlossenheit zu genießen.

»Komm, die anderen warten schon.«

Lizzys Bruder zog mich mit in die Aula, in der normalerweise die montäglichen Schulversammlungen stattfanden. Jetzt war sie vollgestopft mit Phalanx-Lehrern, Phalanx-Schülern und bewaffneten Jägern in dunklen Kampfanzügen. Gideon entließ mich in Ryans Obhut und bog auf das Podium ab, auf dem sein Vater schon ungeduldig auf ihn wartete. Überraschenderweise tat Elias es ihm gleich. Beide flankierten den Großmeister, der nun das Wort ergriff.

»Gestern ist das Lyceum überfallen und meine Tochter entführt worden …«, begann er. In der gesamten Aula war es mucksmäuschenstill. So still, wie ich es in meiner gesamten Schulzeit hier noch nie erlebt hatte. Jedem Anwesenden war klar, was auf dem Spiel stand.

Wie in Trance hörte ich den Großmeister von Prisma-Portalen, der Evakuierung, von angeblichen Gaslecks und der Versorgung der Verwundeten sprechen. Er verkündete neue verschärfte Sicherheitsmaßnahmen und warnte vor Tristans unberechenbaren Fähigkeiten.

»Ich würde diesen Typen zu gerne in die Finger bekommen«, flüsterte Ryan neben mir.

»Stell dich hinten an«, murmelte ich grimmig.

Aufgaben wurden verteilt und Pläne geschmiedet. Die gesamte Maschinerie der Phalanx würde sich in Bewegung setzen, um Lizzy zu finden.

»Bringt mir meine Tochter zurück!«, schloss der Großmeister. Mit einem letzten Blick über die Reihen verabschiedete er sich und wandte sich ab. Im selben Moment schwangen die Türen zur Aula auf.

Nemides – flankiert von zwei Gardisten – betrat den Saal. Ein Raunen ging durch die Jäger. Einige sprangen auf, andere zogen ihre Waffen.

Mr Rossi gebot ihnen mit einer entschiedenen Geste Einhalt.

»Was willst du hier, Nemides?«

Lucians Vater trug wie seine Begleiter einen Anzug. Allerdings hatte er darüber hinaus noch einen dunklen Mantel und Lederhandschuhe an. Es war ungewohnt, ihn in so menschlicher Kleidung zu sehen.

»Es ist Sorge, die mich hertrieb, Großmeister.«

Mr Rossi schien ihm kein Wort zu glauben. Dennoch deutete er eine Verbeugung an und meinte: »Deine Anteilnahme ehrt dich.«

Nemides wedelte mit einer unwirschen Geste durch die Luft und betrat uneingeladen das Podium.

»Urteile nicht zu schnell, denn meine Sorge gilt dir.« Er besah sich mit gelangweilter Miene die Anwesenden. »Unsere gemeinsamen Feinde halten das Leben deiner Tochter in ihrer Hand, weswegen der Hohe Rat zu dem Schluss gekommen ist, deinem Urteilsvermögen nicht mehr zu vertrauen.«

Wieder ging ein Aufruhr durch die Reihen der Phalanx. Diesmal war es Gideon, der sie zum Schweigen brachte.

»Bei allem Respekt, Ratsoberhaupt«, meinte er mit unterdrücktem Zorn, »aber das hier geht die Liga einen Dreck an.«

Ryan sprang neben mir auf und jubelte seinem Freund lautstark zu. Auch andere Jäger äußerten ihre Zustimmung.

Nemides ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. »Ich muss dir wiedersprechen, Jäger. Unsere gemeinsamen Fortschritte stehen auf dem Spiel. Gewisse Personen und Gegenstände von Wert befinden sich zurzeit im Gewahrsam der Phalanx. Wie wird euer Großmeister entscheiden, wenn unsere Feinde diese im Austausch für das Leben seiner Tochter einfordern?«

Mich traf die Erkenntnis wie ein Schlag. Nemides sprach von meinem Vater und den schwarzen Aziam. Ich sah zu Elias, der stoisch neben Gideon auf dem Podium stand. Er war der Einzige hier drinnen, der nicht überrascht vom plötzlichen Erscheinen des Ratsoberhauptes gewesen war.

»Ich bin ebenfalls Vater«, fuhr Nemides fort. Seine dunklen Augen schweiften über die Menge und blieben an mir hängen. »Deshalb kenne ich die Antwort. Allerdings steht das Gemeinwohl über einem einzelnen Leben, und so sehe ich mich gezwungen einzugreifen.«

Dieser scheinheilige Heuchler! Er selbst hatte sein Volk hintergangen, um das Herz seines Sohnes zu stehlen.

Nemides schenkte mir ein kühles Lächeln, bevor er seine Stimme durch die Aula donnern ließ.

»Der Hohe Rat verlangt die unverzügliche Hinrichtung von Wilson Harris sowie die Vernichtung aller sich in unserem Besitz befindenden schwarzen Aziam.«

Das durfte doch nicht wahr sein!

Mein Blick schnellte zu Elias, der noch immer regungslos ins Nichts starrte.

Das ist dein Werk, nicht wahr?, drängte ich mich mit vollster Konzentration in seinen Geist. Ich hatte keine Ahnung, ob das funktionieren würde. Meine Erfahrungen mit Telepathie waren bislang eher passiver Natur gewesen.

Ich habe mich nur darum gekümmert, dass die Beweise gegen euch verschwinden, antwortete Elias, ohne mit der Wimper zu zucken.

Um mich herum war längst Chaos und Empörung ausgebrochen und ich saß mittendrin und konnte nur den Kopf schütteln.

Elias hatte bewusst die Situation ausgenutzt und gezielt Mr Rossis Glaubwürdigkeit infrage gestellt, damit der Hohe Rat die Vernichtung aller zukünftigen Druckmittel gegen uns forderte?!

Mir fehlten wirklich die Worte …

Und ich kam nicht darum herum, eine gewisse Bewunderung für seine Herangehensweise zu empfinden. Elias gab stets den anständigen und ehrbaren Kommandanten, aber in Wirklichkeit schien er das Spiel mit Täuschung und Wahrheit so gut zu beherrschen wie sein Vater.

Wenn das klappte, rettete er uns damit wirklich den Kragen, zumindest was unsere Thanatos-Harris-Lüge betraf. Er hatte ein ganz mieses Timing, aber er rettete uns den Kragen.

Mr Rossi bemühte sich vergeblich um Ruhe, was sowohl seine Jäger als auch sich selbst betraf.

»Das ist eine dreiste Einmischung in unsere –«

»Das ist nicht verhandelbar«, unterbrach Nemides den Großmeister schroff. »Morgen bei Sonnenaufgang werden unsere Forderungen erfüllt. Unsere Garde wird darüber wachen und mir Bericht erstatten. Falls ihr euch weigert, gehen wir davon aus, dass die Phalanx keinen Wert mehr auf eine Allianz mit der Liga legt.«

Erhobenen Hauptes zog der Primus ab und ließ die Aula in einem aufgebrachten Durcheinander zurück.

Ich sah auf die Uhr. Es war fünf. Elias hatte meine Zeitplanung ein wenig durcheinandergebracht, aber letztlich würde sich nicht viel ändern.

»Sollen sie doch sehen, wo sie ohne uns bleiben. Mit den schwarzen Aziam sind wir auf ihre Siegel nicht mehr angewiesen!«, brüllte ein Jäger durch den Saal.

»Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, schrie ein anderer zurück.

Ich nutzte den Tumult und schnappte mir Ryan. Der war eigentlich gerade dabei, sich an der Auseinandersetzung seiner Kameraden zu beteiligen, doch als er meinen entschlossenen Gesichtsausdruck bemerkte, ließ er sich zahm auf den Gang hinausschieben.

»Was gibt’s?«

»Du musst mir einen Gefallen tun.«

Der tätowierte Jäger seufzte und schob sein Shirt am linken Unterarm zurück, um dort sein Anti-Lauscher-Siegel zu aktivieren.

Ich grinste ihn schief an. Er kannte mich inzwischen wirklich gut.

»Schieß los, Morrison«, brummte er. »Wird es wieder so eklig wie in der Leichenhalle?«

Darauf hatte ich keine Antwort. Ehrlich gesagt wusste ich es nicht.

»Hast du Bedenken?«, fragte ich stattdessen.

Ryan schnaubte. »Seh ich so aus?« Er verschränkte seine Arme und funkelte mich unternehmungslustig an. »Ich hab sowieso langsam das Gefühl, dass man dir auf den Fersen bleiben sollte, wenn man das wirklich spannende Zeugs nicht verpassen will.«

»Gut«, meinte ich grimmig, »dann bring mich zu meinem Vater.«


Kapitel 23

Mitgefangen, mitgehangen

Dafür, dass das Essen am Lyceum mittelmäßig schmeckte, sah die Mensaküche überraschend hochklassig aus. Personal wuselte zwischen den Arbeitsflächen hin und her wie Ameisen in blütenweißen Kochjacken. Wahrscheinlich gehörten auch sie zur Phalanx. Die Vorbereitungen für das Abendessen der Jäger waren jedenfalls in vollem Gange. Frische Zutaten wurden geschnippelt, gebraten und gewürzt. Niemand schenkte uns große Beachtung. Niemand außer einem kugelrunden Mann, der hingebungsvoll ein riesiges Stück Fleisch filetierte. Als er Ryan entdeckte, legte er sein Messer beiseite und zwängte sich ohne ein Wort an uns vorbei. Das hieß wohl, wir sollten ihm folgen.

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und plötzlich überdeckte der Geruch von Sonnenschein auf einem glitzernden Fluss die vielschichtigen Aromen der Küche.

War ja klar, dass Elias mich aus der Aula hatte abhauen sehen. Seufzend drehte ich mich um und entdeckte Lucians Bruder neben einem brodelnden Kessel undefinierbaren Inhalts.

Hungrig?, fragte er mit einem spöttischen Blitzen in den Augen. Scheinbar ließ sich diese Telepathie-Sache nicht mehr abstellen, wenn man erst einmal damit angefangen hatte.

Frag Ryan. Ich renn ihm nur hinterher, antwortete ich flapsig und setzte auch gleich in die Tat um, was ich eben erklärt hatte.

Am hinteren Ende der Küche führte ein Flur zu den Kühlkammern. Eine der Edelstahltüren fiel mir sofort ins Auge, denn sie war von einer pulsierenden Energie umgeben. Das ist ein Shatim-Schloss! Ari, was habt ihr vor? Elias klang alarmiert. Aus schmalen Augen musterte er die Tür. Ein gelbes Schild hing daran, das Unbefugten das Betreten verbot. Darunter prangte ein verschnörkelter Phalanx-Baum.

Und dann machte es auch bei mir Klick.

Hier? Ernsthaft?! Ich verzog angewidert mein Gesicht. Mann, ich hatte vier Jahre lang gegessen, was aus dieser Küche kam!

Inzwischen war ich es ja gewohnt, dass meine Schule zwei Persönlichkeiten besaß. Ich konnte mit den versteckten Waffensammlungen in der Turnhalle, magischen Sicherheitskontrollen an den Zufahrtstoren, einer Leichenhalle unter der Krankenstation und dem Portalturm in der Schulbibliothek leben, aber ein Kerker in der Küche? Ich wollte gar nicht wissen, gegen wie viele Hygienevorschriften das verstieß.

Der dicke Koch – wobei ich sehr bezweifelte, dass dieser Mann hauptberuflich Essen zubereitete – legte seine Wurstfinger an den Hebel der Kühlkammer und sah Elias mit blutunterlaufenen Augen an.

»Der Primus muss draußen bleiben.«

Mit eisiger Herablassung erwiderte Elias den Blick des Kochs. »Ich glaube kaum, dass diese Entscheidung deiner Verantwortung obliegt.«

Ich kannte nicht viele Menschen, die den Mumm hatten, einem derart beeindruckenden Auftreten etwas entgegenzusetzen. Jetzt kannte ich einen mehr.

»Da hamse wohl recht, Herr Dämon«, höhnte der Koch. »Die Entscheidung is nich meine.«

Er öffnete die Kühlkammer und gab den Blick frei auf einen quadratischen Betonschacht, dessen Wände über und über mit glühender Engelsschrift verziert waren. Hier hatte man sich gar nicht erst den Umstand gemacht, die Symbole in Siegel zusammenzufassen. Der ganze Gang war ein einziges Siegel.

»Gehn Se ruhig rein, wenn Se können.« Der Koch grinste Elias unverschämt an, während Ryan mich am Ärmel zupfte.

»Hätte ich gewusst, dass du ihn mitbringen willst, hätte ich es dir gleich gesagt.«

»Was gesagt?«, hakte ich verunsichert nach.

Es war Elias, der mir mit finsterer Miene antwortete. »Kein Primus und keine Hexe, egal wie mächtig sie sind, können diesen Schacht passieren.«

Ein grunzendes Lachen ließ mich zum Koch schauen, der selbstgefällig die Schultern hob. »Zumindest nich, wenn se nich in spezielle Ketten gelegt sin. Ehrlich, ich weiß noch nich mal, ob das Mädchen durchkommt. Is sie nich die halbe Brachion-Braut?« Er sah Ryan erwartungsvoll an. Der Jäger runzelte die Stirn, legte seine Hand auf meinen Rücken und gab mir einen kräftigen Schubs. Ich stolperte in den Schacht.

Und nichts geschah.

Keine unsichtbare Barriere hielt mich auf, kein magischer Hokuspokus ließ mich in Flammen aufgehen.

»Nein, ist sie nicht«, log Ryan grinsend, bevor er sich an Elias wandte. »Sorry, Kumpel. Wir sind gleich zurück. Mach dir mit Dirk solange eine schöne Zeit. Und versuch ihn nicht umzubringen.«

Mit diesen Worten marschierte er an mir vorbei in den Schacht. Ich zögerte.

Ist das okay für dich?, erkundigte ich mich bei Elias.

Lucians Bruder war wirklich in Ordnung und hatte uns so oft den Rücken gedeckt, dass ich ein richtig schlechtes Gewissen dabei bekam, ihn so stehen zu lassen.

Er schien nicht sehr glücklich zu sein. Seine goldgesprenkelten Augen begutachteten den Schacht kritisch, bevor er nickte.

Bestell Thanatos einen schönen Gruß von mir, meinte er schließlich.

Wieder einmal hatte er eins und eins zusammengezählt und wieder einmal sammelte er trotzdem Pluspunkte. Keine Ahnung, wie jemand so selbstherrlich und gleichzeitig so selbstlos sein konnte.

Mach ich, erwiderte ich. Dann schloss Dirk, der kochende Jäger, die Tür und ließ uns in dem finsteren Schacht allein.

Das einzige Licht kam von den glühenden Symbolen an den Wänden. Ich hatte noch nie Platzangst gehabt, aber die drückende Energie der Engelsschriftzeichen in Kombination mit der Dunkelheit und der Enge lösten bei mir einen Panikschub aus.

»Kneifst du jetzt etwa, Morrison?«, erkundigte sich Ryan grinsend.

»Hättest du wohl gern«, brummte ich und riss mich zusammen. Keine halben Sachen!

Ein Gutes hatte das Ganze wenigstens. An diesem Gefängnis würde selbst Tristan scheitern. Was vermutlich auch der Grund war, warum er Thanatos noch nicht befreit hatte. Er konnte es nicht.

Ich folgte Ryan in die Dunkelheit. Der Schacht war ziemlich lang. Und wenn mich meine Sinne nicht täuschten, führte er außerdem noch bergab. Wir kamen an mehreren Kreuzungen vorbei. An der dritten bog Ryan links ab. Er schien sich hier unten bestens auszukennen. Und dann standen wir plötzlich vor einer schweren Tür, die neben magischen auch mit mechanischen und digitalen Sicherheitsvorkehrungen versehen war.

Ryan legte seine Hand auf einen Scanner und gab einen Code ein, bevor er mit einem analogen altmodischen Schlüssel die Tür aufsperrte.

»Gibt es da drinnen Kameras?«, erkundigte ich mich leise.

»Nein. Die ganze Magie stört die Bild- und Tonsignale. Es war schwierig genug, den anderen technischen Schnickschnack hier zum Laufen zu bringen. Also … tob dich ruhig aus«, raunte er mir fast vergnügt zu.

Ich atmete tief durch.

Diesen Augenblick hatte ich seit Amsterdam gefürchtet. Ich war ihm sogar bewusst ausgewichen, denn angeblich hatte Thanatos des Öfteren nach mir gefragt.

Jetzt war es so weit.

Ich nickte Ryan zu. Er zog an der schweren Tür und dann sah ich zum ersten Mal die Zelle meines Vaters. Sie war überraschend klein. Kaum breiter als der Schacht, durch den wir gekommen waren. Auch hier glühten an den Wänden Symbole der Engelsschrift. Aber es gab außerdem noch eine vergitterte Neonröhre an der Decke. In der Mitte der Zelle stand ein winziger Tisch mit zwei Stühlen. An der hinteren Wand befanden sich ein rostiges Bett und ein sehr spartanischer Toilettenbereich.

Auf dem Bett lag mein Vater. Er hatte die Hände unter seinen Kopf gelegt und starrte die Decke an, als wäre sie ein wunderschöner Sternenhimmel.

»Hallo, Ari.«

Seine Stimme schickte mir einen Schauer über den Rücken. Alles in mir sträubte sich dagegen, hier zu sein.

»Ich hab mich schon gefragt, wann du es endlich übers Herz bringst, deinen alten Daddy zu besuchen.«

Er schwang seine Beine über die Bettkante und durchbohrte mich mit seinen eisblauen Augen.

»Hallo, Thanatos.«

Er lächelte.

»Was habe ich diesen Namen vermisst …«

Er war trotz Haft glatt rasiert. Seine dunkelblonden Haare trug er allerdings länger als früher. Sie fielen ihm untypisch in die Stirn, an der ein Bluterguss prangte. Trotz seines grauen Gefängnis-Einteilers wirkte er genau so, wie ich meinen Vater in Erinnerung hatte: kalt, berechnend und selbstherrlich. Nur schien er irgendwie müder und ein bisschen älter.

»Die Sterblichkeit bekommt dir gut«, verspottete ich ihn.

Keine Regung. Nur ein gefährliches Blitzen seiner frostigen Augen.

»Man tut, was man kann.«

Ich versteckte meine zitternden Hände hinter meinem Rücken. Mir war klar gewesen, dass es nicht einfach werden würde. Aber ich hätte nie gedacht, dass allein seine Gegenwart solche Beklemmungen bei mir auslösen würde.

Eisern zwang ich meine Kindheitserinnerungen in den Hintergrund und rettete mich in Sarkasmus.

»Ach, wo wir gerade dabei sind …«, meinte ich tonlos. »Ich war bei deiner Testamentsverkündung.«

Das Lächeln meines Vaters wurde ein bisschen breiter.

»Ah … – Ich hoffe, mein Präsent hat dir gefallen.«

Sein Präsent? Er meinte wohl die Zantum-Kassette, die einen armen Sekretär statt meiner in sich aufgesogen hatte. Aber das würde ich ihm bestimmt nicht erzählen. Diese Genugtuung gönnte ich Thanatos nicht.

»Ich hab’s auf dem Flohmarkt verkauft. War nicht ganz mein Geschmack.«

Mein Vater schnalzte bedauernd mit der Zunge.

»Ich versuche es das nächste Mal besser zu machen«, scherzte er. Aber die Drohung dahinter ließ mich frösteln. Zeit, ihm ein bisschen Druck zu machen.

»Dann solltest du dich besser beeilen. Die Liga fordert nämliche deine Hinrichtung.«

Stille, dann ein kleines Schulterzucken.

»Das war zu erwarten.«

»Morgen früh ist es so weit.«

Jetzt lachte mein Vater vergnügt auf.

»Wirklich?« Es war beängstigend, wie er es schaffte, seine fröhliche Fassade aufrechtzuerhalten und mir gleichzeitig mit seinen Blicken die schlimmsten Todesfoltern zu versprechen. »Und nun bist du gekommen, um dich von mir zu verabschieden? Hat dich doch noch ein schlechtes Gewissen gepackt?«

Ich ignorierte seinen Spott.

»Auch deine schwarzen Aziam werden mit dir vernichtet. Alle«, log ich. »Das war’s dann wohl mit deinem Lebenswerk.«

Ein Hauch von Strenge flog über seine Züge, aber das nervige Dauer-Lächeln blieb.

»Scheint, als wärt ihr ziemlich fleißig gewesen«, meinte er lapidar. »Wie geht es Polina?«

»Du kannst sie bei Gelegenheit selbst fragen. Sie ist jetzt deine Nachbarin.«

Für eine Sekunde dachte ich, ich hätte ihn gehabt. Seine eisblauen Augen verengten sich überrascht. Aber dann kehrte er in seine Überheblichkeit zurück.

»Also, Ari …« Er gab seiner Stimme einen unangenehm vertraulichen Unterton. »Uns gehen langsam die Small-Talk-Themen aus, und nachdem ich mich wirklich nur ungern nach deiner Mutter oder sonstigen Verwandten erkundigen will …« Er stieß sich fast schon enthusiastisch vom Bett ab und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Warum kommen wir nicht einfach zu dem Grund, aus dem du eigentlich hier bist?«

Ryans tätowierte Hand stoppte ihn rüde.

»Ganz vorsichtig, alter Mann! Es sei denn, du möchtest unbedingt wieder gegrillt werden.«

Ich sah, wie ein kleines quadratisches Siegel am Unterarm des Jägers zu leuchten begann. Es musste neu sein. Ich hatte es noch nie zuvor an Ryan gesehen. Gleichzeitig glühten an Thanatos’ Hals und Handgelenken schmale Metallbänder auf.

Okay …? Das war dann wohl so was wie die übernatürliche Version von Handschellen. Mit eingebauter Bestrafungsfunktion.

»Nicht doch«, säuselte Thanatos. Allerdings hatte seine Gute-Laune-Maske Risse bekommen, denn seine ganze Haltung wirkte plötzlich angespannt. Was auch immer zwischen Ryan und Thanatos vorgefallen war, mein Vater schien sich bestens daran zu erinnern. »Ich möchte mich nur gepflegt mit meiner Tochter unterhalten.«

Ryan sah mich fragend an. Ich nickte. Dann schenkte der Jäger meinem Vater einen tödlichen Blick.

»Wenn du irgendwas versuchst, lass ich dich wie ein Fisch auf dem Trockenen zucken und den Boden vollsabbern.«

In Thanatos’ Augen blitzte Zorn auf – gemischt mit etwas anderem, das ich nicht ganz identifizieren konnte. Ekel? Respekt? Angst? Doch er neigte sein Haupt zum Zeichen, dass er verstanden hatte.

Wachsam ließ Ryan ihn los. Mein Vater zog sich einen der beiden Stühle zurecht und setzte sich.

»Nimm doch Platz«, lud er mich ein. Mit einer beiläufigen Geste deutete er auf den Stuhl auf der anderen Seite des winzigen Verhörtisches. »Ich würde dir ja gerne etwas zu trinken anbieten, aber meine Mittel sind leider begrenzt.« Seine bissigen Worte trieften nur so vor Hohn.

»Danke, ich stehe lieber.«

Mir war nicht nach einem gemütlichen Vater-Tochter-Sit-in. Und allein die räumliche Nähe, in die mich Thanatos’ Einladung zwangsläufig bringen würde, drehte mir den Magen um.

»Unhöflich wie immer«, seufzte mein Vater missbilligend. »Also?« Er überschlug seine Beine. »Was willst du?«

Mein Vater war wirklich ein Phänomen. Er saß im Kerker. Er war kein Primus mehr. Er würde morgen hingerichtet werden … und trotzdem hatte er es geschafft, die Gesprächsführung an sich zu reißen.

Er wusste, dass ich nichts gegen ihn in der Hand hielt.

Fast nichts …

»Du wirst mir sagen, wo der Tempel ist.«

Meine Stimme bebte nicht, sondern klang fest und sachlich. Ich klopfte mir heimlich dafür auf die Schulter. Doch mein Vater ließ sich davon nicht beeindrucken. Er sah mich mit einem undurchdringlichen Pokerface an. Ich hätte zu gerne gewusst, was gerade in seinem Kopf vorging. Laut Marek war der Tempel das Herz von Omega, also ging ich jede Wette ein, dass sich Thanatos’ Gedanken gerade überschlugen. Nach außen jedoch zeigte er nicht die geringste Reaktion. Erst nach einer ganzen Weile schlich sich wieder dieses typische Lächeln in seine Mundwinkel.

»So, so … werde ich das?«, fragte er amüsiert.

»Ja.« Er musste. Lizzys Leben stand auf dem Spiel.

»Und warum sollte ich das tun?« Er zupfte sich einen Fussel von seinem Knie. »Kommt jetzt eine herzergreifende Rede, dass ich angesichts meiner Hinrichtung mein Gewissen noch einmal erleichtern könnte? Oder irgendein pathetischer Blödsinn, dass ich es dir schuldig bin? Oder …« Mit einem verächtlichen Fingerzeig bedachte er Ryan. »… lässt du andernfalls deinen Pitbull auf mich los?«

Ich schluckte. Das waren tatsächlich alles Ideen, mit denen ich gespielt hatte.

»Vielleicht …«

Hinter meinem Rücken ballte ich meine Hände zu Fäusten, um ihr unkontrolliertes Zittern in den Griff zu bekommen. Ich hasste meinen Vater dafür, dass er so eine Wirkung auf mich hatte.

»Der arme Jäger hat es so oft schon probiert. Erfolglos. Warum sollte es jetzt anders sein?«

Ich hasste ihn dafür, dass er die richtigen Fragen stellte. Ich hasste ihn dafür, dass er meinen Bluff durchschaute und mich zappeln ließ.

»Wo ist der Tempel?«

»Du scheinst ein bisschen unter Druck zu stehen«, kicherte er. Ich hasste ihn für seine Beobachtungsgabe. »Wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen, dass der liebe Tristan seine Finger diesbezüglich im Spiel hat.«

»Tristan ist tot«, zischte ich. Das war der letzte Stand meines Vaters und ich war nicht so dumm, ihm aktuellere Informationen preiszugeben. Ich hasste Thanatos abgrundtief, aber ich würde mich nicht von ihm provozieren lassen.

Sein nerviges Dauer-Lächeln verwandelte sich jetzt in ein breites Grinsen.

»Du bist wirklich eine ganz miserable Lügnerin.«

Plötzlich schlug Ryan so heftig auf den Tisch, dass ich zusammenzuckte.

»Wo ist dieser Scheiß-Tempel?«, brüllte er.

Thanatos’ Grinsen gefror und zerfloss. Doch das belustigte Funkeln in seinen kalten Augen blieb.

»Euch läuft die Zeit davon, nicht wahr?«

Ja.

Er hatte recht. Uns lief die Zeit davon.

Das hier war sinnlos. Ich würde nichts aus meinem Vater herausbekommen. Er hatte keine Angst. Nicht vor mir, nicht vor Ryan. Nicht vor seiner Hinrichtung.

Mir blieb nur eine letzte kleine Hoffnung. Ein Bauchgefühl.

Ich zog meine Kette über den Kopf. Lucians Siegel schmiegte sich in meine Hand, als wäre es genau dafür geschaffen worden. Sorgsam schob ich es auf den Tisch vor Thanatos.

Seine Augen weiteten sich kaum merklich, als er erkannte, was da vor ihm lag. Bingo.

»Soll mich das einschüchtern?«, erkundigte er sich gelangweilt. Doch mit seinem gleichgültigen Tonfall konnte er mich nicht täuschen. Lucian war nicht nur ein Brachion, dessen einzige Aufgabe das Finden, Foltern und Töten von abtrünnigen Primus war, er war auch noch sein ehemals bester Freund, den Thanatos verraten hatte.

»Ja«, erwiderte ich voller Genugtuung.

Thanatos beugte sich zu mir vor. In seinem Gesicht stand jetzt blanke Wut.

»Ich habe Lucian alles über das Foltern beigebracht. Er beherrscht nichts, mit dem ich nicht klarkomme.«

»Aber du bist jetzt ein Mensch«, konterte ich und hielt dem eisblauen Blick triumphierend stand. Ich hatte ihn dazu gemacht. Ich war in Amsterdam in seinen Geist eingedrungen und hatte ihm all seine Kräfte, Bindungen, Schwüre und Gezeichneten weggenommen.

Thanatos starrte mich hasserfüllt an.

Dann atmete er durch und lehnte sich wieder zurück.

»Du begehst einen großen Fehler.«

Und da war es wieder, das unerträgliche Dauer-Lächeln.

»Sag mir, wo der Omega-Tempel ist, oder ich rufe Lucian!«

»Ari!« Ryan hielt mir mit besorgter Miene sein Handy unter die Nase. Er hatte ein paar Worte in seine Notizen-App getippt.

WENN DU LUCIAN HIERHERRUFST, WIRD ER OHNE FREMDE HILFE NICHT MEHR RAUSKOMMEN.

Natürlich. Das hier war ein magisches Gefängnis. Ich verfluchte mich für meine Gedankenlosigkeit.

ICH HABE NOCH EIN SIEGEL. KANN ICH IHN DAMIT WIEDER RAUSHOLEN?, schrieb ich unter Ryans Text und reichte ihm das Handy zurück. Seit dem Vorfall unter der Dusche bewahrte ich es in meinem Nachtkästchen auf. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, es wegzuwerfen.

Kurz drauf bekam ich meine Antwort.

WAHRSCHEINLICH. WEIL ER NICHT GEFESSELT IST. ABER SICHER KANN ICH DIR DAS NICHT SAGEN.

Ich verkniff mir ein Stöhnen. Mein Blick flog in die Ecke des Displays. Es gab Netz. Schwach, aber immerhin. Also tippte ich zwei knappe Worte ein. Letztlich war es nicht meine Entscheidung.

FRAG IHN.

Ryan nickte und ich wandte mich wieder meinem Vater zu.

Thanatos beobachtete nicht – wie erwartet – unsere stille Kommunikation, sondern fixierte das Siegel auf dem Tisch vor ihm mit leerem Blick. Einen Moment lang wirkte er fast wehmütig.

»Sagst du mir jetzt, wo der Omega-Tempel ist, oder nicht?«, wollte ich wissen.

Schweigen war alles, was ich bekam. Und dann konnte ich zusehen, wie sich seine Züge verhärteten. Seine eisigen Augen hefteten sich auf mich.

»Nein! Aber ich verrate dir etwas anderes!« Der Klang seiner Stimme ging mir bis ins Mark. »Ich werde dich töten, Ariana. Und ich werde Lucian zusehen lassen.« Kein Lächeln, kein Spott, kein Zynismus, nur ein Versprechen. Mir lief es kalt den Rücken runter. »Aber vorher werde ich alle deine Freunde aufsuchen und jeden Menschen umbringen, der ihnen etwas bedeutet. Bis sie beginnen, dich dafür zu hassen, was du bist. Und dann – wenn sie sich von dir abwenden – töte ich auch sie. Einen nach dem anderen. Und beginnen«, meinte er und sah zu Ryan, »werde ich mit ihm hier.«

Ryan knurrte gefährlich. Am liebsten hätte er sich direkt auf Thanatos gestützt und ihm seine Arroganz aus dem Gesicht geprügelt. Aber er beherrschte sich und gab mir stattdessen zu verstehen, dass Lucian ihm ein Okay gegeben hatte. Jetzt lächelte ich.

»Wir werden sehen«, murmelte ich und legte meine Hand auf Lucians Siegel. Die Luft begann zu sirren. Das kühle Metall unter meinen Fingern löste sich auf. Schwarzes Licht sammelte sich in der Zelle, während über Thanatos’ Gesicht ein kaum merklicher Schatten des Entsetzens flog.

Und dann stand Lucian neben mir. Groß, düster, verwegen. Seine Präsenz füllte den kleinen Raum vollständig aus.

»So sieht man sich wieder, Thanatos.«

Sein Tonfall ließ mich für einen kurzen Augenblick Lucian mit den Augen meines Vaters sehen und ich fühlte die Angst, die einen Gefangenen packen musste angesichts einer solch greifbaren Kaltblütigkeit.

Die Stimme in meinem Kopf war allerdings das krasse Gegenteil. Sie war warm, wenn auch liebevoll tadelnd.

Das war also dein Plan, Kleines?, seufzte Lucian.

Ich seufzte ebenfalls.

Es ist ein guter Plan. Thanatos weiß bestimmt, wo man Lizzy festhält, versuchte ich mich zu rechtfertigen. Nur bin ich offensichtlich nicht … einschüchternd genug.

Mein Vater beobachtete uns gehässig.

»Was denn? Keinen Kuss zur Begrüßung deines Betthäschens?«, höhnte er. »Du enttäuschst mich, Lucian. Oder ist die Leidenschaft etwa schon verflogen?«

Lucians Lippen pressten sich zu einem harten Strich zusammen.

Ich möchte, dass du gehst, Ari, meinte er ernst. Er zog sich den zweiten Stuhl zurecht und nahm in aller Ruhe darauf Platz. Meinen Vater ließ er dabei keine Sekunde aus den Augen.

Ich will dabei sein, bat ich. Ich war kein zartes Pflänzchen, das man behüten musste.

Ari! Bitte. Such dein zweites Siegel und hol mich in einer Stunde hier raus.

Hin- und hergerissen kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Lucian zählte darauf, dass ich ihn aus diesem magischen Gefängnis befreite. Und er manipulierte mich mit meinen Schuldgefühlen, um mich loszuwerden. Was auch immer er mit meinem Vater vorhatte, er wollte nicht, dass ich zusah.

»Ryan! Bring Ari nach Hause!«

Der Jäger schaute ziemlich unglücklich drein. Er haderte mit sich und schien schließlich Lucian recht zu geben. Mit sanftem Druck drehte er mich Richtung Tür. Thanatos lachte. »Hat der große Romeo etwa Angst, seiner Julia zu demonstrieren, auf was für eine Kreatur sie sich da in Wirklichkeit eingelassen hat?«

Okay, das erstickte jeden Protest im Keim. Das Vergnügen eines Streits zwischen uns gönnte ich meinem Vater nicht.

»Viel Spaß euch beiden«, wünschte ich und warf Thanatos einen finsteren Abschiedsblick zu.

»Das wirst du noch bereuen, Tochter. Früher als du denkst.« Er lächelte mich ein letztes Mal boshaft an. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

[image: ]

Von kriechenden Zweifeln verfolgt stapfte ich durch die Mensa-Küche in die frühe Nacht. Ich überließ es Ryan, Elias’ fragende Blicke zu beantworten. Der Jäger tat das mit einem leidgeprüften Schulterzucken.

Es schüttete noch immer wie aus Eimern. Ich hatte nicht darauf gewartet, dass Elias mir erneut seinen Regenschirm-Trick anbot, sondern war einfach in den Regen marschiert. Zugegeben, das war eine kleine Trotzreaktion auf das ewige Beschütztwerden, aber es half. Ein bisschen.

Niemand redete, bis mir am Brunnenhof der Geruch von Schnee und Feuer mit einer Wucht entgegenschlug, die mich aufkeuchen ließ. Ich musste nicht lange nach der Quelle suchen. Tristans dunkle Gestalt stand in der Mitte des Hofs, als hätte er auf mich gewartet. Elias zog mich hinter sich. Gleichzeitig tauchten mindesten zehn Gardisten wie aus dem Nichts auf – an der Klostermauer, an den Durchgängen und den Wänden der Nebengebäude. Tristan rührte sich nicht vom Fleck. Der Regen floss ihm übers Gesicht. Er spießte mich förmlich mit seinen großen traurigen Augen auf.

»Ganz schön dreist, hier aufzutauchen«, meinte Elias in scharfem Ton. Er zog eine Klinge, die mir an ihm noch nie aufgefallen war. Sie war leicht gebogen und etwas länger als ein Aziam. Wie ein einziger Mann taten es seine Gardisten ihm gleich. Auch jetzt wirkte Tristan nicht im Mindesten beunruhigt.

»Du musst Lucian aufhalten«, warnte er mich rau.

Ich lachte humorlos auf. Keine Ahnung, woher Tristan schon wieder seine Informationen hatte, aber ich würde ihm ganz bestimmt nicht helfen. Oder glauben. Oder zuhören.

»Gib Lizzy frei und ich überlege es mir vielleicht.«

»Ari, du verstehst nicht, es geht hier nicht um –«

Ein brennender Schmerz schoss durch meine Finger. Ich hörte ein Knirschen und Knacken, als jeder einzelne Knochen meiner rechten Hand brach. Ich keuchte auf, packte mein Handgelenk, aber der Schmerz wollte nicht nachlassen. Im Gegenteil. Er wurde immer schlimmer, als würden die Knochensplitter sich von selbst bewegen und in mein Fleisch bohren. Jeder klare Gedanke wurde unmöglich. Ich konnte nur noch schreien.

»Ari, was ist los?«

Ryan kam schlitternd vor mir zum Stehen. Sein besorgter Blick wanderte hilflos über mein Gesicht, meine Hand, meinen Körper. Aber er wusste nicht, was los war. Wie auch, ich wusste es selbst ja nicht. Im Hintergrund hörte ich ein Handgemenge und Elias’ Stimme.

»Denk nicht mal dran!« Kurz darauf tauchte Lucians Bruder in meinem Sichtfeld auf.

»Was hat sie?«

»Lasst mich zu ihr! Ich kann helfen!«, rief Tristan durch die Regenschauer.

»Träum weiter!«, brummte Ryan.

Dann explodierten Schmerzen in meinem Bauch. Ich fiel auf die Knie und übergab mich. Als Nächstes war mein Gesicht dran. Mein Wangenknochen, mein Kiefer, meine Nase krachten ohrenbetäubend. Blut sprudelte mir aus dem Mund.

Plötzlich wurden Ryan und Elias zurückgeschleudert. Ein sanfter blauer Schimmer hüllte mich ein. Kühle Hände hoben sanft meinen Kopf, bis ich in Tristans bestürztes Gesicht starrte.

»Warum hörst du nur nie auf mich«, flüsterte er mit einem mitfühlenden Kopfschütteln. Seine Finger wanderten in meinen Nacken, tasteten meinen Hals entlang.

»Ari, wo ist dein Amulett?«

Im selben Moment zerbarst das blaue Schimmern und Ryan warf sich mit lautem Gebrüll auf Tristan. Sein Schrei mischte sich mit meinem, als jemand auf meine zerschmetterte Hand trat. Jemand, der nicht da war.

»Ruft Lucian, verdammt noch mal!«

Tristan schlug Ryan bewusstlos und wehrte sich dann standhaft gegen die nachrückenden Gardisten.

»Ari, darf ich dich hochheben?« Elias traute sich nicht mich anzufassen. Eine Klinge bohrte sich in meinen Oberschenkel. Ich keuchte auf und presste meine gesunde Hand auf die Wunde. Da war keine Klinge. Auf Elias’ Gesicht machte sich Entsetzen breit, als er das Blut zwischen meinen Fingern hervorsickern sah. Eine Druckwelle erfasste mich. Alle Gardisten brachen zusammen und Tristan stampfte mit blau glühenden Hexenringen in den Augen auf uns zu. Elias sprang auf.

»Ruf deinen Bruder!«, verlangte Tristan.

Ich spürte einen Druck auf meiner Kehle. Meine Sicht verschwamm. Das laute Rauschen in meinen Ohren überlagerte Schläge, Klirren und Schreie. Dann bekam ich wieder Luft und sah, wie Tristans schwarzer Aziam an Elias’ Kehle lag. »Nein!«, krächzte ich panisch. Er durfte nicht sterben. Schon gar nicht durch einen schwarzen Aziam. Das würde Lucian nicht verkraften.

Wieder bohrte sich eine unsichtbare Klinge in mein Fleisch. Diesmal in meine Schulter.

»Ruf ihn!«, befahl Tristan in wilder Entschlossenheit. Elias schloss seine Augen. Seine Lippen formten einen Namen. Plötzlich fegten dunkle Lichtstrahlen über den Brunnenhof.

»Na endlich«, murmelte Tristan und stieß Elias von sich. Ungeduldig steckte er seine Klinge weg. Es störte ihn nicht, dass Lucians Bruder zu ihm herumschnellte und pulsierende Primus-Energie in seinen Fäusten sammelte. Stattdessen hob er beschwichtigend seine Hände und sah zu der Stelle, an der sich die schwarzen Lichtstrahlen in einer gleißenden Explosion verbanden. In ihrer Mitte hinterließen sie eine dunkel gelockte Gestalt.

»Die Stunde war noch nicht –«

Lucian stockte, als er sich der Situation bewusst wurde. Ryan lag ohnmächtig zu seinen Füßen. Der restliche Boden des Hofs war übersät mit leeren Hüllen der Gardisten. Tristan wurde von seinem Bruder auf Abstand gehalten und ich … brach auf dem nassen Kopfsteinpflaster zusammen. Meine Welt kippte zur Seite.

»Was hast du ihr angetan!«, keuchte Lucian.

Ein Blinzeln später war sein Gesicht ganz nah.

Einatmen.

Ausatmen.

Warme Finger tasteten nach meinem Puls.

»Ich war das nicht«, stellte Tristans Stimme trocken fest. »Sieh dir ihre Verletzungen doch mal genau an!«

Einatmen.

Ausatmen.

Blinzeln.

Lucian riss seine wunderschönen grünen Augen fassungslos auf.

»Sie und Thanatos …«, flüsterte er.

Einatmen.

»Schön, dass du es auch endlich kapierst.«

Ausatmen.

Voller Missbilligung verschränkte Tristan seine Arme vor der Brust.

Blinzeln.

Elias blickte verwirrt zwischen ihm und seinem Bruder hin und her. »Kann mir mal jemand erklären, was hier los ist?«

Einatmen.

»Und jetzt denk mal scharf nach, was passiert, wenn Thanatos morgen hingerichtet wird.«

Wütend stand Lucian auf. »Du wusstest es von Anfang an!«

Ausatmen.

Tristan war verschwunden.


Kapitel 24

Viva la Revolución!

Zwitschernde Vögel weckten mich. Meine Sinne waren erfüllt von dem Geruch nach Milchkaffee in der Morgensonne. Ich sog ihn auf und etwas in mir kam für einen kurzen Moment zur Ruhe. Er gehörte einer Prima, die ich in letzter Zeit schmerzlich vermisst hatte.

»Guten Morgen, Ari«, sagte Mel sanft.

Als ich meine Augen öffnete, sah ich direkt in das Gesicht der zierlichen Frau. Sie lächelte mich herzlich an.

»Morgen«, flüsterte ich. Mehr ließ meine Stimme noch nicht zu. Ich schirmte meine Augen vor dem Licht meiner Nachttischlampe ab. Offenbar hatte man mich in mein Zimmer gebracht. Ich versuchte, die Uhrzeit einzuschätzen. Es war noch dunkel draußen, aber am Horizont kündigte sich schon die Dämmerung an.

»Ich dachte mir schon, dass ich dich irgendwann wieder zusammenflicken muss«, neckte sie. »Allerdings hätte ich nie gedacht, dass der Kommandant der Garde mich höchstpersönlich herzitiert.«

Aha … – sie war also auf Elias’ Befehl hin hergekommen. Das bedeutete wohl, dass seine Fähigkeiten als Heiler nicht gereicht hatten. Vorsichtig bewegte ich die Finger meiner rechten Hand. Motorik okay. Keine Schmerzen. Ich zog ein paar Grimassen. Auch hier keine Schmerzen. Meinem Gesicht ging es gut. Mel hatte mich vollständig geheilt und das in Rekordzeit.

»Der Kommandant hat bei deiner Heilung geholfen.«

Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen.

»Was habt ihr nur immer alle mit diesem Titel?«, murmelte ich verschlafen.

Die Primus waren echt ein eitler Haufen. Mel setzte sich grinsend zu mir.

»Hast du schon mal mit einem Präsidenten geredet? Einem König? Einem Minister? Oder einem Armeegeneral?«

»Äh, nein?«

»Ich bis gestern Abend auch nicht.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn und Mel lachte auf. »Für dich mag es gewöhnlich wirken, aber wir Normal-Primus stehen eher seltener in Kontakt mit unserer Führungselite. Sicher, jeder von uns hat sie im Kriterion schon einmal gesehen. Aber das war’s dann auch.«

»Oh. Wow.«

Das war mir so nicht bewusst gewesen. Vielleicht hatte ich Elias doch ein klein wenig zu viel Eitelkeit unterstellt. Aber nur ein klein wenig …

Mel schob sich eine kaffeebraune Haarsträhne hinters Ohr und sah mich verschwörerisch an. »Und mit einem der größten Superstars der unsterblichen Welt habe ich bislang übrigens auch noch kein Wort gewechselt.« Sie deutete auf meinen Schreibtisch. Darauf lagen ein sauber verschnürtes Paket und ein Brief. »Belial hat das eigenhändig hergebracht und sich nach deinem Befinden erkundigt.« Mel schien wirklich beeindruckt zu sein und, ehrlich gesagt, war ich es auch. Ich hätte nie gedacht, dass Bel sich zu so einem niederen Botendienst herablassen würde. Andererseits war sein Chef-Angestellter gerade verstorben. Vielleicht musste er erst noch Ersatz suchen …

Neugierig krabbelte ich unter meiner Bettdecke hervor und öffnete den Brief.

Er hätte gewollt, dass du es bekommst.

Versuch, es nicht wieder zu verlieren.

Bel

In dem Paket lag Hiros Katana. Ich fühlte einen kleinen Stich ins Herz und strich ehrfürchtig über die verzierte Schwertscheide. Der blauhaarige Primus war eine Nummer für sich gewesen, und so wenig er mich auch zu mögen schien, ich hatte ihn irgendwie lieb gewonnen.

Als ich das Katana aus dem Paket nehmen wollte, trafen meine Finger auf noch etwas Hartes unter dem vielen Seidenpapier. Mein Aziam.

»Du hast dir ein paar mächtige Freunde gemacht, Ari«, meinte Mel. Ich lächelte. Ja, das hatte ich wohl. »Das ist gut. Du wirst Verbündete brauchen.«

Ihr Unterton ließ mich aufhorchen. Eine Welle der Unruhe überrollte mich. Ich hatte irgendwas vergessen. Mein Blick fiel auf den Mülleimer neben meinem Schreibtisch. Er war randvoll mit blutigen Bandagen. Ich war verletzt gewesen. Und weiter? Mühsam durchforstete ich mein Gehirn, aber mir wollte beim besten Willen nicht einfallen, wer mich so zugerichtet hatte.

Und dann kam plötzlich mit aller Wucht die Erinnerung zurück. Der Kerker, Thanatos, Lucian, Tristan, die Hinrichtung.

Sonnenaufgang! Ich sah aus dem Fenster. Der Himmel im Osten färbte sich bereits rötlich.

Mist!

Ich trug nur einen Schlafanzug. So schnell ich konnte, tauschte ich ihn gegen die nächstbesten Klamotten. Dann packte ich meinen Aziam und … wurde von Mel gestoppt, die sich vor meiner Zimmertür aufgebaut hatte.

»Ich hab Anweisung, dich hier nicht wegzulassen.«

»Elias kann seine Garde herumkommandieren, aber nicht mich!«, fauchte ich die Prima an.

»Nicht Elias. Lucian hat es mir aufgetragen.«

Lucian? Ich schob meine Augenbrauen zusammen. Wann hatte ich ihn zuletzt gesehen? Hatte er mich in meinen Träumen besucht? Ich konnte mich jedenfalls nicht daran erinnern. Also im Kerker? Nein. Bilder seines entsetzten Gesichts tauchten in meinem Kopf auf. Nacht. Regen. Elias. Tristan. Sie hatten irgendetwas beredet. Etwas, das ich nicht verstanden hatte.

In diesem Moment ertönte eine Sirene. Es klang wie bei den Feueralarmübungen, die wir am Anfang des Schuljahres immer zu absolvieren hatten. Aber ich glaubte keine Sekunde daran, dass irgendwo ein harmloses Feuer ausgebrochen war.

»Mel!« Ich bemühte mich wirklich, nicht allzu bedrohlich zu wirken. »Du weißt, dass ich dich sehr schätze, und ich danke dir von Herzen, dass du mich – wieder mal – geheilt hast. Aber geh. Mir. Aus. Dem. Weg.«

[image: ]

Ich rannte, als würde mein Leben davon abhängen. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Sirene hallte ohrenbetäubend über das Gelände. Erste kühle Sonnenstrahlen streiften die Türme des Lyceums. Ich nahm eine Abkürzung durch den Westtrakt und gelangte über den defekten Notausgang der Biologiesammlung in eine Parkanlage, die das Zentrum des alten Klosters bildete.

Was ich dort sah, überstieg meine schlimmsten Befürchtungen und meine Vorstellungskraft. Es war totenstill. Fackeln säumten die Kieswege, aber … die Flammen bewegten sich nicht. Und dasselbe galt für die vielen Gardisten in ihren Anzügen und Jäger in schwarzen Kampfuniformen. Sie alle hatten eine Waffe gezogen, zum Schlag ausgeholt oder den Mund zu einer Warnung geöffnet. Aber niemand rührte sich. Es war wie eine skurrile Ansammlung von Statuen. Auch Gideon gehörte dazu. Sein Aziam zielte auf einen nicht vorhandenen Gegner. Ryan stand neben ihm mit wutverzerrtem Gesicht und Aaron warnte mit ausgestrecktem Arm vor einer Gefahr. Mein Blick folgte der Richtung, in die er zeigte. Dort war ein Podest aufgebaut mit einem drohend in den Himmel ragenden Pfahl. Daneben verharrte ein Standbild von Mr Rossi, der mit einem ausgestreckten Finger ein Frei-Siegel vor sich in die Luft zeichnete. Er war nicht einmal bis zur Hälfte gekommen. Vor ihm glitzerte die Luft. Das kam mir verdächtig bekannt vor. Ein Prisma-Portal. Hexen mit grün glühenden Augen gingen dort ein und aus. Sie schlängelten sich durch ihre erstarrten Feinde und schleppten reihenweise Kisten in den Prisma-Nebel. Mittendrin erteilte Tristan Befehle. Aber ich hörte keinen Ton – als hätte jemand die gesamte Szenerie auf stumm geschaltet. Hinter ihm befreiten zwei Hexen einen Mann von Hals- und Armfesseln. Er hatte mir den Rücken zugewandt, aber ich würde ihn überall erkennen. Es war mein Vater.

Ich packte meinen Aziam fester, als sich ein Arm um meine Taille schlang und in den Schatten einer Hibiskus-Hecke zog.

»Du solltest nicht hier sein!«, zischte Elias in mein Ohr.

»Sie befreien Thanatos!«

Ich wurde abgesetzt und herumgedreht, bis ich in die goldgesprenkelten Augen von Lucians Bruder sah.

»Ja, Ari. Ich weiß.«

»Du … weißt?!« Erschüttert sah ich ihn an. »Du arbeitest mit ihnen zusammen?«

»Nein!« Er seufzte. »Beziehungsweise irgendwie schon.«

»Du mieses Dreckschwein!«, hauchte ich fassungslos. Ich schubste ihn von mir, trommelte auf seine Brust. »Du verräterischer Scheißkerl!« Elias fing meine Arme ein und umschlang mich von hinten. »Ich hab dir vertraut, du –«

»Sei leise, Ari. Sonst ist alles umsonst, was Lucian auf sich nimmt!«

Lucians Name ließ mich innehalten. Elias nutzte die Gelegenheit und drehte uns beide so, dass ich wieder freie Sicht auf den gruseligen Schauplatz hatte. Hinter dem Prisma-Portal – kaum erkennbar – stützte sich Lucian mit beiden Händen auf dem Podium ab. Er wirkte blass und krank. Sein Atem ging stoßartig und seine Augen hielt er geschlossen.

Eine heftige Panik packte mich.

»Was ist mit ihm?«

»Der Zauber kostet ihn viel Kraft.«

Mir war sofort klar, was Elias meinte. Das, was hier gerade geschah, konnte unmöglich das Werk von Hexen sein.

Ich … – ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Ich wusste nicht einmal, was ich fühlen sollte. Lucian war dafür verantwortlich? Er half Thanatos?!

»Nur so wird niemand verletzt«, flüsterte Elias unglücklich.

Die Hexen zogen sich zurück. Eine nach der anderen verschwand im Prisma-Nebel. Tristan sprach kurz mit Thanatos, dann wandte er sich um und ging zu Lucian. Ich spannte mich an. Würde er ihm etwas antun? Aber statt eines Angriffs klopfte Tristan ihm nur freundschaftlich auf die Schulter. Der Brachion nickte und stieß sich von dem Podest ab.

Was tust du nur …? Der Gedanke entwischte mir, bevor ich es verhindern konnte. Lucian hob seinen Blick. Mit tiefschwarzen Augen suchte er den Rand des Parks ab und blieb an der Hibiskus-Hecke hängen.

Ari?

Mein Name war nur ein matter Hauch in meinen Gedanken. Doch jetzt schien Tristan meine Anwesenheit ebenfalls bemerkt zu haben. Er sah beunruhigt, aber nicht überrascht auf. Er wechselte ein paar Worte mit Lucian. Der schüttelte entschieden den Kopf.

Vom Verhalten der beiden alarmiert, drehte sich nun auch mein Vater um und suchte den Park nach einer drohenden Gefahr ab. Seine Lippen bewegten sich. Er fragte etwas. Tristan antwortete und nickte grimmig in meine Richtung, woraufhin sich ein langsames Grinsen über das Gesicht meines Vaters legte. Spöttisch hob er seine Hand und winkte mir zu.

Ich hasste ihn! Ich hasste ihn so sehr, dass kein anderer Gedanke mehr möglich war. Zappelnd und strampelnd versuchte ich mich aus Elias’ Griff zu befreien, doch der hielt mich eisern fest. Ohnmächtig musste ich zusehen, wie Thanatos durch das Prisma-Portal in die Freiheit schritt. Tristan folgte ihm. Und auch Lucian wandte sich dem schimmernden Nebel zu. Doch bevor sich seine Gestalt gänzlich aufgelöst hatte, suchte er noch einmal meinen Blick. Das Schwarz wich aus seinen Augen und hinterließ ein Grün, das all seinen Glanz verloren hatte.

Es tut mir so leid, Kleines. Ich hab es nicht gewusst.

Hilflose Tränen rannen mir über die Wangen. Das hier war nicht real. Das konnte nicht real sein.

Was hast du nicht gewusst? Warum tust du das?

Aber Lucian war verschwunden.

Gleichzeitig setzte sich die Welt um mich herum wieder in Gang. Ich hörte Ryan etwas brüllen. Gideons Hieb ging ins Leere und auch die anderen Jäger und Gardisten sahen sich verwundert um. Elias zerrte mich noch weiter in die Schatten zurück. Er stieß mich durch die noch offene Tür der Biologiesammlung und verschloss den Raum magisch. Draußen brach Chaos aus, aber hier drinnen zwischen Anatomie-Modellen und Tier-Präparaten herrschte eisige Stille.

»Du hast zehn Sekunden, um mir zu erklären, was hier vor sich geht!«

Mein Tonfall versprach ganz eindeutig einen bevorstehenden Zusammenbruch. Ob hysterisch mit fliegenden Fetzen oder verzweifelt heulend in einer Ecke, wusste ich noch nicht. Ich ging ganz stark davon aus, dass Elias’ Antwort gleich den Ausschlag geben würde.

Lucians Bruder zog eine gequälte Grimasse, die sehr deutlich »Warum gerade ich?« sprach.

Ich sah demonstrativ auf meine Uhr. Er seufzte.

»Als du Thanatos zu einem Menschen gemacht hast, wurde sein Leben an deines gebunden. Hätten wir zugelassen, dass er hingerichtet wird, wärst auch du gestorben. Tristan kennt einen Weg, um euch zu trennen. Seine Bedingung war allerdings die Befreiung von Thanatos«, ratterte er exakt innerhalb meiner Zeitvorgabe herunter.

»WAS?!«

»Glaub mir, Ari. Das war auch meine erste Reaktion«, murmelte er griesgrämig. »Aber ich habe es nachgeprüft. Die Fesseln, die dein Vater im Kerker trug, können Energieimpulse ausstoßen und dadurch schmerzhafte Krampfanfälle auslösen. Anfälle, wie du sie hattest, wann immer Ryan Thanatos verhört hat. Deine Platzwunde aus der Dusche? Dein Vater hat die gleiche. Sie ist bei ihm am selben Abend einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Und gestern …« Elias schüttelte seinen Kopf und senkte die Stimme, als würde ihm die Erinnerung daran zu schaffen machen. »Ari, du hattest bis ins Detail jede Verletzung, die Lucian Thanatos zugefügt hat.«

Wie betäubt hörte ich ihm zu. Es klang irgendwie logisch.

»Wir denken, dass ein Stück deiner Seele abgesplittert ist, als du die Seelenbindung zu ihm zerrissen hast. Deshalb ist Thanatos damals nicht gestorben, sondern in seiner Hülle zu einem Menschen geworden. Ein Mensch, der an dein Leben gebunden ist.«

Mein Verstand sträubte sich vehement. Trotzdem passte alles zusammen. Deshalb hatte Tristan im Cinnamon mein Leben gerettet. Deshalb hatte er mich gewarnt, mir den Stick gegeben und gewollt, dass wir Thanatos in Ruhe lassen. Er wusste es. Die ganze Zeit. Und es erklärte Lucians Verhalten. Natürlich gab er sich die Schuld dafür, was mir gestern passiert war …

»Uns blieb keine andere Möglichkeit. Hätten wir Tristan nicht geholfen, wärst du gestorben. Und hätte Lucian sich mit diesem Zauber gerade nicht vollständig ausgelaugt, wären heute sehr viele Unschuldige gefallen.«

»Aber warum habt ihr die Hinrichtung nicht abgesagt?«, wollte ich wissen. Es hätte doch eine Lösung geben müssen, ohne nach Tristans Pfeife zu tanzen, ohne meinen Vater zu befreien.

»Der Hohe Rat ändert seine Meinung nicht so schnell. Es war schwer genug, ihn einmal zu manipulieren.« Elias ließ den Kopf hängen und fügte leise hinzu: »Genau wie Tristan es gewollt hatte.«

Natürlich! Es war in Prag kein Fehler von Tristan gewesen, meinen Vater zu erwähnen. Er hatte gewusst, dass Elias zuhörte. Und er hatte gewusst, wie Lucians Bruder reagieren würde. Alles war von Tristan bis ins kleinste Detail geplant gewesen.

»Scheiß auf den Hohen Rat«, zischte ich wütend. »Wenn Mr Rossi oder Gideon gewusst hätten, dass mein Leben in Gefahr ist, hätten sie sich gegen die Liga gestellt –«

»Du vergisst, dass Tristan Lizzy hat.«

Ich ließ einen frustrierten Schrei los. Es war zum Verzweifeln.

»Glaub mir, wir haben alle Szenarien durchgespielt.« Elias versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden Klang zu verleihen. »Die einzige Option ist und bleibt, dich und deinen Vater zu trennen.«

Und Tristan kannte praktischerweise einen Weg?! Einen Weg, der sicher nicht von Nachteil für ihn sein würde …

»Was wird dann aus Thanatos?«, fragte ich kalt, aber ich ahnte die Antwort bereits. Lucian und Elias hätten nie zugelassen, dass sich die Hexen die schwarzen Aziam wieder zurückholen, wenn die Klingen nicht irgendeine Rolle spielen würden. Thanatos’ Essenz steckte in den Dingern. Und das konnte nur eines bedeuten.

»Er wird wieder ein Primus«, bestätigte Elias meine Befürchtung.

»Das könnt ihr –«

Seine Hand schoss in die Höhe und gebot mir zu schweigen. Er lauschte auf die gedämpften Rufe hinter den dicken Wänden. Sein angespannter Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

»Sie suchen nach dir.«

»Wahrscheinlich macht sich Gideon Sorgen.«

»Nein, die Gardisten suchen nach dir. Ohne dass ich den Befehl dazu gegeben habe.« Er angelte sich meine Hand und zog mich mit sich. »Und das kann nur heißen, dass der Hohe Rat seine Finger im Spiel hat.«

Großartig, ich hatte ja nicht schon genug Sorgen.

»Okay, also was ist euer Plan?«, fragte ich Elias, während wir zum westlichen Ausgang des Hauptgebäudes rannten. Es musste einen Plan geben. Die beiden Brüder würden sicherlich nicht dem kaltblütigsten Psychopathen dieser Erde seine Macht und seine Unsterblichkeit zurückgeben und ihn anschließend laufen lassen.

Elias antwortete nicht. Er schien zu abgelenkt von der Aufgabe, mich unbemerkt durchs Lyceum zu schleusen. Allerdings war ich mir sicher, dass er selbst mit verbundenen Augen die exakten Positionen seiner Gardisten hätte bestimmen können. Und das hieß, er versuchte mir auszuweichen. Als er mich über die Lieferanteneinfahrt der Mensa gezerrt hatte, stoppte ich ihn.

»Elias!« Ich zwang ihn, mir in die Augen zu schauen. »Sag mir bitte, dass ihr einen Plan habt.«

»Es gibt einen Deal mit Tristan«, gestand er. »Ein Treffen, das Trennungsritual und anschließend geht jeder unbehelligt seiner Wege, inklusive Lizzy. Keine krummen Dinger. Das hat Lucian ihm schwören müssen.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Er würde alles tun, um dein Leben zu retten, Ari.«

»Auch seines opfern?!« Die Kehle wurde mir eng. »Tristan ist kein Primus und damit auch nicht an sein Wort gebunden.« Und außerdem hatte Lucian kaum noch Kraft gehabt, als er mit den beiden mitgegangen ist.

»Er ist nicht in Gefahr«, versuchte mich sein Bruder zu beruhigen. »Tristan braucht ihn. Zumindest solange er Thanatos’ Essenz in sich trägt.«

Und da verstand ich es. Sie wollten mich benutzen, um die Macht meines Vaters aus Lucian und den schwarzen Aziam herauszuholen und sie anschließend wieder in Thanatos einzupflanzen.

»Das ist Wahnsinn …«, hauchte ich.

Elias legte seinen Zeigefinger an seine Lippen. Ich hörte Motorengeräusche und Reifen auf Kies. Kurz darauf bretterte ein türkiser Cadillac ums Eck. Elias zog mich an die Hauswand. Ein Prickeln strich mir über den Rücken. Wahrscheinlich hatte er eine Illusion über uns gelegt, damit die Insassen des Oldtimers uns nicht entdeckten.

Aber der Cadillac bremste exakt auf unserer Höhe. Kubanische Musik schallte uns entgegen, als Victorius das Fenster herunterkurbelte.

»Auf, auf! Spring rein, meine kleine Unruhestifterin.«

Als neuer Gezeichneter von Lucian hatte er keine Probleme damit, Elias’ Illusion zu durchschauen.

»Victorius? Was machst du hier?!« Mit einer eindringlichen Geste lief ich zu dem türkisen Gefährt.

»Ich rette dir deinen Schwanenhals, Prinzesschen!«

»Steig ein, Ari. Wir haben keine Zeit«, ertönte die Stimme des Beifahrers aus dem Wagen. Völlig verdattert schossen meine Augenbrauen in die Höhe.

»Bel?«

Der blonde Primus beugte sich vor, sodass er mich an Victorius vorbei anschauen konnte.

»Der Hohe Rat ist sich einig geworden, Ari. Sie haben beschlossen, dich zu einem Brachion-Schwur zu zwingen. Und weil sie dir das Herz nicht rausschneiden können, ohne dein Leben zu riskieren, werden sie die Allianz mit der Phalanx als Unterpfand benutzen. Beugst du dich ihren Befehlen nicht, sind die Jäger im Arsch«, fasste er zusammen. »Der Großmeister streitet sich gerade mit Nemides, aber er wird nicht erfolgreich sein. Du musst also hier weg.«

Elias trat an meine Seite. Jetzt war er wieder ganz der Kommandant. Mit stoischer Miene sah er Bel an. Der erwiderte den Blick mit einer Grimasse. Elias nickte.

»Leute, lasst das!«, unterbrach ich ihre stumme Kommunikation. »Ich würde gerne mitreden können, wenn es schon um mein Leben geht.« Ich war gerade dabei, alles zu verlieren, was mir etwas bedeutete. Da konnte man mir doch ein bisschen Feingefühl entgegenbringen.

»Geh mit ihnen, Ari! Sie bringen dich in eine von Timeons Zufluchten«, wies Elias mich mit einem strengen Blick an. »Wenn es stimmt, was Belial sagt, werde ich bald Jagd auf dich machen.« Er zwang sich zu einem gequälten Lächeln. »Also bleib in Deckung, solange es geht, denn … ich bin wirklich gut in dem, was ich tue.«

Wie vom Donner gerührt starrte ich Lucians Bruder an. Selbst ihn hatte ich gerade verloren.

Er öffnete mir die hintere Tür, berührte aber sanft meinen Arm, bevor ich einsteigen konnte.

Ari?

Ich sah in besorgte goldgesprenkelte Augen.

Bitte mach meinem Bruder keine Vorwürfe, beschwor er mich. Ich habe ihn noch nie so am Boden zerstört gesehen wie gestern Nacht.

Ich schluckte den Kloß runter, der sich mir in der Kehle bildete, und nickte.

»Hasta siempre, commandante«, trällerte Victorius mit einem verliebten Augenklimpern in Elias’ Richtung. Das war exakt der Text, der eben aus den Radiolautsprechern erklang. »Und du, meine süße Revoluzzerin, einsteigen! Ach, und keine Sorge wegen deiner Mum. Bel hat Trixi sehr höflich ins Land der Träume geschickt.«

Einen irritierten Augenblick später verstand ich, was Victorius gemeint hatte. Neben mir auf der Rückbank saß meine leise schnarchende Mutter. Ich konnte ihm noch nicht einmal Vorwürfe machen. Immerhin war er aufmerksam genug gewesen, um meine Mum mit in Sicherheit zu bringen. Thanatos hatte sie schon einmal als Druckmittel gegen mich eingesetzt. Und nach den aktuellen Ereignissen würde sie wohl auch bei der Phalanx nicht mehr unbedingt in Sicherheit sein.

Seufzend schnallte ich mich an. Bel gab Gas. Victorius drehte das Radio lauter und rief fröhlich: »Viva la Revolución!«

Wir brausten davon. Ich warf Elias durch die Heckscheibe einen letzten traurigen Blick zu.

Danke für alles.


Kapitel 25

Alea iacta est

Kleine Schritte!

Ich wiederholte Lizzys Ratschlag wie ein Mantra, während ich in der Zuflucht auf und ab tigerte. Hier sah alles aus wie beim ersten Mal, als ich hergekommen war. Rohe Steinwände, cremefarbene Sofas, Küchentheke, Raumteiler und dahinter das große Bett, in dem ich wochenlang geschlafen hatte, während ich wegen Thanatos abgetaucht war. Ironie des Schicksals, dass ich mich am selben Tag wieder hier verbarrikadierte, an dem mein Vater seine Freiheit zurückbekommen hatte.

Kleine Schritte!

Erst mal diese Bindung aufheben, dann Lizzy befreien, dann Thanatos töten und dann würde ich mich um den Hohen Rat kümmern.

»Herzchen, setz dich bitte hin, du machst mich ganz hibbelig.« Victorius klopfte auf den freien Platz zwischen ihm und meiner Mutter, die mittlerweile aufgewacht, ausgerastet, umgekippt, wieder aufgewacht und jetzt angefressen war. Es hatte viel gutes Zureden von Victorius gebraucht, um sie so ruhig zu bekommen. Im Moment begnügte sie sich damit, Bel mit mörderischen Blicken anzustarren. Der blonde Primus genoss die Aufmerksamkeit grinsend, während er seine Hand in einer Chipstüte vergrub. Gott sei Dank hielt meine Mutter ihn nur für einen gewöhnlichen Dämon und hatte keine Ahnung, wer da wirklich vor ihr auf dem Sessel saß.

Anderenfalls wären wir nicht so glimpflich davongekommen.

Ich sah auf mein Handy. ›Tristan, der Lügner‹ hatte noch immer keine Adresse geschickt. Und auch von Lucian gab es kein Lebenszeichen. Nur Gideon hielt mich auf dem Laufenden mit Nachrichten wie

DEIN VATER IST FREI. DIE LIGA SUCHT DICH. TAUCH AB!

und

PHALANX UNTER DRUCK, ABER AUF UNS KANNST DU IMMER ZÄHLEN.

und

GEHT ES DIR GUT?

und

VICTORIUS UND DEINE MUM SIND VERSCHWUNDEN. ICH HOFFE, SIE SIND BEI DIR.

und

DAD KÄMPFT FÜR DICH. WIR AUCH. DU BIST NICHT ALLEIN.

Ich hatte ihm nur einmal mit einem Daumen-hoch geantwortet. Mehr traute ich mich nicht zu schreiben, für den Fall, dass er irgendwie überwacht wurde.

»Weißt du, was das Tolle an Klingeltönen ist, mein hektisches Bienchen?«, erkundigte sich Victorius und beantwortete seine Frage direkt selbst. »Man hört, wenn sich jemand meldet, und muss nicht ständig nachschauen. Du kannst dich also entspannt zu uns setzen und deinen Tee trinken.«

Er deutete auf die dampfende Tasse, die seit einer Weile auf dem Couchtisch auf mich wartete.

»Tee wird da auch nicht helfen.«

»Ari, tu, was Vic sagt. Du bist unhöflich«, mäkelte meine Mutter. Ich stöhnte auf.

»Könntet ihr mich bitte einfach in Ruhe lassen? Ich muss nachdenken.«

»Das kann man auch im Sitzen.«

»Mum!«, fauchte ich. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was hier los ist, also misch dich bitte nicht ein.«

Meine Mutter schnaufte pikiert. »Ich weiß nicht, was los ist?! Du steckst in Schwierigkeiten, weil du dich mit Dämonen eingelassen hast. Was gibt es daran nicht zu verstehen?«

Ein tiefes Lachen strich durch meinen Geist.

Wo sie recht hat, hat sie recht. Mit blitzend weißen Zähnen und Grübchen auf den Wangen grinste Bel mich an. Er hatte es sich mit seiner Chipstüte gemütlich gemacht und beobachtete uns kauend.

Fang du nicht auch noch an!, warnte ich ihn genervt und wandte mich dann an meine Mutter.

»Es ist ein bisschen komplizierter als das, Mum!«

»Da ist nichts kompliziert. Wir sollten ins Lyceum zurückkehren. Mr Rossi wird uns –«

»Er kann uns nicht helfen«, unterbrach ich sie.

»Ariana, sei doch vernünftig!«

»Mum! Wenn du nicht gleich aufhörst, bitte ich Bel, dich wieder auszuknocken!«

Das wird dich was kosten, meinte Bel sofort. Seine Augen funkelten belustigt. Ich finde sie nämlich sehr unterhaltsam.

Meine Mutter verschränkte bockig ihre Arme und ich wusste, dass ich dafür mindestens einen Monat lang Abbitte zu leisten haben würde.

»Das war nicht sehr nett, mein Honigtörtchen«, schimpfte Victorius.

Großer Gott! Womit hatte ich das nur verdient?!

Um die Wogen zu glätten, ließ ich mich auf das freie Sofa plumpsen. Meine Mum registrierte es mit einer Zu-wenig-zuspät-Schnute und nippte an ihrem Tee.

Ich schenkte Bel meinen finstersten Blick.

Wenn du nur auf Unterhaltung aus bist, dann geh doch und erschreck ein paar ahnungslose Teenie-Satanisten!

Er grinste.

Verlockend, aber erst begleiche ich meine Schulden.

Der feierliche Ernst, der unter seinem Sarkasmus durchblitzte, brachte mich völlig aus dem Konzept. Ging es hier etwa darum, dass ich ihm in Prag sein Leben gerettet hatte? Das war doch lächerlich.

Du hast mich und meine Mum hier rausgebracht. Wir sind längst quitt.

Bel wiegte seinen Kopf hin und her, als würde er meine Worte leidlich anzweifeln. Schließlich zuckte er mit den Schultern.

Lass uns lieber keine Diskussion über den Wert meines Lebens beginnen. Wir würden nur unterschiedlicher Meinung sein …

»Dein Tee wird kalt«, sagte meine Mutter. Ich verkniff mir ein Augenrollen – sowohl Bel als auch meiner Mum gegenüber. Und weil ich keine Lust auf eine erneute Eskalation hatte, angelte ich mir meine Tasse vom Tisch und nahm einen Alibi-Schluck. Dann checkte ich nochmals mein Handy. Immer noch nichts.

»Spätzchen! Diese böse Falte zwischen deinen unverschämt hinreißenden Augenbrauen ist unerträglich«, tadelte mich Victorius. Die Beine hatte er höfisch überschlagen. Er zupfte das Revers seines ockerfarbenen Anzugs zurecht und schlürfte an seinem Tee. Natürlich nicht ohne abgespreizten kleinen Finger. »Übrigens genauso unerträglich wie deine ziellose Naivität.«

»Ich bin nicht naiv«, brummte ich angesäuert und tippte eine Nachricht in mein Handy.

IST ALLES IN ORDNUNG MIT DIR?

Ich zögerte mit dem Abschicken. Lucian war sicher gerade bei Thanatos und das hieß, er war vermutlich im Omega-Tempel. Gab es dort Netz? Hatte Lucian sein Handy behalten dürfen? Konnte ich überhaupt mit Sicherheit sagen, dass eine Antwort von ihm wäre? Und wie vermied ich einen Nervenzusammenbruch, falls er nicht antwortete?

»Doch, mein tapferer Flamingoflaum«, seufzte Victorius mitleidig. »Und genau das wird dich letztlich den Hals kosten.«

Ich schnaubte und löschte die Nachricht an Lucian wieder.

»Vielen Dank für diesen wertvollen Beitrag zum aktuellen Geschehen.« Ich knallte meine Tasse auf den Tisch und wollte aufstehen, doch Victorius hatte andere Pläne.

»Sitzen bleiben!«, donnerte er.

Perplex fiel ich zurück in die Kissen. So einen Tonfall hatte er bei mir noch nie angeschlagen. Sogar meine Mutter sah ihn entsetzt an. Von Bel dagegen kam nur ein Chipsknuspern.

»Du stehst so unter Strom, dass du wie ein kopfloses Huhn in einen Hinterhalt rennst, der heimtückisch und von langer Hand geplant worden ist.« Jede Affektiertheit war wie weggeblasen. Victorius’ blaue Kuh-Äuglein blitzten hochintelligent. »Du kannst mir glauben, dass meine Erfahrungen auf diesem Gebiet durchaus beträchtlich sind. Dementsprechend solltest du mir besser zuhören, denn ich habe dein eigentliches Problem längst erkannt.«

Ich atmete tief durch. »Und was ist mein Problem?«

Victorius strich sich die Krawatte glatt. Bedeutungsvoll räusperte er sich. »Du denkst nicht wie ein Primus, mein Engelchen.«

Meine Mutter schnappte schockiert nach Luft.

»Victorius, wie kannst du nur …«

Ich will ja nicht kleinkariert sein, mischte Bel sich ein, aber bevor du ihm jetzt gleich dankbar um den Hals fällst, möchte ich dich daran erinnern, dass ich dir bereits einen ähnlichen Tipp gegeben habe …

Langsam war ich wirklich mit den Nerven am Ende. Ich rieb mir die Schläfen und suchte nach den passenden Worten, um Victorius die faktische Ausweglosigkeit verständlich zu machen.

»Tristan lässt uns keine Wahl mehr. Er hat alles bedacht und selbst Elias und Lucian –«

»Pap, pap, pap, pap! Das sind zwei ganz schlechte Beispiele. Elias ist einfach nur ein unverbesserlicher Moralapostel und Lucian … ist abgelenkt.«

»Okay …« Ich bemühte mich wirklich, meiner Stimme einen ruhigen Tonfall zu geben. »Dann klär mich auf! Was würde ein Primus an meiner Stelle tun?«

Victorius klatschte tatkräftig in die Hände.

»Fragen wir einen!«, rief er und blickte voller Erwartung den einzigen Primus in der Runde an.

Bel hatte sich gerade eine Handvoll Chips in den Mund geschoben und hielt nun überrascht inne. Er sah Victorius eine Weile an, kaute geräuschvoll fertig und schluckte. Dann wanderte sein Blick zu mir. Jetzt lag eine Härte in seinen türkisen Augen, die mich daran erinnerte, wer er in Wirklichkeit war.

»Ich würde die Schwäche meines Gegners finden und ihn dann so fest bei den Eiern packen, dass er es bereut, sich mit mir angelegt zu haben.«

»Da hast du es!«, triumphierte Victorius, während meine Mum sich ans Herz griff und kurz vorm Hyperventilieren stand. »Ich muss doch sehr bitten! Das ist sicher kein Ratschlag, den ein –«

»Jetzt nicht, Trixi-Mäuschen«, fiel Victorius ihr ins Wort und berührte mit der flachen Hand ihre Stirn.

»Was soll das, Vic?«, wunderte sich meine Mutter verwirrt. Victorius starrte seine Hand an, als wäre sie ein Fremdkörper. »Das hätte funktionieren müssen!«

»Was hätte funktionieren müssen?!« Der Tonfall meiner Mutter wurde schärfer. »Wolltest du mich etwa loswerden? Deine dämonischen Siegel gegen mich einsetzen?«

»Trixi-Mäuschen, ich …«

»Spar dir dein Trixi-Mäuschen! Das bedeutet dir also unsere Freundschaft?« Sie fuchtelte aufgebracht vor Victorius’ Gesicht herum.

Bel? Ich sah den Primus flehend an, während meine Mum sich gar nicht mehr einkriegen wollte.

»Ich habe geglaubt, du würdest mich verstehen. Ich dachte, du würdest mich nicht manipulieren wollen wie diese –«

Bel schnippte mit den Fingern und der Kopf meiner Mum kippte schnarchend in die Polster des Sofas.

Erleichtert atmete ich auf.

Danke …

Der Primus schob sich einen Chip in den Mund und zuckte mit den Schultern.

Dank mir nicht zu früh.

Victorius sprang auf und machte dort weiter, wo meine Mutter mit ihrem hysterischen Anfall aufgehört hatte. Völlig aufgelöst packte er mich an den Schultern.

»Ari! Wann hast du Lucian zuletzt gesehen? Und wie ging es ihm da?«

»Warum?«, fragte ich beunruhigt.

»Meine Siegel sind an seine Macht gebunden. Wenn sie nicht funktionieren, heißt das …«

»… dass der kleine Ankou am Ende seiner Kräfte ist«, vollendete Bel und knüllte grimmig seine leere Chipstüte zusammen. »Ich weiß ja nicht, wo er gerade steckt, aber gut geht es ihm bestimmt nicht.«

Das war nichts Neues. Schließlich hatte ich gesehen, wie ausgezehrt Lucian gewesen war. Jetzt aber einen Beweis für seinen katastrophalen Zustand zu haben, ließ die Verzweiflung mit voller Wucht zurückkehren.

Victorius wühlte in der Innentasche seines Jacketts und förderte eine goldene Münze mit Lucians Zeichen zutage. Es war das Siegel aus meinem Nachtkästchen.

»Was auch immer ihr vorhabt, du wirst Lucian topfit brauchen. Also ruf ihn, zieh deine Izara-Nummer durch und füll seine Macht wieder auf.«

»Es geht nicht. Ich … kann ihn nicht rufen. Er ist …«

Seufzend kämpfte ich meine Zweifel nieder und erzählte den beiden, was bei der Hinrichtung geschehen war. Spätestens wenn ich Thanatos wieder in einen Primus verwandelt hätte, würde sowieso alles auffliegen.

»Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?!«, wetterte Victorius und warf seine Arme in die Luft. »Herrgott nochmal, hätte ich Lucian nicht meine Treue geschworen, würde ich schnurstracks zu Tristan laufen, ihm zu seiner Genialität gratulieren und ihn um einen Job bitten.«

»Nicht hilfreich, Victorius!«, murrte ich.

»Ich sag dir eines, Kindchen! Wehe, du kommst auf so eine hirnrissige Idee und opferst dein Leben, um Thanatos mit dir in den Tod zu reißen!«

»Hab ich nicht vor.« Obwohl ich zugeben musste, dass ich tatsächlich kurz mit dem Gedanken gespielt hatte. Thanatos durfte seine Macht nicht zurückbekommen. Punkt. Nur, wer sagte, dass mit Thanatos’ Tod die Gefahr vorüber war? Und wie konnte ich meine Mutter, Lucian und meine Freunde einfach so zurücklassen? Nein, ich hing an meinem Leben. Das war mir jetzt erst so richtig bewusst geworden. Oder aber, ich hatte schlichtweg und ganz unheldenhaft Angst zu sterben. Und damit meinte ich nicht das Risiko eines Kampfes, sondern die absolute Sicherheit, in den Tod zu gehen. Das war eine Entscheidung, die wirklich nicht zu mir passte. Ich war kein Märtyrer. Ich war eine Kämpferin.

Bel musterte mich nachdenklich. »Tristan wollte sich um zwei Uhr melden?«, fragte er. Ich nickte.

»Dann geh schlafen, Ari. Victorius hat recht. Lucian wird jeden Funken Energie brauchen. Sich in Träumen zu nähren, ist für einen Primus zwar nicht ganz so effektiv wie in Realität, aber bei deiner Seele sollte es mehr als ausreichend sein.« Er stand auf und streckte mir seine Hand hin. »Ich wecke dich um eins, dann bleiben euch gute drei Stunden. Das sollte genügen.«

Ich ließ mich von ihm hochziehen und ins Schlafzimmer bringen. Sie hatten recht. Beide. Ich musste ganz dringend aufhören, mich herumschubsen zu lassen! Wobei mir die Ironie der Situation – dass im Moment Bel über mich bestimmte – durchaus bewusst war.

Trotzdem. Ich würde mich nicht länger kontrollieren lassen. Und Lucian wieder handlungsfähig zu machen, würde mein erster Schritt sein.

Bel? Ich zog meine Schuhe aus und schlüpfte unter die Bettdecke.

Ja, strich die Stimme des Primus durch meinen Kopf.

Was kostet es mich, wenn du deinen Einschlaf-Trick bei mir durchziehst?, erkundigte ich mich matt. Ich glaube, ich bin zu aufgeregt, um einschlafen zu können.

Bel schenkte mir ein theatralisches Augenrollen und schnipste.
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Mein Geist weigerte sich standhaft, sich festzulegen. Ich landete auf der Felseninsel, aber nach drei Schritten war ich wieder in meinem Zimmer. Zwischendurch tauchten auch das Lyceum und die sterile weiße Bibliothek auf, in der ich Lucian das erste Mal im Traum begegnet war. Und dann wieder Felsen und Meer.

Widerwillig musste ich lachen. Mein Unterbewusstsein hatte einen unsäglichen Sinn für Humor, dass es mir meine Ziellosigkeit so demonstrativ vor Augen führte.

»Ist ja gut! Ich hab’s verstanden!«, rief ich in den Himmel. Ich hatte keine Zeit für solche Spielchen. Lucian brauchte mich.

Plötzlich wurde um mich herum alles schwarz. Als hätte jemand einfach das Licht ausgemacht. Aber auch Geräusche und Gerüche verschwanden. Ich stand im Nichts.

Großartig. Und was jetzt?

Mein Geist hatte mich reduziert auf das, was ich war.

Puls. Atem. Und meine Gedanken. Ein Mensch.

Aber das war ich nicht.

Ich war auch ein Brachion.

Ich war Izara. Das ewige Feuer.

Meine Entscheidung würde die Welt verändern, hatte Ramadon gesagt. Zum Guten oder zum Schlechten.

Was für Entscheidungen hatte ich bislang getroffen?

Erschreckend wenige. Ich hatte mich treiben lassen. Es war, als wäre ich in einen reißenden Fluss gefallen und hätte nur darum gekämpft, nicht zu ertrinken.

Überleben.

War das alles?

Und da regte sich etwas in mir. Ein leises Grollen mit scharfen Krallen und einer Kraft, die mich erschauern ließ.

»Also gut«, flüsterte ich in die Stille.

Ich sollte denken wie ein Primus. Die Schwäche des Gegners suchen und ihn bei den Eiern packen …

Klang gut. Nur wie stellte ich das an?

Ich war zwischen die Fronten eines uralten Krieges geraten. Mächte, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte …

Der Hohe Rat, die Hexen, Omega, die Phalanx, die Abtrünnigen …

Thanatos. Mit ihm hatte alles begonnen. Bei ihm liefen die Fäden zusammen.

Er hatte mich erschaffen und benutzt, um diesen Krieg ins Rollen zu bringen.

Und jetzt würde ich ihn benutzen, um ihn zu beenden.

Ein kaltes Licht erhob sich aus der Leere um mich herum. Ich konnte keine Quelle ausmachen und es war nur schwach, aber es spiegelte sich auf einem glatten schwarzen Boden.

Ich lächelte.

»Danke.«

Und dann überschlugen sich meine Gedanken. Ich rief sie zur Ordnung.

Kleine Schritte, sagte ich mir. Zuerst das Wichtigste.

Lucian. Jede Minute, die ich vergeudete, war eine Minute weniger, die ich ihm neue Kraft schenken konnte.

Ich schloss meine Augen und versuchte, mich auf Lucian zu konzentrieren. Ich stellte mir seine grünen Augen mit ihren dichten Wimpern vor. Das verschmitzte Funkeln darin, das nur für mich reserviert war. Seine weichen Lippen, sein verwegenes Lächeln, seine widerspenstigen Locken. Die warmen Hände, der silberne Ring an seinem Zeigefinger, das Lederband um sein Handgelenk. Seine starken Arme, sein breiter Rücken und das wunderschöne Primus-Zeichen, das sich dort über seine ebene Haut zog. Seine raue Stimme und sein Geruch. Frische, vom Regen gereinigte Luft, Gewitterwolken, Meereswind, tosende Brandung und nasse Erde. Das alles war Lucian …

»Ari?«

Ich öffnete meine Augen und fand mich in einem alten Backstein-Gebäude wieder. Eine zum Loft umgebaute Garage. Die Ziegelwände wurden von einer einsamen Retro-Stehlampe in goldenes Licht getaucht. In der offenen Küche standen zwei Motorräder. Im Wohnbereich gab es einen kleinen Kachelofen und ein Ledersofa. Von dort aus führten drei Stufen zu einem Schlafzimmer, das mir nur allzu bekannt vorkam. Ich war hier schon einmal gewesen. Es war Lucians Zuhause. Aber Thanatos’ Männer hatten es eigentlich in Schutt und Asche verwandelt. Folglich konnte das hier nicht real sein. Nur, mein Geist war es auch nicht …

»Was machst du hier?«

Lucians Stimme war nur ein Flüstern. Ich sah mich um und entdeckte ihn zwischen einem Plattenregal und einer Kommode am Boden sitzend. Er war erschreckend bleich. Ohne die Wand in seinem Rücken hätte er bestimmt nicht einmal aufrecht sitzen können.

Ich räusperte mich unbeholfen.

»Ähm, ich hab mir gedacht, du könnest vielleicht ein bisschen Energie gebrauchen. Und nachdem ich dieses legendäre ewige Feuer mit mir rumschleppe … – na ja, du weißt schon. Ich bin einfach spendabel.«

Ich öffnete meine Abwehr und setzte mich kurzerhand vor Lucian auf den abgewetzten Parkettboden.

Er sah mich mit einem matten Lächeln an. Seine Augen schimmerten silbrig. Zwar nicht so hell, wie er es nötig gehabt hätte, aber immerhin.

»Du hast Angst«, stellte er fest.

Natürlich hatte ich Angst. Der Plan, der sich gerade in meinem Kopf zu formen begann, war durch und durch beängstigend.

»Aber nicht vor mir«, erkannte er richtigerweise und fügte dann leise hinzu: »Warum nicht?«

Auf seinem Gesicht flackerten Kummer und Abscheu vor sich selbst. Er verurteilte sich für das, was er Thanatos und dadurch mir angetan hatte. Nur warum? Es war doch keine Absicht gewesen. Glaubte er, ich müsste ihn dafür verachten, dass er zu so einer Brutalität fähig war? Den Gefallen würde ich ihm nicht tun.

»Wieso sollte ich?«, fragte ich mit fester Stimme.

Er hatte es für mich getan. Für Lizzy. Ich hatte ihn darum gebeten und würde jetzt sicher nicht mit einer Doppelmoral daherkommen.

Ein wilder Schatten verdunkelte seinen Blick. Ich hielt ihm unerschrocken stand und schob ihm alles an bedingungsloser Liebe entgegen, was ich aufbringen konnte.

Das silberne Schimmern in seinen Augen wurde intensiver, genau wie sein Widerstand. Lucian ertrug meine Liebe nicht, weil er sie nicht verstehen konnte. Nicht verstehen wollte. Er schüttelte seinen Kopf und ließ ihn gegen seine Brust fallen. Seine Hände waren angespannt. Die Muskeln seiner Unterarme arbeiteten.

»Was ist nur falsch mit dir, dass du mich trotzdem lieben kannst?«, fragte er tonlos. »Ich habe so viele Fehler gemacht. Ich habe dir wehgetan. Mit Worten. Taten. Magie.« Er öffnete seine Fäuste und sah sie an, als würde mein Blut von seinen Fingern tropfen. »Und mit meinen Händen.«

»Lucian, sieh mich an!«

Zögerlich kam er meinem Wunsch nach.

»Du bist perfekt für mich. Nicht trotz deiner Fehler, sondern mit all deinen Fehlern.«

Er schnaubte verständnislos. Zweifelnd. Unsicher.

»Was muss ich tun, damit du mir glaubst, Lucian? Kannst du es nicht in mir lesen? Kannst du es nicht fühlen?«

»Doch«, murmelte er. »Ich … kann es nur nicht glauben.«

Erneut senkte er den Kopf. Seine Finger verwoben sich mit seinen dunklen Locken und verharrten dort.

»Tja, da sind wir schon zwei«, gab ich sanft zurück. Ich tippte mit meiner Schuhspitze seine Zehen an. Automatisch zog er seinen Fuß zurück. Tja, jetzt gab es wohl kein Zurück mehr …

»Ich kann deine Gefühle nicht lesen, Lucian. Ich muss dir glauben, wenn du sagst, dass du mich liebst. Und das ist wirklich schwer, weil …« Ich stockte und suchte nach den richtigen Worten, um die Zweifel zu beschreiben, die ich täglich mühsam und erfolglos verdrängte. »Was will ein Unsterblicher schon von einem achtzehnjährigen Mädchen?« Meine Stimme brach. »Ich hab dir doch eigentlich nichts zu bieten.«

Lucian nahm mein Eingeständnis schweigend entgegen. Ich wusste, dass er darüber nachdachte. Ich wusste auch, dass er mir gleich widersprechen würde, denn seine Augenbrauen schoben sich unheilvoll zusammen.

»Nimmst du deshalb so klaglos hin, was ich dir antue? Weil du denkst, du hättest mir sonst nichts zu bieten?«

Wow, das war eine Frage, die ich nicht erwartet hatte. Nein, eigentlich war es sogar ein Vorwurf. Lucian sah mich fassungslos an.

»Ari, du trägst eine Kraft in dir, wie ich sie noch nie gesehen habe. Du hast einen unglaublichen Willen, du hast Herz, Kampfgeist, Humor, Intelligenz, Bescheidenheit, Natürlichkeit, einen unmöglichen Sturkopf und ein … – ein Strahlen, das alle Blicke auf sich zieht, obwohl es dir selbst nicht mal bewusst ist. Du bist einzigartig, Ari. Perfekt. Ich kenne keine Prima, die damit auch nur annähernd mithalten kann. Die meisten von ihnen sind machtgierig, intrigant und hochmütig oder sie haben ihr Feuer schon vor Jahrhunderten verloren.«

Jetzt war ich an der Reihe, ihn skeptisch zu beäugen. Ja, seine flammende Rede war angekommen. Jedes einzelne Wort davon. Aber es war wirklich schwer, es anzunehmen. Weil es sich so gar nicht mit dem deckte, wie ich mich wahrnahm. Es war, als würde Lucian eine andere Person beschreiben.

»Hm …« Mehr brachte ich nicht heraus.

Lucian seufzte resigniert. Ich war mir sicher, er hätte mich geschüttelt, wenn sein Schwur nicht gewesen wäre.

»Versuch, es zu glauben«, bat er mich liebevoll. »Dann versuch ich’s auch.«

Ich versank in seinen silbrig glänzenden Augen.

»Gemeinsam, hm?«

Er lächelte. »Gemeinsam.«

In diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben, ihn küssen zu können. Es war, als wären wir zwei Hälften eines Ganzen, die zusammengehörten. Diesem Drang nicht nachzugeben, kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung. Und Lucian ging es nicht besser. Sein Atem bebte und seine Blicke wurden so intensiv, dass mein Puls zu rasen begann.

Ich musste das hier schnellstens beenden, sonst würde ich vielleicht bald nicht mehr dazu in der Lage sein.

»Schön. Können wir dann jetzt aufhören, deprimiert auf dem Boden herumzusitzen?«, erkundigte ich mich eine Spur zu laut und definitiv zu aufgesetzt. »Mein Hintern tut weh.«

Ich rappelte mich vom Boden hoch, streckte mich demonstrativ und schüttelte meine Beine aus. Mir war klar, wie durchschaubar das wirken musste, aber es war mir egal.

»Nur zu«, meinte Lucian amüsiert. »Das wollen wir deinem Hintern doch nicht antun.« Er kam sehr viel eleganter auf die Beine als ich und lud mich mit einer beiläufigen Geste auf sein Ledersofa ein. Ich folgte der Einladung. Hinter mir lachte Lucian leise und ich konnte deutlich hören, wie er murmelte: »Er hat definitiv Besseres verdient.«

Seine Worte schickten einen heißen Schauer durch meinen Körper. Ich ignorierte ihn. Ich versuchte es. Mit mäßigem Erfolg. Eigentlich mit gar keinem Erfolg. Leicht panisch sah ich mich um. Hier gab es weder Sessel noch Hocker oder sonstige Stühle. Außer in der Küche. Und das war dann doch ein wenig zu auffällig. Mir blieb also nichts anderes übrig, als mir mit Lucian das Sofa zu teilen. Das wirklich gemütliche, nicht allzu große Sofa. Ich verkroch mich in die äußerste Ecke und schnappte mir ein großes Kissen. Damit errichtete ich eine Sicherheitszone vor mir, an der ich mich praktischerweise auch gleich festklammern konnte.

Das war ein Anfang. Jetzt brauchte es noch ein unverfängliches Thema.

»Was macht die Batterie?«, erkundigte ich mich nach seinem Befinden. Theoretisch war das überflüssig. Noch vor ein paar Minuten hätte Lucian ohne fremde Hilfe nicht einmal aufstehen können. Und jetzt bewegte er sich wieder mit einer Selbstverständlichkeit, die jeden Athleten in den Schatten stellte.

»Lädt.« Er setzte sich ans andere Ende des Sofas und funkelte mich und meine Sicherheitszone verschmitzt an. Seine Blicke hatten nichts an Intensität eingebüßt. Dafür war das Silber in seinen Augen umso stärker geworden.

Ich schluckte. »Sehr gut.«

Lucian legte seinen Arm auf die Rückenlehne. Viel zu einladend. Das dunkle Shirt, das er trug, spannte sich über seiner Brust und …

Neues Thema. Schnell!

»Wo steckst du gerade?«, erkundigte ich mich. »Im Tempel?«

Sofort kippte die Stimmung. Gut. Wenn wir uns auf die bevorstehende Aufgabe konzentrierten, konnte das nur von Vorteil sein.

Allerdings glaubte ich kaum, dass Tristan oder Thanatos dumm genug wären, Lucian schon jetzt an irgendeinen Ort von Bedeutung zu bringen. Und irgendwie bezweifelte ich auch, dass wir diesen mysteriösen Tempel je zu Gesicht bekommen würden. Zumindest nicht, solange unser Tod nicht mit eingeplant war. Oder wir das wenigstens glauben sollten.

»Nein«, bestätigte Lucian mein Bauchgefühl. »Wir sind in einem Versteck der Hexen. Ich kann dir allerdings nicht sagen, wo. Hier ist alles mit Siegeln abgeschottet.«

»Ist Lizzy dort?«

»Nicht mehr. Sie haben sie weggebracht, als ich angekommen bin«, erzählte Lucian. Und weil er mein besorgtes Gesicht sah, fügte er noch hinzu: »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut.«

Ich nickte bedrückt und klammerte mich an mein Kissen, während Lucian sich müde durch seine Locken fuhr. Das silbrige Schimmern seiner Augen konnte man inzwischen nur noch erahnen.

Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, das Thema zu wechseln. Schließlich konnten sich Primus nur von Gefühlen ernähren, die sie unmittelbar verursachten.

»Wie läuft es im Lyceum?«, fragte er seufzend. »Wie hat die Phalanx den Überfall verkraftet?«

Ich sah ihn mit großen Augen an.

»Du weißt es nicht, oder?«

Beunruhigt von meinem Tonfall veränderte sich Lucians ganze Haltung. Er war jetzt hellwach und angespannt.

»Was weiß ich nicht?«

Unbehaglich rutschte ich auf meinem Platz hin und her. Das würde ihm gar nicht gefallen. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass er – wie immer – von Elias oder den Jägern auf dem neuesten Stand gehalten wurde. Dass das momentan aber gar nicht möglich war, wurde mir erst jetzt bewusst.

»Ich bin nicht mehr im Lyceum«, beichtete ich.

Lucians Miene verfinsterte sich. »Wo bist du dann? Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, antwortete ich schnell, bevor er sich zu viele Sorgen machen konnte. »Ich bin mit Bel, Victorius und meiner Mum in Timeons Zuflucht.«

Doch anstatt ihm seine Anspannung zu nehmen, bewirkte ich damit nur das Gegenteil. Seine Augen wurden schmal und seine Kiefer mahlten.

»Wo ist mein Bruder?«

»Ähm … wahrscheinlich bekommt er gerade den Befehl, mich zu suchen und zum Hohen Rat zu bringen?«

»Jetzt sag mir endlich, was los ist, Ari!«, fuhr er mich aufgebracht an.

»Ist ja gut!«, hielt ich dagegen. »Die Liga hat mich wohl so lieb gewonnen, dass sie mich dauerhaft als Brachion in ihre Dienste nehmen möchte. Egal ob ich will oder nicht. Und wenn ich mich weigere, kündigen sie ihre Allianz mit der Phalanx.«

Lucian starrte mich mit offenem Mund an. Er war vollkommen sprachlos. Keine Wut, kein Fluchen, kein bissiger Kommentar. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Was würde er dann erst zu meinem ziemlich waghalsigen Plan sagen?

»Ich hab nachgedacht, Lucian«, begann ich vorsichtig. »Ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden. Allerdings schließt das Thanatos mit ein. Wenn wir morgen also –«

»Nicht«, unterbrach er mich.

»Was?«

»Erzähl es mir nicht. Ich habe Tristan geschworen, ihn morgen nicht zu hintergehen. Und wenn ich erfahre, was du vorhast, müsste ich dich sehr wahrscheinlich aufhalten.«

Ein entschuldigendes Lächeln huschte über seine Züge.

»Haben deine Schwüre nicht üblicherweise ein Schlupfloch?«, hakte ich nach. Das war zumindest meine bisherige Erfahrung mit Primus und ihrem Wort.

Er zuckte mit den Schultern und zwinkerte mir zu. »Ich schätze, da werde ich mich diesmal auf dich verlassen müssen.«

Wow! Entweder ihm war wirklich keine andere Wahl geblieben, oder er fing tatsächlich langsam an, mir zu vertrauen.

»Versprich mir nur, dass du vorsichtig bist«, bat er und hob seine Hand an mein Gesicht. Ganz sacht schob er eine meiner Haarsträhnen zurück. Dabei streiften seine Fingerspitzen meine Schläfe. Erschrocken zuckte ich zurück.

»Lucian! Was tust du?« Ich sah mich um. »Sind wir in Gefahr?«

»Nein«, feixte er und rutschte näher zu mir. Jetzt war meine gepolsterte Sicherheitszone das letzte Hindernis zwischen uns. Er klaute das Kissen und warf es achtlos beiseite.

»Das ist es nicht wert …«, flüsterte ich wie gelähmt. Wenn er seinen Schwur brach, würde er alles verraten, was ihn ausmachte. Er lehnte sich über mich.

»Wie gut, dass ich das nicht mehr entscheiden muss«, sagte er mit rauer Stimme. Ich wich so weit zurück, wie es das Sofa zuließ, aber Lucian war gnadenlos. Flüssiges Silber brannte in seinen Augen. Ein Beweis all dessen, was ich gerade für ihn empfand. Unser beider Atem mischte sich. Ich spürte, wie sich seine Hand auf meinen Rücken legte, und mich näherzog. Ich stand kurz davor, endgültig die Kontrolle zu verlieren. Ich wollte so gerne nachgeben, mich einfach fallen lassen, aber das konnte ich ihm nicht antun.

»Lucian! Hör auf!«, keuchte ich. Ich stieß ihn ein Stück von mir und versuchte aus seiner unwiderstehlichen Nähe zu fliehen. Aber Lucian fing mich ab. Ein Ruck und eine Drehung später hatte er mich auf seinen Schoß gezogen. »Es tut gut zu wissen, dass du um meine Ehre besorgt bist …«, meinte er mit einem verwegenen Grinsen. Sein Arm umschlang unnachgiebig meine Taille und presste mich fest an sich. Ich stemmte mich gegen seine Brust. Er gab keinen Millimeter nach. »Aber ich kann dich beruhigen. Sie ist nicht mehr in Gefahr.«

»Was?« Vor Überraschung vergaß ich meine Gegenwehr. Seine Hand fand meinen Nacken und zog mich zu einem Kuss an sich. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und machte es dadurch nur noch schlimmer, denn nun trafen seine weichen Lippen auf meinen Hals. Ich konnte nicht verhindern, dass ich vor Lust aufstöhnte. Unter meinen Fingern vibrierte Lucians Brustkorb, als er leise lachte. »Ich würde mir eher um deine Ehre Sorgen machen«, flüsterte er mir frech ins Ohr.

»Du brichst dein Wort«, erinnerte ich verzweifelt, aber mein Körper hatte längst jeden Widerstand aufgegeben. Meine Finger gruben sich in seine Locken, fuhren die Konturen seiner Muskeln nach und ermutigten ihn, nicht aufzuhören. Ein tiefer Laut entstieg seiner Kehle. »Ich breche nie mein Wort«, sagte er heiser, bevor er sein verheerendes Werk fortsetzte. Und da verstand der letzte funktionierende Teil meines Gehirns, was er mir mitteilen wollte. Sein Schwur war an die Entscheidung der Liga gebunden. Eine Entscheidung, die heute gefallen war. Befreit von einer ungeheuren Last seufzte ich auf. Die Erleichterung fühlte sich an wie ein freier Fall. Und ich fiel gemeinsam mit Lucian. Sein Mund arbeitete sich gierig bis zu meinen Lippen hoch. »Niemals«, bekräftigte er rau. Doch statt mich zu küssen, verharrte er dort und ließ mich in seinen Augen ertrinken. »Ich liebe dich, Kleines. Für immer. Das verspreche ich dir.«

Mit diesem neuen Schwur zog er mich in einen Kuss, der mir jeden klaren Gedanken unmöglich machte. Ich legte meine Arme um seinen Hals, in der Hoffnung, in unserem Taumel wenigstens ein bisschen Halt zu finden. Lucian packte mich fester und hob mich hoch. Wie von selbst schlangen sich meine Beine um seine Hüfte. Und dann trug er mich, ohne auch nur einmal von meinen Lippen abzulassen, in sein Bett.


Kapitel 26

Der Kreis schließt sich

Victorius starrte mich entgeistert an.

»Das ist nicht dein Ernst, mein Marzipanhäschen.«

Ich band meine Stiefel zu und schnallte meinen Aziam an die Wade. Victorius hatte mir ein paar Kleidungsstücke zusammengepackt, als Bel bei uns zu Hause aufgetaucht war, um mich zu warnen. Sehr zu meiner Überraschung war seine Auswahl schlicht, pragmatisch und fast schon ein wenig prophetisch.

»Du hast gesagt, ich soll wie ein Primus denken«, verteidigte ich mich und sah auf meine Uhr. Es war fünf vor zwei. Ich war ausgeruht, geduscht, präpariert und … hoffnungslos und bis über beide Ohren verliebt.

»Du sollst wie einer denken«, fuhr Victorius mich an, »und nicht wie einer Selbstmord begehen!«

Ich ignorierte ihn und sprang stattdessen ein wenig auf und ab, um meine Muskeln zu lockern. Dann testete ich die Bewegungsfreiheit der Jägeruniform und nickte zufrieden. Es war das erste Mal, dass ich sie in voller Ausstattung trug. Und ich musste zugeben, dass die Phalanx wirklich wusste, was sie tat. Die Protektoren lagen gut über dem schwarzen Stoff, die Befestigungsriemen störten kein bisschen und die fingerlosen Handschuhe fühlten sich an wie eine zweite Haut. Damit konnte man arbeiten.

»Bel!« Victorius lief wild gestikulierend auf den Primus zu, der gerade die Küchenschränke durchstöberte. »Du musst sie aufhalten! Du magst ja die Ur-Version aller gewissenlosen Schufte sein«, beschwor er ihn, »und leider Gottes siehst du dabei auch noch unverschämt appetitlich aus. Aber selbst du kannst unserem unschuldigen Baby-Dämon diesen Unfug nicht erlauben.« Victorius bemühte einen flehenden Augenaufschlag, der jeden Hundewelpen in den Schatten stellte. Doch Bel zuckte nur mit den Schultern und meinte: »Lass sie ihr Ding durchziehen.«

Grinsend band ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz, während Victorius seine Arme in die Luft warf. »Großer Gott, hat hier denn außer mir überhaupt niemand einen dreistelligen IQ?«

»Ein bisschen weniger Dramaqueen, bitte!«, forderte Bel ungerührt. »Es ist riskant, aber es könnte funktionieren.«

Die Dramaqueen schüttelte den Kopf so heftig, dass sie eigentlich ein Schleudertrauma davon bekommen musste.

»Lucian wird mich umbringen!«, murmelte Victorius. »Er wird mich umbringen! Auslöschen, bis nichts mehr von mir übrig ist.«

Ich musste dem jammernden Mann im ockerfarbenen Anzug zugestehen, dass das durchaus im Bereich des Möglichen lag. Zumindest, falls mein Plan scheiterte.

»Ach was«, zeterte Victorius weiter. »So lange werde ich gar nicht durchhalten! Der ganze Stress lässt mich schon vorher das Löffelchen abgeben.«

»Das wäre sehr ungünstig«, meinte ich und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »Denn ich hätte eine enorm wichtige Aufgabe für dich. Eine Aufgabe, die dir Lucians Dankbarkeit sichern könnte.«

Beinahe augenblicklich stoppte der eigenwillige Gezeichnete seine filmreife Show. »Was für eine?«

Ich lächelte über seine vorhersehbare Neugier und zog drei Umschläge aus meiner Hosentasche. Ich hatte sie geschrieben, nachdem ich in Lucians Armen eingeschlafen und in der Zuflucht wieder aufgewacht war.

»Warst du schon einmal in Patria?«

Victorius’ Augen glitzerten verlockt. Ich lächelte und drückte ihm einen der Umschläge in die Hand. Darauf stand in Druckbuchstaben ›Elias Ankou‹. »Such Lucians Bruder und gib ihm den hier. Eventuell könnte ein bisschen Überredungsarbeit nötig sein. Aber ich habe nicht die geringsten Zweifel, dass du diese Aufgabe meistern wirst.«

Bevor er nach Details fragen konnte, wandte ich mich zu Bel um. Der blonde Primus musste ahnen, was ich vorhatte, denn er verschränkte erwartungsvoll seine Arme vor der Brust.

Ich atmete tief durch. Gleich würde ich mich auf sehr dünnem Eis bewegen. Ich hatte Bel das Leben gerettet und er sah sich aus irgendwelchen Gründen noch bei mir in der Schuld. Aber … Verhandlungen mit dem Teufel konnten auch ganz schnell nach hinten losgehen.

»Wie viel ist dir dein Leben wirklich wert?«, fragte ich leise. Bels Augen wurden schmal. Ein frostiges Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel.

»Jetzt denkst du langsam wie ein Primus.« Ohne Eile kam er auf mich zu. Näher als mir lieb war. Ein sanfter Hauch seiner Macht wirbelte um mich herum. Granatapfel und Schokolade. »Aber merk dir eines, Ari: Ich bin kein Schoßhund.«

Ich bekam eine Gänsehaut und nickte. »Die Warnung ist angekommen.«

Sein Blick durchbohrte mich noch ein paar Augenblicke, aber ich hielt ihm stand. Schließlich schnalzte Bel mit der Zunge und fragte: »Was willst du?«

Ich hielt ihm den zweiten Brief unter die Nase. Bel las den Namen, der darauf stand, und wusste sofort, was ich wollte. Mit einem Seufzen nahm er den Umschlag an sich. »Ich werd ihn Lucian geben, falls etwas schiefgeht.«

Ich schluckte schwer und hoffte inständig, Lucian würde es verstehen, wenn er meine Zeilen las.

»Noch was?«, wollte Bel wissen.

»Ähm … könntest du auch meine Mum unter deinen Schutz stellen, bis das hier vorbei ist? Ich weiß nicht, wo ich sie sonst hinbringen soll«, bat ich ihn kleinlaut. »Wenn du das für mich tust, sind wir quitt.«

»Willst du mich beleidigen?« Bel zog eine resignierte Grimasse – ganz so, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall. »Glaubst du ernsthaft, ein bisschen Postbote- und Babysitter-Spielen wiegt den Wert meines Lebens auf? So wird das nichts, Ari. Du musst dringend an deinem Selbstwert arbeiten.«

»Heißt das, du machst es?«

»Natürlich«, sagte er trocken. »Du hast mein Wort, dass deine Mutter bei mir in Sicherheit ist.«

Erleichtert atmete ich auf. Drei von vier meiner größten Sorgen waren nun in guten Händen.

»Das ist alles?«, fragte Bel und blickte auf den letzten Brief, an dem ich mich festklammerte. Darauf stand Gideons Name.

»Nicht ganz …«, gestand ich. »Aber das hier ist kein Gefallen und kein Deal. Ich stelle dir lediglich etwas in Aussicht, das dein Interesse wecken könnte.«

Seine türkisen Augen blitzten auf. »Und was wäre das?«

»Rache für Hiros Tod.«

Ganz langsam breitete sich ein anerkennendes Grinsen auf Bels Gesicht aus. Er zupfte mir den Brief aus der Hand.

»Versuch, dich nicht töten zu lassen«, riet er mir. »Es wäre zu schade, nicht mehr erleben zu können, zu was du dich noch entwickelst.«

Mein Handy klingelte. Zwei Uhr.

Tristan war pünktlich.

Das Portal am Montmartre, Paris.

Ich warte auf dich.
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Mit Bels Hilfe fand ich das richtige Portal und landete in einem winzigen Souvenirgeschäft. Die Regale standen so eng, dass man kaum vorankam, ohne etwas umzuwerfen.

»Bonjour«, rief mir die junge Verkäuferin entgegen. Sie schien sich nicht im Mindesten darüber zu wundern, dass ich aus ihrem Lagerraum gekommen war. Sie war viel zu abgelenkt von jemandem, der hinter mir stand. Sie winkte ihm zu und kicherte verschämt.

»Marie-Claire ist heute nicht besonders argwöhnisch«, sagte eine allzu bekannte Stimme. Tristan. Er hatte sich an einem Postkarten-Ständer positioniert, von dem aus man den ganzen Laden und die Straße vor den Schaufenstern im Blick behalten konnte.

»Tja, dabei sollte man sich vor Fremden immer in Acht nehmen«, sagte ich kalt. Tristan widerte mich an.

Am schlimmsten war, dass ich anfangs genauso naiv von Tristan manipuliert wurde wie diese Marie-Claire.

Er packte mich am Arm und sah mir direkt in die Augen. »Ich bin kein Fremder.«

»Leider nicht«, zischte ich und riss mich los.

Wow, es hatte keine zehn Sekunden gedauert und schon wollte ich ihn umbringen. Ein wütender Sturm tobte tief in meinem Innersten. Aber er war sicher verwahrt hinter meterdicken Tresorwänden. Eine kleine Sicherheitsmaßnahme, falls Tristan wieder seine Tricks bei mir versuchen sollte.

Seinem bitteren Lächeln nach konnte er meine Gefühle trotzdem lesen. Wahrscheinlich konnte er sie sogar trotzdem manipulieren. Nur hätte es keine Auswirkungen auf mich, weil ich jede Verbindung zu meinen Emotionen abgestellt hatte.

Tristan vergrub seine Hände wieder in seinen Manteltaschen. Er war heute überraschend elegant gekleidet. Den Kragen seines Mantels hatte er aufgestellt. Darunter blitzten ein weißes Hemd und eine dunkle Krawatte auf. Es stand ihm zwar, aber der edle Zwirn wirkte an ihm trotzdem wie eine Verkleidung. Als hätte man einen Elitesoldaten zum Trauzeugen einer Herbst-Hochzeit gemacht.

»Können wir dann? Mein Vater wartet nicht gern«, fragte ich schroff. Seit Thanatos’ Befreiung war er nur noch Nummer zwei und es war äußerst befriedigend, Tristan darauf hinzuweisen. Doch er schluckte meine Provokation, ohne mit der Wimper zu zucken. Kurz glaubte ich sogar, statt Unmut einen Funken Sorge in seinen grauen Augen gesehen zu haben.

»Ganz wie du willst«, meinte er und deutete Richtung Ausgang. »Nach dir.«

Wir schlängelten uns aus dem Souvenirladen. Eine alte analoge Glocke bimmelte, als ich die Tür öffnete. »Au revoir«, trällerte Marie-Claire uns hinterher. Dann standen wir in einem engen Gässchen. Ein kalter Windstoß ließ mich frösteln. Die Markisen der Straßencafés flatterten. Aber die Passanten schien das schlechte Wetter nicht zu stören. Sie flanierten, shoppten und blieben immer wieder stehen, um Fotos von der weißen Kuppel zu machen, die sich zwischen den Häuserschluchten erhob.

»Sacre Cœur«, murmelte Tristan spöttisch. »Wie passend.«

Er drängte mich weiter. Sein Blick fokussierte sich auf etwas. Nein, auf jemanden. Eine vermummte Gestalt kam auf uns zu. Sie nickte. Tristan warf etwas in die Luft. Eine schimmernde Nebelwolke breitete sich um uns aus.

»Bring es zurück!«, hörte ich Tristan sagen, bevor die Luft um uns herum in einen wilden Wirbel geriet.

Paris verschwand und entließ uns in eine eisige Nacht. Unser Atem kondensierte und hinterließ kleine Wolken vor unseren Mündern.

Mit einer flüchtigen Handbewegung schloss Tristan das Portal und fing das glitzernde Prisma auf, bevor es in den Schnee fallen konnte.

Ich sah mich um. Es war eine sternenklare Nacht. Die Luft roch nach Tannennadeln und … Bahnhofstoilette. Um uns herum erstreckte sich eine überwucherte Gartenanlage, in deren Zentrum eine vierstöckige Villa lag. In einigen Fenstern brannte Licht. Dafür dass das Gebäude bewohnt zu sein schien, wirkte es ziemlich verwahrlost. Der Putz bröckelte ab. Überall an den Wänden prangten Graffitis. Einige davon waren in kyrillischer Schrift. Deswegen ging ich stark davon aus, dass wir in irgendeinem Teil der alten Sowjetunion waren. Ich seufzte innerlich auf. Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass Thanatos am Montmartre auf mich warten würde. Aber hier mitten im Nirgendwo zu stehen, war doch beunruhigender als erwartet. Ich konnte nur hoffen, dass es in der Nähe ein festes Portal gab, durch das Bel die Jäger herbringen konnte.

Tristan stampfte los. Er folgte einer Fußspur, die uns entgegenkam. Seine eigene nahm ich an.

»Wieso hast du das Portal nicht drinnen geöffnet?«, wollte ich wissen.

»Du solltest sehen, dass es hier nichts gibt. Bevor du unüberlegt ins Freie flüchtest und dann in der sibirischen Tundra erfrierst.«

Aha, wir waren also in Sibirien.

Großartig.

Seine Fußspur endete vor einem beleuchteten Gewächshaus, das abgetrennt von der eigentlichen Villa im Garten stand. Die Scheiben waren trüb vor Dreck, aber das Eisen, in das sie eingefasst waren, zeugte mit all seinen Schnörkeln und Verzierungen vom alten Prunk des Prachtbaus.

Tristan legte seine Hand auf den Türknauf, der die Form eines Flügels hatte. Aber er zögerte.

»Du weißt, dass Thanatos deine Freundin umbringt, wenn du nicht tust, was er sagt?«

»Ich kenne meinen Vater«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Das macht jede Warnung wohl überflüssig.«

Tristan sah mich eindringlich an. »Ari! Ich meine es ernst. Ich fühle deine Aufregung, deine Angst, deine Wut, deine Entschlossenheit und auch deinen Trotz. Was auch immer du vorhast, lass es!«

Ich registrierte emotionslos, dass Tristan tatsächlich meine Gefühle lesen konnte, obwohl ich sie weggesperrt hatte. Für heute war es egal, aber falls wir beide morgen noch am Leben waren, würde ich Jagd auf ihn machen. Und da konnte jedes Detail nützlich sein.

»Woher weiß ich, dass Thanatos mich, Lizzy und Lucian gehen lässt, wenn alles vorbei ist?«

Ich erinnerte mich nur zu gut an das blutige Versprechen, das mir mein Vater im Kerker gegeben hatte. Ein Grund mehr, dem Spuk heute ein Ende zu bereiten.

»Das ist Teil meiner Vereinbarung mit Lucian«, versicherte mir Tristan. Ich lachte bitter.

»Du bist kein Primus und damit nicht an dein Wort gebunden.«

Seine grauen Augen flackerten und ich wusste, dass ich ihn getroffen hatte. Schlimmer, als jede Klinge oder Kugel es je könnten.

»Dein Vater wartet«, sagte er eisig und stieß das Tor zum Gewächshaus auf.

Ich atmete tief durch und drückte den Notfallknopf an meiner Armbanduhr. Wenn Gideon sich an meine Anweisungen hielt, würde es hier in einer Dreiviertelstunde nur so von Jägern wimmeln.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.
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Ich hatte mich geirrt. Das hier war kein Gewächshaus. Es war ein ehemaliges Schwimmbad. Das Becken hatte aber schon seit Jahrzehnten kein Wasser mehr gesehen. Aus den Abflüssen wucherte Unkraut. Überall fehlten Kacheln, und jene, die noch an Ort und Stelle saßen, waren vergilbt oder gesprungen. Früher hatte dieser Ort sicher einmal Charme gehabt. Heute würde er sich nur noch als großartige Horrorfilm-Kulisse eignen.

»Tochter!« Die Stimme meines Vaters wurde als Echo von den Fensterwänden und den Fliesenböden zurückgeworfen.

Thanatos stand inmitten des trockengelegten Beckens und hieß mich mit ausgebreiteten Armen willkommen. Er trug einen dicken Wintermantel mit Pelzkragen. Damit sah er aus wie ein russischer Aristokrat. Sein eisblauer Blick entflammte blanken Hass in mir. Ich fühlte ihn nicht wirklich, aber ich merkte, wie er an seinem Gefängnis in meinem Inneren rüttelte.

Tristan schenkte mir ein wissendes Lächeln voller Hohn, bevor er die breiten Stufen in das Becken hinabstieg. Ich folgte ihm mit entschlossenen Schritten. Je schneller wir das Ganze hinter uns brachten, desto schneller konnte ich meinem Vater das überlegene Grinsen aus dem Gesicht schlagen.

»Wie schön, dass du den Weg zu uns gefunden hast«, säuselte er.

Mit ›uns‹ meinte er wohl auch die zahlreichen Hexen, die sich entlang der Glaswände positioniert hatten. Auf den dreckigen Scheiben hinter ihnen hatte jemand mit Blut riesige Siegel gemalt. Allerdings war das noch nicht das Unheimlichste. In der Mitte des Beckens lagen alle schwarzen Aziam. Man hatte sie in einem großen Kreis angeordnet. Die Spitzen der Klingen waren nach innen gerichtet und deuteten auf einen einsamen Metallhocker.

Thanatos pries ihn einladend an. »Setz dich doch!«

Jetzt war ich dankbarer denn je, dass meine Gefühle weggesperrt waren. Anderenfalls hätte ich mir langsam vor Angst in die Hose gemacht. Dennoch war ich nicht so dumm, meine Zweifel zu ignorieren.

Es ist in Ordnung, Kleines, hörte ich Lucians Stimme durch meine Gedanken wehen. Unauffällig sah ich mich nach ihm um. In einer Ecke des Beckens saß er auf einem ähnlichen Hocker wie dem, der in dem gruseligen Ritual-Kreis stand. Er hatte den rechten Arm auf seinem Knie abgestützt und hielt sein Handgelenk über einen Plastikeimer. Er diente dazu, das Blut aufzufangen, das ihm aus einer tiefen Wunde am Handgelenk strömte. Dem Geräusch nach war der Eimer schon gut gefüllt. Trotzdem wirkte Lucian weder erschöpft noch beunruhigt. Er zwinkerte mir sogar zwischen seinen widerspenstigen Locken hindurch aufmunternd zu.

Scheinbar hast es nicht nur du auf meine inneren Werte abgesehen, scherzte er mit Blick auf sein blutiges Handgelenk.

Ich lächelte zurück. Mir war klar, dass Lucian versuchte, mir die Angst zu nehmen. Er konnte ja nicht wissen, dass ich die Verbindung zu meinen Gefühlen vollständig gekappt hatte. Dementsprechend bekam er auch nichts von der Woge an Glücksgefühlen mit, die mich bei seinem Anblick überrollte.

Ausnahmsweise, feixte ich. Dabei teile ich dich eigentlich nur ungern …

Ich hörte ein wütendes Knurren. Kurz darauf wurde ich gepackt und grob auf den Hocker inmitten des Aziamkreises gestoßen.

»Tristan! Sei etwas freundlicher zu meinen Gästen«, schimpfte mein Vater, ohne es tatsächlich ernst zu meinen. Er scheuchte seinen Lieblingshandlanger von mir fort und griff sich in aufgesetzter Entrüstung an die Brust.

»Du musst ihm verzeihen«, bat Thanatos mich theatralisch. »Tristan macht sich nur um deinen Ruf Sorgen. Er findet, meine Tochter sollte sich nicht mit einem liederlichen Dämonen abgeben.«

Tristan schnaubte und zog eine Klinge. Der letzte schwarze Aziam, der noch fehlte. Er legte ihn zu den andern und schloss damit den beängstigenden Kreis um mich herum.

»Ich kann ihn verstehen«, fuhr mein Vater fort. »Schließlich sollte auch mich deine ungebührliche Partnerwahl und die schamlose Zurschaustellung deiner Triebhaftigkeit stören. Aber ich weiß ja, dass du das alles nur aus Trotz tust, um deinen armen alten Vater zu verletzen.« Er seufzte leidgeprüft. »Abgesehen davon ist in Bezug auf deine unbefleckte Unschuld der Zug ohnehin abgefahren, nicht wahr?«

Wieder einmal bewährte sich meine Emotionslosigkeit. Ohne auf seine Beleidigungen einzugehen, fragte ich: »Wo ist Lizzy?«

Thanatos kicherte. Er holte aus der Brusttasche seines dunklen Hemdes ein Handy hervor. Mit beiden Daumen tippte er eine Nachricht ein. Das war gut, denn es bedeutete, dass wir hier nicht in einem Funkloch steckten.

»Sag mal, Lucian«, fragte mein Vater, während er konzentriert auf sein Display schaute, »was hält eigentlich dein Vater von deiner Liaison mit Ari?«

Lucian lachte leise. »Du verschwendest deinen Atem, Mensch!«

Ich verkniff mir ein Grinsen. Wir hatten vereinbart, uns von Thanatos nicht provozieren zu lassen. Bislang schien uns das ganz gut zu gelingen. Allerdings reizten wir damit Thanatos umso mehr …

Unvermittelt öffnete sich am Beckenrand ein Prisma-Portal. Durch den glitzernden Nebel kam ein kleiner gedrungener Mann mit Pferdeschwanz. Seine dichte Mähne glänzte so intensiv, als hätte er eine ganze Tube Haargel hineingeschmiert. Und die Haarpracht beschränkte sich ganz offensichtlich nicht nur auf seinen Kopf. Unter seinem offenen Hemdkragen kam ein dunkler Pelz zum Vorschein. Darin hing ein Goldkettchen mit Kreuzanhänger.

Er zerrte eine große rothaarige Krankenschwester am Arm mit. Mir fiel ein ganzes Gebirge an Steinen von meinem Herzen. Lizzy schien es gut zu gehen. Sie torkelte etwas und wirkte, als wäre sie betrunken, aber sie war unverletzt.

Sie haben sie sediert, informierte mich Lucian.

Gut. Das war tausendmal besser als Tristans Manipulationen.

»Du siehst, Ariana. Wir sind vorbildlich mit deiner Freundin umgegangen.«

Thanatos lächelte mich gehässig an. Mir war klar, dass er Lizzy, ohne zu zögern, vor meinen Augen umgebracht hätte, wenn er mich nicht noch brauchen würde. Genauso wie ich Thanatos getötet hätte, wenn nicht dummerweise meine Leben an seines gebunden gewesen wäre.

Das nannte man dann wohl eine Patt-Situation.

Wenigstens waren mein Vater und ich uns darin einig, dass dieser Status quo inakzeptabel war.

»Nero! Bereite das Ritual vor!«, schnauzte Thanatos den bulligen Mann mit Pferdeschwanz an. Der Name ließ mich aufhorchen und ich gestattete mir einen näheren Blick auf diesen Nero. Das war also Polinas temporärer Ex-Mann?! Derjenige, der mit Bel, Victorius und nun offensichtlich auch Thanatos Geschäfte machte? Prinzipien schien er jedenfalls keine zu haben …

Nero entließ Lizzy in die Obhut zweier Hexen. Dann sprang er leichtfüßig in das Becken und hielt direkt auf Lucian zu. Er nahm den Eimer mit dem Blut, tauchte seine Hand darin ein und ließ seine grünen Hexenringe aufflammen. Mit überraschend tiefer Stimme begann er etwas zu murmeln. Dann schritt er den Kreis der Aziam ab und schüttete den Inhalt des Eimers über die Klingen. Lucians warmes Blut dampfte, als es auf das eiskalte Metall traf.

»Jetzt erkennst du, wie brillant meine Ortswahl war«, jauchzte Thanatos. »Diese Art von Ritual hinterlässt immer eine unglaubliche Sauerei. Und hier kann man alles einfach wegspülen!« Er war auf widerwärtige Weise fasziniert. »Übrigens war das hier mal eine Nervenheilanstalt. Das fand ich so passend! Wart ihr es nicht, die mich für verrückt erklärt habt?« Ja, ich erinnerte mich nur zu gut daran. Thanatos seine Unzurechnungsfähigkeit vorzuhalten, war der schnellste Weg gewesen, um ihn wirklich zur Weißglut zu bringen. Diese Erfahrung hatten wir in Amsterdam teuer bezahlt.

»Aber ich gestehe«, fuhr mein Vater fort, »dass die Sterblichkeit meine Einstellung zum Wahnsinn nachhaltig verändert hat. Ich glaube sogar, ich freunde mich langsam damit an, verrückt zu sein.«

Oh, dazu fiel mir eine ganze Liste an giftigen Kommentaren ein. Doch ich hatte einen strengen Zeitplan und jede Verzögerung konnte uns den Kragen kosten. Also biss ich mir auf die Zunge. Nero kam mir dabei unwissentlich zu Hilfe.

»Ich bin fertig«, sagte der Hexer.

Thanatos klatschte begeistert in die Hände. »Wunderbar!«

Er begutachtete Neros schauerliches Werk. Das Blut lief von den Spitzen der Klingen über den Boden auf mich zu. Scheinbar hatte man meinen Hocker über einen Abfluss gestellt. Zumindest hoffte ich das, denn sonst wäre das Ganze noch unheimlicher, als es ohnehin schon war.

»Gleich sind wir wieder getrennt, meine liebe Tochter!«, prophezeite Thanatos. Er zog seine Schuhe aus und ließ sich von Nero ein Messer reichen. »Und du wirst sehen: Ich werde ein großartiger Daddy für dich sein und mich inständig bemühen, alle Versprechen zu halten, die ich dir gegeben habe.«

Harmlose Worte. Vermeintlich. Aber mir war klar, worauf er wirklich anspielte. Und ihm war klar, dass ich mich sehr gut an seine Drohung aus dem Kerker erinnerte. Unsere Blicke verkeilten sich. Das Spiel war gewählt, die Einsätze getätigt und jetzt musste nur noch der Startschuss fallen. Ich war bereit.

Lucian stand auf, zog sich ebenfalls die Schuhe aus und betrat den blutigen Kreis.

Das Blut wird dir die Richtung weisen. Es funktioniert ein bisschen wie ein elektrischer Leiter, erklärte er mir. Ich nickte kaum merklich und sah auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde.

»Aber – bevor wir beginnen – haben wir noch die eine, die wichtigste Frage von allen zu klären«, verkündete Thanatos bedeutungsvoll. Er wirbelte herum und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Lucian. Dann machte er eine dramatische Pause und meinte schließlich grinsend: »Wann willst du offiziell bei mir um die Hand meiner Tochter anhalten?«

Unter den Hexen brach Gelächter aus. Thanatos genoss es sichtlich. Ich hatte die Nase voll.

»Können wir dann loslegen?«, fauchte ich. »Ich habe nicht ewig Zeit.«

Die Wahrheit hinter meiner Bemerkung ging in meinem spöttischen Tonfall unter. Doch abgesehen davon, dass mir die Zeit davonlief, war ich mit meiner Geduld langsam am Ende. Und auch die Eiseskälte schlug auf meine Stimmung. Schließlich trug ich weder einen Pelzmantel, noch war ich unsterblich.

»Oh, Ari! Wo ist dein Sinn für Humor geblieben?« Thanatos betrat wie Lucian barfuß den Aziam-Kreis. »Dabei habe ich mich schon so auf unsere kleinen Wortgefechte gefreut.«

»Und ich habe mich darauf gefreut, dass du im Kerker der Phalanx verreckst. Man kann nicht alles haben.«

Die gute Laune meines Vaters fiel wie eine Maske von ihm ab. Er hob blitzschnell das Messer, das er von Nero hatte, und schnitt sich tief in die Wange. Ich fühlte einen brennenden Schmerz. Warmes Blut floss mir über das Gesicht. Gleichzeitig ging Lucian auf seinen ehemaligen Mentor los und packte ihn am Kragen. Seine Augen waren tiefschwarz.

»Das ist gegen die Vereinbarung!«

»Ach, halt die Luft an, Lucian!«, erwiderte mein Vater gelangweilt. Der wütende Brachion an seinem Hals schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. Stattdessen hob er die Schultern und spielte den unschuldig Angeklagten. »Ich bin nur abgerutscht. Eine typisch menschliche Schusseligkeit.« Er entwand sich aus Lucians Griff und sortierte seine Kleidung. »Das wird mir als Primus sicher nicht mehr passieren.«

Lucian atmete mehrmals tief durch und erkämpfte sich schließlich seine Beherrschung wieder. Ohne Thanatos eines weiteren Blickes zu würdigen, zog er sich an meine Seite zurück. Mein Vater registrierte es mit einem diabolischen Lächeln.

»Und da sind wir auch schon beim Thema …«, murmelte er. Dann erhob er seine Arme und seine Stimme. »Wir haben uns heute hier versammelt«, gab er seine Version eines Kirchenpredigers zum Besten, »um meine Auferstehung von den Sterblichen zu feiern!«

[image: ]

Noch zehn Minuten.

Grünes und blaues Licht floss von Neros und Tristans Händen. Es sprang auf die Aziam über und elektrisierte das Blut auf dem Boden. Obwohl ich meine Stiefel hatte anbehalten dürfen, spürte ich die knisternde Hexenenergie wie scharfe Nadelstiche in meinen Fußsohlen. Der Schmerz kam von Thanatos, denn er stand – wie Lucian auch – barfuß in dem Gewirr aus zuckenden Blitzen und Blut.

Ich fühlte mich auf meinem Hocker mehr als unwohl, aber dieser Nero hatte darauf bestanden, dass ich saß. An mir würde das ganze Ritual hängen und er machte sich offenbar Sorgen, dass ich zusammenbrechen könnte.

Klang ja vielversprechend …

Polinas temporärer Ex-Mann entpuppte sich als versierter Hexenmeister. Ich hatte allerdings zwischen den Zeilen herausgehört, dass der geplante Zauber nicht von ihm stammte, dass er nur für seine Frau einsprang und dass er sich dabei ganz und gar nicht wohlfühlte. Kein Wunder, bei den Feinden, die er sich damit machte … Angefangen bei Bel, Elias und der Liga bis hin zur Phalanx, Lucian und mir.

Zwischendurch fluchte er leise auf Italienisch, wobei ich öfters das Wort ›amore‹ aufschnappte. Schien, als liebte er seine durchschnittliche Polina trotz ihrer komplizierten Ehe noch immer.

Lucian und Thanatos standen sich gegenüber. Mich hatten sie in ihre Mitte genommen.

Mein Vater schnitt sich in sein Handgelenk. Im Vergleich zu seinem hinterhältigen Angriff von vorher tat es diesmal kaum weh, als die Wunde bei mir auftauchte. Vielleicht, weil ich gewarnt gewesen war. Vielleicht aber auch, weil mein Vater zu großen Respekt vor seiner Sterblichkeit und seiner Pulsader hatte. Er wollte sich nicht umbringen, bevor wir überhaupt anfangen konnten.

Lucian war als Nächstes dran. Er nahm das Messer von Thanatos entgegen und wiederholte die Prozedur. Er schnitt tief, damit sich die Wunde nicht dank seiner unsterblichen Heilkräfte gleich wieder schloss. Ich wollte gar nicht wissen, wie oft er sich hatte verletzen müssen, um genügend Blut für das Ritual zusammenzubekommen.

Synchron streckten mir beide ihre Unterarme hin.

Ich schluckte meinen Ekel runter und legte meine Hände auf die Wunden. So hatte Nero es mir vorher erklärt. Laut ihm war Blut in der Welt der Magie so was wie ein Glasfaserkabel. Und ich sollte jetzt schlicht und einfach Thanatos’ Macht aus Lucian extrahieren und in meinen Vater einpflanzen. Anschließend reanimierten Nero und Tristan meinen Vater, indem sie die Restenergie aus den Aziam zogen und sie wie bei einem übernatürlichen Defibrillator in Thanatos’ Herz jagten. Das würde das Bruchstück meiner Seele lösen, meinen Vater wieder zu einem Primus machen und unsere unvorteilhafte Verbindung trennen.

So weit Polinas Theorie.

Ich schloss meine Augen und wagte einen Vorstoß in Lucians Essenz. Da er mich diesmal willkommen hieß und sich – anders als am Heimweg aus Patria – nicht wehrte, fand ich mich keinen halben Atemzug später zwischen Tausenden von funkelnden Lichtern wieder. Als würde man zwischen Sternen schweben. Es waren so viel mehr als beim letzten Mal. Lucians Macht hatte sich seitdem fast verdoppelt.

Was jetzt?, fragte ich in die Dunkelheit.

Ich weiß es nicht, Kleines. So etwas hat noch nie jemand vor dir probiert – oder gekonnt. Lucians Stimme kam aus keiner bestimmten Richtung. Wie auch? Ich war im Innersten seiner Existenz. Hier war alles Lucian. Versuch, Thanatos’ Energie zu finden.

Ich ließ mich treiben und bestaunte sein Wesen. All diese Kraft … filigran und roh zugleich. Anders als bei Bel oder Nemides gab es hier kaum Verknüpfungen, kaum Gezeichnete, kaum Schwüre. Lucians Macht war nicht gebunden, nicht abhängig.

Nur ein Bereich schien nicht recht hierherzupassen. Als würden besonders tiefe Schatten ihn separieren. Ich wusste sofort, dass ich Thanatos’ Essenz gefunden hatte, denn sie bewegte sich langsam, aber stetig auf mich zu. Sie war fälschlicherweise hier. Mein Vater war nicht durch Lucians Hand gestorben. Ich hatte sie ihm übertragen, weil ich nur ein Mensch war und mein sterblicher Körper diese reine Energie nicht aufnehmen konnte. Deshalb erkannte mich Thanatos’ Essenz als ihre Besitzerin. Unaufhaltsam strömte sie in mich hinein. Die winterliche Kälte des sibirischen Schwimmbads wich aus meinen Gliedern. Mir wurde warm. Nein, mir wurde heiß. Ich verbrannte innerlich.

Ari, dein Körper ist an seiner Grenze. Du musst die Energie sofort weiterleiten!

Lucian hatte recht. Ich zog mich aus seinem Geist zurück. Trotzdem floss über meinen rechten Arm unaufhörlich flüssiges Feuer in mich hinein. Ich packte Thanatos’ Handgelenk fester und lenkte die Macht über meinen linken Arm um. Mein Vater schrie auf. Für ihn war es ungleich schmerzhafter als für mich, denn er war ein ganzer Mensch und kein Halbblut wie ich. Ich spürte seine Schmerzen wie meine eigenen. Ich spürte seinen rasenden Puls. Seine Nase begann zu bluten. Seine Lungen standen in Flammen. Sein Atem stockte. Gleich war es geschafft. Aber Thanatos fiel auf die Knie.

Und dann spürte ich seinen Herzstillstand.

»Jetzt!«, brüllte Tristan. Grüne und blaue Blitze verbanden sich und jagten auf uns zu. Sie schlugen mit einer Gewalt ein, die jedes Gewitter in den Schatten stelle. Etwas zerriss, etwas kehrte heim und dann wurde alles strahlend hell. Meine Seele triumphierte. Sie war wieder ganz. Das fehlende Bruchstück fügte sich dort ein, wo es hingehörte. Im gleichen Moment fegte ein Donnerschlag durch das Schwimmbad.

Und dann war alles vorbei.

Ich griff mir ans Herz. Es schlug. Heftig und unregelmäßig, aber es schlug. Schwer atmend stützte ich mich auf den Knien ab, um nicht von meinem Hocker zu fallen. Dann sah ich mich um. Das Blut und die Aziam waren verschwunden. Über den Boden und die Wände des Beckens zogen sich stattdessen strahlenförmige Rußspuren, als wäre ich das Zentrum einer gewaltigen Explosion gewesen. Nero und Tristan hatte es mehrere Meter nach hinten geschleudert. Stöhnend zogen sie sich gerade auf die Beine. Lucian kniete sich neben mich. Auch er sah mitgenommen aus – zerfetzt, angesengt und rußverschmiert. Letzte Brandwunden verheilten gerade erst.

»Hatte ganz vergessen, was du für eine Power hast, Kleines«, lachte er leise, bevor seine grünen Augen mich prüfend musterten. »Alles in Ordnung?«

Ich sah mich nach Lizzy um. Ihr ging es gut. Sie hing apathisch zwischen ihren Bewachern. Scheinbar hatte sich die Explosion nur auf das Schwimmbecken beschränkt. Oder aber die Hexen hatten die Detonation eingedämmt …

Ich sah auf die Uhr. Noch zwei Minuten.

»Ging mir nie besser«, log ich mit krächziger Stimme. Rein körperlich ging es mir zwar hervorragend. Ich spürte sogar, dass die Wunde an meiner Wange verschwunden war. Aber das drückende Gefühl, etwas Falsches und Böses getan zu haben, nagte an mir. Ich hatte Angst. Und das hieß auch, dass meine Abwehr nicht mehr intakt war.

Prompt ertönte ein heiseres Gekicher. Vielleicht war es auch ein Husten. Vielleicht beides. Thanatos lag in einer Bresche in der Beckenwand. Um ihn herum waren Kacheln und Beton von seinem Aufprall zerstört worden. Eine feine Staubschicht zog sich über seine gesamte Gestalt. Er rührte sich nicht, sondern lachte einfach die Decke an.

Ich musste nicht erst fragen, ob das Ritual auch für ihn erfolgreich verlaufen war. Der Geruch von Leder und Desinfektionsmittel hing so präsent in der Luft, dass mir schlecht wurde. Es war Thanatos’ Primus-Signatur.

Lucian wandte sich angewidert von seinem alten Mentor ab und sah Tristan an.

»Du hast, was du wolltest. Jetzt gib uns Lizzy und wir stören euer Wiedersehen nicht weiter.«

Tristan schwieg uns an. Sein Blick wanderte von Lucian zu dessen Hand, die sich auf meine gelegt hatte. Dort wurden seine grauen Augen schmal, bevor ein zorniger Schatten über sein Gesicht flog.

Ich lächelte grimmig. »Hat dich dein Ersatz-Daddy so auf Trab gehalten, dass du diesmal gar nicht auf dem neuesten Stand bist?« Demonstrativ verschränkte ich meine Finger mit Lucians.

»Scheint so«, murmelte Tristan.

»Bleibt die Frage, ob du dein Wort hältst.«

Es tat eigentlich nichts zur Sache, aber es interessierte mich. Gespannt funkelte ich ihn an.

»Auch wenn du es mir nie glauben wolltest, Ari«, sagte er bitter, »aber ich war nie dein Feind.«

Er nickte den Hexen zu, die Lizzy festhielten. Und tatsächlich setzten die sich in Bewegung, um meine Freundin zu uns zu bringen.

Thanatos’ Lachen wurde lauter. Kaputte Kacheln klirrten und Beton bröckelte, als er sich aus seiner Bresche erhob.

»Was für eine rührende Szene!«, meinte er und klopfte sich den Staub von seinem Mantel. »Der Sohn, den ich nie hatte, und die Tochter, die ich so ganz bestimmt nicht wollte, in inniger Übereinkunft.«

Eisblaue Augen verwandelten sich in tiefschwarze Abgründe. Die Luft vibrierte von seiner Macht.

Oh ja, mein Vater war wieder da.

Tristans Haltung veränderte sich sofort. Er wirkte alarmiert und irgendwie enttäuscht. »Sie haben mein Wort, Thanatos.«

»Wen kümmert’s? Meines hatten sie nicht.«

Die Hexen, die Lizzy zu mir bringen wollten, übergaben sie an Nero. Andere verschlossen die Türen und pinselten mit den Resten von Lucians Blut zusätzliche Siegel an die Scheiben.

Alle wussten, was zu tun war, denn mein Vater hatte das hier schon im Vorfeld geplant. Alle außer Tristan.

Lucian ließ meine Hand los und zog seinen Aziam. Sofort glühten die Gravuren der Brachion-Klinge auf.

»Das war ein Fehler, Thanatos«, sagte er zu seinem ehemaligen Mentor. »Du bist noch schwach und ich bin dank dir sehr viel mächtiger als beim letzten Mal. Du kannst nicht gewinnen.«

»Oh, Ariana«, trällerte mein Vater fröhlich. »Ich glaube, ich habe gerade ein Déjà-vu.« Eine kleine Handbewegung reichte und Lizzy stürzte röchelnd auf die Knie. Ganz so wie Thanatos es damals in den Katakomben mit meiner Mutter gemacht hatte.

Was auch immer dein Plan ist, Kleines. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um mich einzuweihen, drängte Lucian.

Ich sah auf meine Uhr. Fünfzehn Sekunden.

Nicht annähernd genug Zeit, um Lucian einzuweihen.

Vertrau mir einfach, antwortete ich ihm.

Hoffentlich war Gideon pünktlich.

»Ich werde dir meine Seele nicht noch einmal überschreiben, Thanatos«, sagte ich laut. »Ganz egal, womit du mich erpressen willst.«

Mein Vater lächelte mich gehässig an. »Ich weiß, Ari.« Er schob sich den Mantel von den Schultern und zog nun ebenfalls seinen Aziam. »Aber dann mach ich mir eben eine neue. Und das Vergnügen, dich endlich umzubringen, ist die paar Jahrzehnte der Warterei auf jeden Fall wert.«

Ari, geh hinter mich!, forderte Lucian. Ich ignorierte ihn schweren Herzens.

»Ich bin deine Spielchen leid, Thanatos.«

»Heißt das etwa, du willst dich ergeben?«, erkundigte er sich mit einem irren Grinsen.

Ich atmete tief durch.

Keine halben Sachen!

»Nein, Thanatos. Ich fordere dich auf den Stillen Wassern! Ramadon sei mein Zeuge.«

Einen Moment herrschte Totenstille.

Dann kroch ein dunkles Grollen aus der Nacht. Der Boden begann zu beben. Unter den Hexen brach Verwirrung aus, während der erste Schock meines Vaters sich in wahnsinniges Gelächter verwandelte.

»Du forderst mich?!«, rief er über den dröhnenden Lärm. »Du dummes Miststück! Du kannst mich nicht besiegen!«

Meine Beine kribbelten. Ein Gefühl von Schwerelosigkeit überrollte mich. Jemand packte meine Schultern. In Lucians Augen stand blanke Verzweiflung.

Es tut mir leid, flüsterte ich.

»Nero! Tristan!«, brüllte Thanatos. »Bringt das Mädchen weg. Sollte ich nicht zurückkommen, wisst ihr, was zu tun ist!« Seine Gestalt flirrte. Wie meine auch.

Die Zeit war abgelaufen. Lizzys Schicksal lag nicht mehr in meiner Hand. Der italienische Hexenmeister zerrte am Arm meiner Freundin. Im selben Moment explodierten alle Fenster des Schwimmbads. Die Scherben blieben schwebend in der Luft hängen. Das Eingangstor krachte auf. Dahinter stand Toby mit grün brennenden Augen und Händen. Er ballte seine Fäuste und die Scherben schossen auf die kreischenden Hexen zu. Nero suchte Schutz hinter seiner Geisel. Toby nahm ihn ins Visier. Gideon, Ryan und Aaron stürmten an ihm vorbei das Schwimmbad. Tristan sammelte blaues Feuer in seinen Handflächen und stellte sich den Jägern in den Weg, doch er wurde von einer silbrig schimmernden Energie von den Beinen gerissen und krachte auf den Boden des Beckens. Bel sprang zu ihm herab. »Wenn du spielen willst, such dir jemanden von deinem Kaliber«, meinte der Primus mit schwarzen Augen. Das Dröhnen wurde lauter. Lucian sagte etwas, aber ich konnte ihn nicht mehr verstehen. Eine Druckwelle erfasste mich, presste mir die Luft aus den Lungen und zog mich mit sich.


Kapitel 27

Forderungen

Schwarzes Wasser.

Es war kalt und spiegelglatt. Meine Arme versanken darin bis über die Ellenbogen. Mein Gesicht reflektierte in der Oberfläche. Dreckig. Blutig. In meinen Augen lag Härte und Entschlossenheit. Ich erkannte mich kaum wieder.

»Ariana Morrison, aus den Reihen der Ältesten hast du mich berufen, über dieses Duell zu wachen. Nenne mir die Gründe für deine Forderung und ich werde entscheiden, ob sie rechtens sind«, hallte Ramadons Stimme durch die Weiten des Kriterions.

Ich schaute auf. Die Ränge füllten sich mit schwarz gekleideten Primus. Aus tausend wurden schnell zwei-, fünf-, zehntausend. Auch Nemides, Dareius und der Rest des Hohen Rats waren erschienen. Sie alle starrten bestürzt in die geflutete Arena.

Aber ich war nicht der Grund für ihre Fassungslosigkeit. Viel eher war es der Primus, der sich ein Stück von mir entfernt schwerfällig aus der schwarzen Brühe zog. Er hatte die Gestalt von Wilson Harris, und doch erkannten seine Artgenossen in ihm eindeutig den Brachion den sie für tot gehalten hatten.

»Es wird kein Duell geben, bis ich nicht weiß, was hier vor sich geht!«, entschied Nemides mit blankem Zorn. Er war es ganz offensichtlich nicht gewohnt, überrascht zu werden. Und es gefiel ihm nicht. »Nehmt Thanatos in Gewahrsam und seine Tochter ebenso!«

Gardisten setzten sich in Bewegung, um seinen Befehl auszuführen. Ich bekam es mit der Angst zu tun. So durfte mein Plan nicht scheitern.

»Halt!« Ramadons Stimme und seine knisternde Macht fegten durch die Arena. Niemand rührte sich. Niemand wagte zu atmen. »Das Duell auf den Stillen Wassern ist eine heilige Tradition. Die Duellanten stehen unter dem Schutz der Ältesten.«

Ein einsames Gelächter erklang. Mein Vater schien sich inzwischen an die magiezehrende Wirkung der Stillen Wasser gewöhnt zu haben und stand nun mit gezogenem Aziam und breitem Grinsen in der Arena. Er vergnügte sich königlich.

»Ja, die Duellanten stehen unter dem Schutz der Ältesten«, wiederholte er laut, während sich seine eisblauen Augen in meine bohrten. »Und dem Sieger wird freies Geleit aus Patria gewährt. So wollen es die Regeln. Hast du das nicht gewusst, meine vorschnelle kleine Tochter?«

Das hatte ich tatsächlich nicht, aber es tat auch nichts zur Sache. Sollte ich sterben müssen, würde ich Lucian vorher meine Seele übertragen. Dann konnte Thanatos so weit fliehen, wie er wollte – Lucian würde ihn finden und bezahlen lassen. Allerdings war das nur Plan B. Wenn es sich irgendwie verhindern ließ, hatte ich eigentlich nicht vor, heute mein Leben zu lassen. Schließlich stand mehr auf dem Spiel als ein Sieg über meinen Vater.

»Das werde ich nicht zulassen!«, donnerte Nemides. Seine Macht loderte auf – im wahrsten Sinne des Wortes, denn der intensive Geruch von Feuer, Hitze und einem alles vernichtenden Flammenmeer erfüllte die Luft.

Ramadon wirkte davon wenig beeindruckt. »Willst du dich gegen eine unserer ältesten Traditionen stellen?«, entgegnete er mit gefährlich blitzenden Augen. Das Ratsoberhaupt und der Chronist starrten sich ein paar unheilvolle Augenblicke lang an, bis Nemides schließlich den Blick senken musste.

»Nein«, presste er mühsam beherrscht hervor. Selbst für ihn schien es Grenzen zu geben.

Wieder lachte mein Vater. Der Chronist ignorierte es mit herablassender Gleichgültigkeit und wandte sich an mich.

»Wie lauten deine Vorwürfe?«

Vorsichtig stand ich auf. Die kleinen Wellen, die meine Bewegungen auslösten, versiegten sofort wieder. In aufrechter Haltung reichte mir das Wasser bis zu den Knien. Ich atmete tief durch und richtete das Wort an die versammelten Unsterblichen.

»Thanatos hat die Liga verraten«, begann ich. »Er hat seine Entführung und seinen Tod vorgetäuscht, um im Körper des Omega-Anführers Wilson Harris seinen Aufstieg zum Alleinherrscher zu planen. Dabei erschuf er mich, einen Halb-Brachion mit einer Seele, die nie erlischt. Ihr nennt sie Izara, das ewige Feuer.« Ein Raunen ging durch die Arena. »Er instrumentalisierte Omega Inc., kollaborierte mit den Hexen und wartete achtzehn Jahre, bis meine Seele stark genug war, um sie zu ernten. Dann drang er gegen meinen Willen in meinen Geist ein und zwang mich, sie ihm zu überschreiben. Doch ich besiegte ihn und nahm ihm seine Macht.« Aus dem Raunen wurde ein entsetzter Aufruhr. Ich hob meine Stimme, um trotzdem noch Gehör zu finden. »Aber nun hat er sie wiedererlangt. Deshalb fordere ich von meinem Vater Vergeltung für seinen Verrat an mir, der Liga und ihren Verbündeten.«

Als ich zu Ende gesprochen hatte, herrschte ein heilloses Durcheinander. Aus dem Stimmengewirr stach ein Ruf deutlich heraus. Mein Herz geriet ins Stolpern. Es war Lucian. Er schritt mit angespannter Miene die Treppe zwischen den Zuschauerrängen hinunter.

»Ich erhebe Einspruch!«, verkündete er laut. »Ariana ist kein Primus. Seit wann gewährt die Liga einem Halbblut die Vorrechte unserer Traditionen?«

Ich schnappte entsetzt nach Luft. Andere Primus gaben ihm recht und eine aufgeregte Diskussion begann.

Was soll das, Lucian?, fragte ich ihn. Doch er ignorierte mich und stellte sich wie ein Staatsanwalt an die Balustrade aus schwarz poliertem Stein, von der aus es etliche Meter in die Stillen Wasser hinunterging.

Ramadon brachte das Kriterion zum Schweigen.

»Es ist nicht lange her, dass der Hohe Rat entschieden hat, Ariana als Brachion zu verpflichten. Dadurch hat er sie in den Status eines Primus erhoben. Ihre Forderung ist also rechtens.«

Lucian schlug wütend und hilflos gegen den Stein unter seinen Händen. In seinen Augen tanzten schwarze Schlieren.

»Dann fordere ich Thanatos«, rief er und sprang in die Arena. Das schwarze Wasser geriet unter seinem Aufprall in Bewegung, aber die Wellen verebbten schneller, als sie sollten. Jedenfalls sehr viel schneller als das erstaunte Gemurmel unter dem unsterblichen Publikum. Langsam richtete sich Lucian auf und zog seinen Aziam. »Meine Rechte sind die älteren. Thanatos hat mich verraten, schon bevor Ari überhaupt geboren wurde.« Man konnte ihm ansehen, wie er mit den Auswirkungen der Stillen Wasser zu kämpfen hatte, aber er durchbohrte meinen Vater trotzdem mit tödlichen Blicken. »Bezeuge meine Forderung, Ramadon!«

Der Chronist nickte. »Lucian hat in der Tat recht –«

»Ach, bitte! Jetzt habe ich mich schon so auf den Kampf mit meiner Tochter gefreut«, fiel Thanatos ihm glucksend ins Wort.

Lucian lächelte gefährlich. »Hast du etwa Angst?«

»Nicht doch.« Mein Vater wischte jede Bedrohlichkeit mit einer überdrehten Geste beiseite und funkelte provokant zurück. »Ich habe Ari nur versprochen, dass ich dich bei ihrem Tod zusehen lasse. Wenn ich dich vorher töte, bringt das mein Konzept völlig durcheinander.«

»Es reicht!«, entschied Ramadon. »Meine Entscheidung steht fest. Lucian Ankous Forderung wurde gehört und akzeptiert. Er wird gegen Thanatos auf den Stillen Wassern antreten.«

Ich spürte, wie mich eine unsichtbare Macht aus der Arena drängte, und stemmte mich mit aller Gewalt dagegen. Das durfte nicht sein. Vorwurfsvoll starrte ich Lucian an, doch der wich mir fast trotzig aus. Auch meinem Vater war das Lachen vergangen. In einem ehrlichen Kampf ohne Druckmittel, Tricks und Finten war sein ehemaliger Schüler ihm absolut ebenbürtig – wenn nicht sogar überlegen. Er schien tatsächlich Angst zu bekommen.

»Dann fordere ich meine Tochter selbst!«, rief er plötzlich. »Das Recht des Schöpfers hat in seinen eigenen Belangen stets Priorität. So steht es im Kanon.«

Seine Furcht stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass selbst Ramadon ihn belächelte.

»Meine Entscheidung ist gefallen, Thanatos.«

»Weil du parteiisch bist!«, schleuderte er dem Chronisten entgegen. Sein Gesicht war zu einer wilden Fratze verzerrt. Er breitete seine Arme aus und schickte seine Stimme in den grauen Himmel über uns.

»Ich fordere Ariana Morrison auf den Stillen Wassern. Timeon sei mein Zeuge.«

Das ganze Kriterion verstummte mit einem Schlag.

Die unsichtbare Macht hörte auf, an mir zu zerren. Unter meinen Füßen erzitterte der Boden. Die schwarze Wasseroberfläche nahm die Vibrationen für einen Augenblick auf und glättete sich dann wieder.

Das alles geschah ohne jedes Geräusch. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ein kaltes Prickeln lief an meiner Wirbelsäule entlang. Meine Nervenenden vibrierten. Alles roch plötzlich nach eisbedeckten Gipfeln, die ein wildes Wolkenmeer durchbrachen.

Lucian sah mich gequält an, bevor er seinen Kopf gegen die Brust sinken ließ. Gleichzeitig richteten sich zehntausend Blicke lautlos auf einen Punkt hinter mir.

»Thanatos«, durchbrach eine schneidende Stimme das Schweigen. Sie nahm sich für jede Silbe Zeit, als wäre sie schon lange nicht mehr in Gebrauch gewesen. »Du spielst ein gewagtes Spiel.«

Mein Vater bebte unter der Aufmerksamkeit des Primus, den er beschworen hatte. Seine Augen zuckten immer wieder nervös zur Seite und sein Atem ging so schwer, als würde er grade bei lebendigem Leib verbrannt werden.

Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Aber ich spürte, wie der älteste noch lebende Primus näher kam.

»Und du bist offenbar nicht der Einzige.«

Instinktiv begann mein Puls zu rasen wie bei einem verängstigten Kaninchen. Ein sehniger Mann trat in mein Sichtfeld – mit wettergegerbter Haut, die ohne Spannung über drahtigen Muskeln lag. An den hervorstehenden Hüftknochen hing eine dunkle Leinenhose. Als seine uralten stahlfarbenen Augen mich trafen, musste ich meinen ganzen Mut zusammennehmen, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Timeons Gesicht war eine wilde Komposition aus prägnanten Linien, scharfen Kanten und langsam gegerbten Falten. Sein Kinn war überzogen von grauen Bartstoppeln. Seine Haare hatte er im Nacken zusammengebunden. Nicht sorgfältig, nicht gepflegt, nur zweckmäßig. Der Älteste der Ältesten hatte sich eine Hülle ausgesucht, die nicht jung und schön war wie die seiner Artgenossen. Nein, er hatte sich den ausgedienten Körper eines alten Mannes gewählt, den eines greisen Streuners, dem niemand mehr Beachtung schenkte. Zumindest niemand, der ihm nicht in seine unendlichen Augen sah … – wie ich es gerade tat. Timeon ignorierte meine Mauern, sezierte meinen Geist, las meine Gefühle, meine Erinnerungen und meine Gedanken. Er zersplitterte mein Innerstes in winzige Stücke und hinterließ mir ein Trümmerfeld. Mir standen die Tränen in den Augen, als sein Blick endlich weiterwanderte und sein verstörendes Werk bei Nemides und Lucian fortsetzte. Ihnen schien es ähnlich zu ergehen wie meinem Vater und mir.

»Allerdings bist du, Thanatos, der Einzige, der es gewagt hat, mich damit zu belästigen«, meinte Timeon. »Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür.«

Mein Vater sammelte sich und gewann nach und nach seine kühle Fassade zurück. Dazu war er allerdings nur fähig, weil der Älteste sich wieder ganz mir widmete. Mit gemächlichen Schritten umrundete er mich. Er war nicht sonderlich groß, aber da er nicht bis zu den Knien in den Stillen Wassern versank wie ich, überragte er mich um einen guten halben Meter.

»Diebstahl«, behauptete mein Vater im Hintergrund. »Meine eigene Tochter hat mich meiner Kräfte beraubt.«

»Nachdem du ihre Seele gestohlen hattest«, stellte Timeon sachlich fest. Unvermittelt kniete er sich hin und griff an meinem Bein entlang ins Wasser. Ich spannte mich an und zuckte zurück, aber Timeon hatte längst, was er wollte: meinen Aziam. Mit seinen Fingern voller Schwielen und Hornhaut strich er die Klinge entlang.

»Ist das alles, was einen Zweikampf rechtfertigen soll, Thanatos?«

Mein Vater sah mich hasserfüllt an.

»Nein«, presste er hervor. »Meine Tochter hat eine Beziehung zu einem Brachion. Das bricht unsere Gesetze.«

Eine Woge der Entrüstung lief durch die Reihen der Primus.

Lucian wollte auf Thanatos losgehen. Ramadon hielt ihn auf. Der Hohe Rat sah Nemides an, der wiederum mit finsterer Miene mich anstarrte. Und mein Vater ergötzte sich an dem Chaos, das er losgetreten hatte.

»Unsere Gesetze?«, fragte Timeon kalt. Sofort stoppte der Aufruhr, denn jeder wollte hören, was er zu sagen hatte. »Es sind weder die deinen noch die meinen, Thanatos …«

Sanft fuhr mir der Älteste über die Schulter. Mein Atem stockte. Ich spürte die Berührung kaum, dafür umso mehr das, was sie mit mir machte. Meine Jägermontur veränderte ihr Aussehen. Sie formte sich neu zu fließendem Stoff ohne Träger und Nähte – dafür rückenfrei. Ich ahnte, was jetzt kommen musste.

»Abgesehen davon ist das Mädchen nicht nur eine Beziehung mit einem Brachion eingegangen«, fuhr er fort, »sondern eine Bindung.« Ein magischer Hieb zerfetzte die Illusion auf meinem Rücken. Die Illusion, die Lucians Zeichen vor den Augen der Liga hatte verstecken sollen. Aber selbst wenn ich diesen Hieb nicht bis ins Mark gefühlt hätte, wäre die Reaktion der Tausenden anwesenden Primus eindeutig gewesen. Überraschung, Ungläubigkeit, Empörung, Unmut, Angst, Groll, Zorn, Hass …

»Damit hat sie ihr Leben verwirkt!«, schrie Dareius über das Lärmen seiner Artgenossen. Die erwartete Zustimmung kam und das Ratsmitglied badete darin. Genauso wie mein Vater. Mein Blick flog zu Lucian. Er sah mich verzweifelt an.

Ich werde es nicht tun, Kleines.

Erst verstand ich nicht, was er meinte. Doch dann wurden immer mehr Rufe laut, die dasselbe forderten: »Sie muss durch seine Hand sterben« und »Er soll sie töten«.

Ich traute meinen Ohren nicht. Wir hatten der Liga den schlimmsten Verräter der letzten Jahrhunderte offenbart und doch kümmerte es sie einen Dreck. Sie waren nur daran interessiert, unsere Liebe zu zerstören?

Timeon hob seine sehnige Hand. Binnen Sekunden wirbelte seine Energie auch im letzten Winkel des Kriterions und forderte Ruhe. Seine stahlgrauen Augen blitzten gefährlich.

»Jetzt erinnere ich mich wieder, warum ich mich zurückgezogen habe«, sagte er trocken. »Ihr seid nicht anders als Thanatos. Ihr hungert nach Macht, ohne zu wissen, was sie euch kosten könnte.«

Dann sah er mich an. Wieder fühlte ich mich seiner Macht wehrlos ausgeliefert.

»Thanatos’ Forderung wurde gehört und akzeptiert.«

Er packte meinen Aziam an der Klinge und hielt sie mir hin. »Das Schicksal wird entscheiden, wer das Kriterion lebend verlassen darf. Möge es weise wählen.«

Ich war völlig baff – ebenso wie der Rest der Arena. Gerade schien noch alles verloren und jetzt das? Dabei kannte Timeon jeden meiner Gedanken, jedes Detail meiner Pläne …

Seine unheimlichen Augen, in denen die Ewigkeit schimmerte, ruhten auf mir. Nicht freundlich, nicht bösartig, nicht wertend, sondern einfach nur urgewaltig.

Mach was draus, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf.

Ich beobachtete, wie meine Hand nach dem Aziam griff. Und als ich das Metall berührte, überschlug sich das Geschehen. Ramadon und Lucian verschwanden spurlos aus den Stillen Wassern. Ich sah mich nach ihnen um. Wo auch immer meine Augen auf die Primus-Massen trafen, verwandelte sich Schwarz in Rot. Gleichzeitig floss ein warmes Kribbeln über meine Haut. Tiefrote Ärmel woben sich über meine Arme, und feste Stiefel verhinderten, dass die Stoffhose im Wasser zu viel Widerstand bot. Ich sah Timeons Rücken, als er sich an den Rand der Arena zurückzog. Darauf prangte ein Stern aus acht Dreiecken, die durch mehrere Ringe verbunden waren. Ich suchte weiter nach Lucian und entdeckte stattdessen ein paar türkisfarbene Augen über einem grimmigen Lächeln. Bel. Er nickte mir zu. Erleichterung durchströmte mich. Lizzy war in Sicherheit. Dann entdeckte ich Lucian. Er schrie etwas und ich reagierte automatisch. Ich ließ mich auf die Knie fallen. Thanatos’ Klinge sauste nur Zentimeter an meinem Kopf vorbei. Ich wirbelte herum, doch in dem knietiefen Wasser war ich nicht schnell genug. Thanatos parierte meinen Gegenschlag und trat mir in die Flanke.

Die Wucht seines Tritts schleuderte mich gegen die mächtige Einfassung der Arena. Ich prallte ab und landete mit klingelnden Ohren im Wasser.

»Das ist zu einfach, Ari«, trällerte mein Vater fröhlich. »Streng dich doch wenigstens ein bisschen an.«

Er hatte recht. Ich war nicht bei der Sache gewesen und sein erster Angriff hatte mich überrascht. Das würde mir nicht noch einmal passieren.

»Du schlägst wie ein Mensch!«, rief ich ihm zu und stemmte mich auf die Beine. »Ich glaub, du warst zu lange sterblich.«

Thanatos lachte, aber er fand mich alles andere als lustig.

»Du kannst mich nicht besiegen«, knurrte er, während er näher kam. »All deine Fähigkeiten stammen von mir.«

Er sprang. Sein Aziam jagte auf mein Herz zu. Ich schlug seine Klinge beiseite und trat ihm in den Magen. Mit voller Wucht. Mein Vater fiel rückwärts in das schwarze Wasser. Es verschluckte ihn einen Moment, bevor er mit wutverzerrter Fratze wieder auftauchte. Er zitterte. Jetzt hatte er die volle Wirkung der Stillen Wasser zu spüren bekommen.

»Nicht alle!«, murmelte ich mit einem kleinen Lächeln. Ich mochte meine Fähigkeiten von meinem Vater geerbt haben, aber trainiert hatte mich Lucian.

Werd nicht übermütig, hörte ich seine Trainer-Stimme sagen. Ich wusste, dass es nicht wirklich Lucian war. Die Arena verhinderte einen solchen Kontakt nach draußen. Trotzdem wusste ich, dass er genau das gesagt hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Also fokussierte ich mich und ging in Angriffsposition. Mein Vater war zwar als Primus stärker und schneller, aber mir machte diese widerliche dunkle Suppe nicht so zu schaffen wie ihm. Den Vorteil musste ich nutzen.

Thanatos griff erneut an. Ich riss meinen Fuß hoch und kickte ihm eine Ladung Wasser ins Gesicht. Er fauchte zornig und stockte für den Bruchteil einer Sekunde. Meine Chance. Ich ließ meinen Aziam auf seine Brust zuschnellen. Er wirbelte herum, war aber nicht schnell genug. Meine Klinge hinterließ einen tiefen blutigen Striemen, bevor er sich wieder auf Abstand brachte. Die Arena kochte. Es war kein Jubel, nur Begeisterung. Wir unterhielten die unsterblichen Massen anscheinend hervorragend.

Mein Vater besah sich seine Wunde wutschäumend. Zum ersten Mal konnte ich einen Hauch Respekt in seinen eisigen Augen glitzern sehen. Zum ersten Mal schien er sich nicht mehr sicher, wie dieser Kampf ausgehen würde …

»Du wirst so oder so sterben, Ari«, versuchte er mich mürbezumachen. Das war seine übliche Taktik. Er durchschaute meinen wunden Punkt und krallte sich daran fest. »Entweder jetzt durch mich oder später durch Lucian. Also erspar es deinem Lover doch, mit dieser Schuld leben zu müssen.«

Ja, mein Vater war gut. Seine Worte waren eine schärfere Waffe als seine Klinge. Und sie trafen fast noch effektiver, weil ich mich dagegen nicht verteidigen konnte.

Gereizt stürmte ich los. Unsere Aziam schlugen Funken, als sie aufeinandertrafen. Zweimal. Dreimal. Meine Arme bebten unter der Kraft seiner Hiebe.

»Du musst ganz schön verzweifelt sein«, fauchte ich, »wenn du mich schon darum bittest, dir den Sieg zu schenken.«

Er blockte meinen Arm, hielt ihn fest und schlug heftig gegen mein Handgelenk. Meine Finger verloren ihre Kraft. Der Griff meines Aziams rutschte mir aus der Hand und fiel platschend ins Wasser. Ein Aufschrei ging durch das Kriterion.

»Wenn du deine Seele obendrauflegst, verspreche ich dir sogar, Lucian und deine Freunde am Leben zu lassen«, lachte er selbstgefällig. Ich ignorierte seinen Spott und rammte ihm meine Faust ins Gesicht. Sofort war ich frei.

»Meine Freunde können sehr gut auf sich selbst aufpassen, wie sich in Sibirien gezeigt hat«, konterte ich.

Ich entschied mich dagegen, nach meiner Klinge zu suchen, und trat Thanatos stattdessen die Füße weg. Mit meinem ganzen Gewicht warf ich mich auf ihn. Solange er unter Wasser war, konnte ich es mit ihm in geringer Distanz aufnehmen. Er wehrte sich heftig, kam immer wieder an die Oberfläche, aber ich spürte, wie seine Kräfte schwanden. Ich konzentrierte mich auf den Arm mit seiner Waffe und drückte ihm seine eigene Klinge gegen den Hals. Oder zumindest dorthin, wo ich seinen Hals vermutete, denn in der tintenartigen Flüssigkeit konnte man nichts erkennen.

Seine Rückhand schoss aus dem Wasser und traf mich krachend. Auch er hatte seinen Aziam fallen gelassen, um sich mit beiden Händen verteidigen zu können. Jetzt schwang er sich auf die Knie. Aus der Bewegung heraus packte er meine Kehle. Meine Beine verloren den Kontakt zum Boden und ich knallte mit dem Rücken auf die Wasseroberfläche. Schwarze Wogen schwappten über mir zusammen und raubten mir Atem und Sicht. Ich strampelte, aber Thanatos war jetzt eindeutig im Vorteil. Es kostete ihn vermutlich nicht einmal viel Anstrengung, mich unter Wasser zu halten. Panisch klammerte ich mich an seinem Arm fest. Ich kratzte, schlug, trat um mich, aber ich hatte keine Chance. Plötzlich zog er mich hoch. Gierig sog ich Sauerstoff in meine Lungen.

»Für dich brauche ich nicht mal eine Waffe, geliebtes Töchterchen!«

Und dann drückte er mich erneut unter Wasser. Wieder verschluckte mich absolute Schwärze. Diesmal versuchte ich, meinen Atem zu sparen. Ich hatte mir gemerkt, wo und wie weit von mir entfernt Thanatos sich befand. Ich zielte genau. Doch eine raue Hand fing meinen Schlag ab. Ich spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, als mein Arm aus seinem Gelenk sprang. Ich wurde herumgedreht. Wirbelnde Luftblasen nahmen mir die Orientierung. Dann fühlte ich den Boden unter meinem Gesicht und ein Knie in meinem Rücken. Meine Lungen brannten. Verzweifelt stemmte ich mich gegen die rohe Gewalt, die mich in die Tiefe drückte. Ich kämpfte nicht mehr nur gegen Thanatos, sondern auch gegen den unwiderstehlichen Drang, Luft holen zu wollen. Aber es half nichts.

Ich konnte meine Reflexe nicht mehr kontrollieren und … atmete ein.

Wasser floss in meinen Mund, meine Nase, meine Luftröhre. Und eine überwältigende Angst erfasste mich.

Dunkelheit.

Einsamkeit.

Ich verlor …

Meinen Kampf. Mein Leben. Meine Freunde. Meine Familie.

Ich verlor Lucian.

Nein, es war schlimmer als das: Ich ließ ihn zurück.

Alleine. Mit seinen Schuldgefühlen.

Ich konnte ihm nicht mehr sagen, dass alles gut werden würde. Ich konnte ihn nicht trösten, nicht in den Arm nehmen, nie wieder in seinen grünen Augen versinken und umgeben von einem Sommersturm einen Moment der Geborgenheit finden.

Ich liebte ihn. Aber auch das würde ich nicht mehr in Worte fassen können. Ich konnte es ihm nur noch mit einer letzten Tat beweisen. Ich konnte ihm einen Teil von mir schenken, damit er sich immer an mich erinnern würde. Ein kleines Licht in einer dunklen Zeit. Ein Feuer, das nie erlischt …

Ruhe durchströmte mich. Mir blieben nur noch wenige Sekunden. Ich hörte auf, mich zu wehren, ließ die Angst zu. Es war ohnehin sinnlos. Es verschwendete nur Kraft, die ich brauchen würde …

… für einen letzten Gedanken.

Meine Seele sei dein, Lu-

Etwas in mir zerbarst. Hitze und Kälte durchströmten gleichzeitig meine Glieder und eine unglaubliche Entschlossenheit packte mich. Jeder Funken meiner Angst verkehrte sich ins Gegenteil. Ich wollte leben. Ich wollte überleben. Ich fühlte Wut, Verlangen, Sehnsucht. Ich fühlte einen eisernen Willen, als wäre er ein lebendiges Wesen, das mir in die Glieder kroch und meine Muskeln zur Gegenwehr zwang. All diese Gefühle trafen mich mit einer Heftigkeit, die ich nie in mir vermutet hätte. Sie waren wie ein Fremdkörper, der die Kontrolle übernahm. Nichts war mehr unmöglich. Ich drückte den Boden von mir. Stück für Stück. Ich akzeptierte den reißenden Schmerz in meiner Schulter. Ich würde alles hinnehmen, was es mich kostete. Ein letzter Ruck und ich riss meinen Vater um. Er klatschte neben mir ins Wasser.

Luft. Ich hustete, spuckte, röchelte, bis sich meine Lungen endlich wieder füllten. Schon war Thanatos erneut über mir. Eisblaue Augen. Tödliche Augen. Aber ich würde ihn kein weiteres Mal die Oberhand gewinnen lassen. Ich schlug zu. Und noch mal – und noch mal. Thanatos hatte so vielen Menschen Leid gebracht. Ich drängte ihn zurück und kam auf die Füße. Er hatte Leben genommen und sich daran ergötzt. Er war ein Monster und ich durfte nicht zulassen, dass er mit seinen Grausamkeiten weitermachte. Sein Kiefer brach unter meinen Fingerknöcheln. Ich ließ mein Knie in die Höhe schnellen. Sein Kopf flog zurück. Ich trat zu und schleuderte Thanatos ans andere Ende der Arena. Jubel brandete auf. Ich hörte ihn kaum, denn das Rauschen in meinen Ohren überdeckte alles. Noch war es nicht vorbei.

Unbeirrt watete ich auf Thanatos zu. Mein Fuß stieß gegen etwas Hartes. Mein Aziam. Vor Dankbarkeit stiegen mir die Tränen in die Augen. Ich fischte nach meiner Klinge und nahm meinen Weg wieder auf.

Thanatos hing kraftlos im Wasser und versuchte sich auf die Beine zu ziehen. Immer wieder rutschte er ab. Die primus-feindliche Flüssigkeit war wohl inzwischen in seinen Blutkreislauf vorgedrungen. Aber sicher sein konnte ich nicht, deshalb blieb ich wachsam. Und tatsächlich fuhr Thanatos noch ein letztes Mal herum und …

Ich trat ihm in die Rippen. Mehrfach.

Das war eine von Lucians wichtigsten Lektionen gewesen. Mit Edelmut gewann man keine Kämpfe – schon gar nicht gegen einen Primus. Und besonders dann nicht, wenn dieser Primus Thanatos hieß. Am sichersten wäre es gewesen, ihm gleich meinen Aziam zwischen die Rippen zu rammen. Und jeder Überlebensinstinkt in mir schrie geradezu danach, genau das zu tun. Aber ich hatte noch etwas mit Thanatos vor. Er würde mir einen letzten Dienst erweisen – als Wiedergutmachung für alles, was er mir angetan hatte.

Ich wechselte den Aziam in meine linke Hand. Die dazugehörige Schulter war zwar nicht mehr zu gebrauchen, aber für meine Zwecke sollte es noch reichen. Mit der rechten zerrte ich Thanatos auf die Knie. Er atmete nur noch flach, war kaum mehr bei Bewusstsein. Jede Gegenwehr in seinen kalten Augen war erloschen.

So weit, so gut …

»Worauf wartest du?«, rief eine Stimme, die ich nicht so ganz zuordnen konnte. Vielleicht war es Nemides, vielleicht Dareius. »Bring es zu Ende!«

Das Kriterion grölte zustimmend. Die rot gekleideten Massen gerieten in Bewegung. Zehntausende unsterblicher Wesen forderten Thanatos’ Tod.

Ich schüttelte angewidert meinen Kopf.

Denken wie ein Primus … – in der Theorie hatte sich das alles sehr viel glorreicher angefühlt. Jetzt stieß mich mein eigener Plan nur noch ab.

Aber ein Zurück gab es nicht mehr. Also richtete ich meinen Blick auf das Podium des Hohen Rates.

»Seit ich in diesen Mist hineingezogen wurde, soll ich für eure Fehler geradestehen und eure Drecksarbeit machen«, krächzte ich. Jeder Atemzug brannte. »Dieses Mal wird euch das was kosten.« Ich hob meine Klinge an Thanatos’ Kehle. »Ich werde ihn töten … – aber nur, wenn ihr meine Forderungen erfüllt.«

Nemides erhob sich gefährlich langsam von dem Thron, auf dem er den Kampf verfolgt hatte. »Du willst uns erpressen?«

Dareius stürmte empört an seine Seite. »Nur zu! Einer von euch beiden muss sterben, um den Stillen Wassern Genüge zu tun. Wer das sein wird«, meinte er mit einem hämischen Grinsen, »ist uns vollkommen gleich.«

Ich seufzte. Damit hatte ich gerechnet. Auch wenn es mir lieber gewesen wäre, den nächsten Schritt nicht tun zu müssen. Es war fast Ironie des Schicksals, dass ich vor ein paar Minuten schon einmal dazu bereit gewesen war. Allerdings in einem anderen, viel ehrenwerteren und weniger widerlichen Zusammenhang …

›Der Wille trennt Licht und Blut‹, hatte mir mein Vater in den Katakomben erklärt. Das Licht war meine Seele. Blut war zur Genüge geflossen. Also fehlten nur noch die richtigen Worte. Dieselben Worte, zu denen mich mein Vater das letzte Mal gezwungen hatte.

Ich schluckte meinen Widerwillen herunter.

Keine halben Sachen.

»Meine Seele sei dein, Thanatos«, sagte ich laut.

Meine Stimme verhallte in völliger Stille.

Entsetzen folgte. Dann Unglauben.

Ich spürte, wie glühende Linien sich über meinen Nacken zogen und dort Thanatos’ Zeichen hinterließen. Die erneute Seelenbindung war überraschend schmerzlos. Ganz anders als beim letzten Mal.

Ein gurgelndes Lachen ließ den Brustkorb meines Vaters vibrieren, obwohl er kaum noch bei Bewusstsein war. Und ich musste zugeben, dass die Situation aus seiner Sicht nicht einer gewissen fatalistischen Komik entbehrte.

Der Hohe Rat jedoch konnte Thanatos’ Humor nicht teilen.

»Wie egal ist es euch jetzt, wer stirbt?«, erkundigte ich mich trocken. Sie starrten mich an, als hätte es ihnen die Sprache verschlagen. »Sieht ganz nach einer Zwickmühle aus, nicht wahr?«

Jetzt kam Bewegung in die Ratsmitglieder. Einige traten an Nemides heran, andere drängelten sich vor, keiner sagte etwas, aber Gesten und Mimik sprachen Bände. Sie diskutierten stumm.

Es sollte mir recht sein, solange sie nur bald zu einem Entschluss kämen. Das Zeichen in meinem Nacken machte mich nervös. Je schneller ich die ganze Sache hinter mich bringen konnte, desto besser.

Schließlich wandte sich Lucians Vater wieder an mich. Seine dunklen Augen blitzten zornig.

»Ich sage nicht, dass wir deine Bedingungen erfüllen werden, Halbblut«, teilte er mir mit. »Aber wir hören sie uns an.«

Zu gütig … – dabei blieb ihnen gar nichts anderes übrig.

Denn wenn ich mich weigerte, meinen Vater zu töten, würde ich auf den Stillen Wassern sterben müssen – wie Dareius schon richtigerweise festgestellt hatte. Sollte ich aber sterben, würde Thanatos nicht nur meine Seele bekommen. Ihm würde auch noch freies Geleit aus Patria gewährt werden, sodass seinem Aufstieg zum allmächtigsten Tyrannen nichts mehr im Wege stünde.

Natürlich hatte die Liga davor Angst. Und genau das nutzte ich nun schamlos aus.

»Ich will, dass die Allianz zwischen der Liga und der Phalanx bestehen bleibt – als gleichwertige Partnerschaft«, begann ich. »Außerdem verlange ich Amnestie für mich und alle, die mir bislang geholfen und damit gegen eines eurer Gesetze verstoßen haben.«

Nemides hob zu sprechen an.

»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach ich ihn schroff. »Denn ich fordere darüber hinaus auch noch eine Garantie vor Vergeltung gegenüber meiner Person, meiner Mutter, meiner Freunde und überhaupt jedem, an dem mir etwas liegt. Insbesondere Lucian.«

»Ist das alles?«, wollte das Ratsoberhaupt wissen.

»Nein!«, erwiderte ich knapp. »Ich möchte, dass ihr das Brachion-Gesetz ändert. Rückwirkend. Ihr habt Angst vor unkontrollierbarem Nachwuchs? Dann lasst sie meinetwegen schwören, keine Kinder zu zeugen! Aber verwehrt ihnen nicht eine Partnerschaft.«

Lucians Vater seufzte grimmig, aber er schien bei diesem Thema tatsächlich etwas umgänglicher als zuvor.

»Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Eine Bindung – wie die eure – steht unseren Traditionen nach über jedweder Verpflichtung. Das bedeutet –«

»Bla, bla, bla …«, fiel ich ihm ins Wort. Langsam war ich es leid, dass es immer Gegenargumente gab. »Dann gehen gebundene Brachion eben in Teilzeit oder so was! Euch fällt schon was ein. Für die Ausarbeitung der Details würde ich gerne Melisande verpflichten, so sie sich einverstanden erklärt.«

Ich wusste nicht, ob Mel überhaupt anwesend war, bis ich ihre Stimme hörte. »Es wäre mir eine Ehre.«

Ich lächelte matt.

»Das sind meine Bedingungen. Erfüllt ihr sie, werde ich Thanatos töten und der Phalanx sowie der Liga freundschaftlich verbunden bleiben – ohne irgendwem zu unterstehen. Dafür hänge ich viel zu sehr an meiner Unabhängigkeit.«

Wieder steckten die Ratsmitglieder ihre Köpfe zusammen. Dann ergriff eine dunkelhaarige Prima mit vollen Lippen das Wort.

»Wenn sie uns nicht untersteht, kann keiner garantieren, dass sie der Liga nicht in den Rücken fällt.«

Ich verdrehte meine Augen gen Himmel. »Hört ihr überhaupt nicht zu?! Ich bin verbunden mit einem eurer loyalsten Brachion. Wenn ihr euch schon nicht sicher seid, dass ich euch nicht hintergehe, so könnt ihr zumindest sicher sein, dass ich ihn niemals hintergehen würde.«

»Das können wir nicht zulassen! Das widerliche Halbblut könnte uns jederzeit wieder mit ihrer Seele erpressen«, keifte Dareius.

»Außerdem blufft sie nur«, unterstützte ein weiteres Ratsmitglied den blond gelockten Primus. »Sie hasst ihren Vater viel zu sehr, um ihm ihre Seele zu hinterlassen.«

Jetzt musste ich grinsen. Ja, ich bluffte. Aber …

»Wollt ihr es wirklich darauf ankommen lassen?«

Ich nahm demonstrativ meinen Aziam von Thanatos’ Kehle.

»Halt!«, rief Nemides hastig.

Ich verharrte mitten in der Bewegung und sah Lucians Vater herausfordernd an. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er rang mit sich, aber das war nur noch Formsache. Die Entscheidung war längst gefallen. Ich hatte ihnen ja auch keine Wahl gelassen.

»Wir werden deine Forderungen erfüllen«, verkündete Nemides mit mühsam beherrschter Stimme. »Aber zukünftige Vergehen deinerseits sind in diesem Deal nicht eingeschlossen. Wenn du dich also gegen uns wendest, wird sich die Liga gegen dich wenden.«

»Akzeptiert«, meinte ich sofort.

»Und bezeugt«, fügte jemand in meinem Rücken hinzu. Das Bild wilder Wolkenmassen, die raue Berggipfel umflossen, drängte sich mir auf. Timeon. Ich hatte den Ältesten fast vergessen, so gekonnt wie er im Hintergrund verschwunden war. Erst jetzt begann seine urgewaltige Macht wieder in meinem Nacken zu prickeln. Stahlfarbene Augen fanden meine. Keine Regung, kein Lächeln, kein Nicken. Der Ausgang des Duells schien ihm völlig gleichgültig zu sein.

Aber Nemides zeigte plötzlich eine gewisse Nervosität. Er vermied es, den Ältesten an meiner Seite anzuschauen, und richtete stattdessen eine letzte Warnung an mich.

»Solltest du deine Macht jemals missbrauchen, werde ich dich vernichten, Ariana!«

Die Botschaft war angekommen – auch die zwischen den Zeilen. Nemides würde nicht zögern, Lucians Herz gegen mich einzusetzen. Ich war mir sowieso sicher, dass er sich auf diesen Deal nur eingelassen hatte, weil er ein solch mächtiges Druckmittel gegen mich besaß.

Ich lächelte Lucians Vater ungerührt an.

»Dasselbe gilt für dich, Nemides.«

Unsere Blicke fraßen sich ineinander fest, bis ich Timeons Stimme in meinen Gedanken hörte.

Beende es.

Ich wusste, was er meinte.

Noch war das Duell nicht entschieden. Ohne Tod würde es auch keinen Sieger geben.

Ich sah Thanatos an. Er gluckste noch immer leise vor sich hin. Er wusste längst, dass er sterben würde. Das war ihm in dem Moment klar gewesen, in dem ich ihm meine Seele versprochen hatte.

Ich hob meinen Aziam und legte die Klinge an seinen Hals. Meine Hand begann zu zittern. Es war eine Sache, im Kampf zu töten, aber eine ganz andere, jemanden hinzurichten. Selbst wenn es die Person war, die ich auf der Welt am allermeisten hasste.

»Sie werden dich hintergehen«, murmelte mein Vater.

»Ich weiß …«, flüsterte ich mehr für mich als für ihn.

»Dann bist du mein Vermächtnis!«, kicherte er dem Wahnsinn nah. Er packte meinen Arm, hielt ihn mit letzter Kraft fest und ließ sich in die Klinge fallen.


Kapitel 28

Upgrade

Glimmende Asche rieselte durch meine Finger. Ich hatte es geschafft. Thanatos war tot. Endgültig.

Durch die Funken hindurch sah ich, wie Timeon sich abwandte. Seine hagere Gestalt verschwamm und löste sich ohne ein Wort des Abschieds auf. Das Duell war vorbei. Die Stillen Wasser zogen sich zurück. Ich konnte meine Stiefel wieder sehen. Meine schwarzen Jägerstiefel, die auf einer glänzend polierten festen Oberfläche standen. Ohne Vorwarnung wurde mir schwindelig. Die Haut auf meinem Nacken brannte. Ich hörte mein Herz poltern, meinen Puls rauschen und meine Lungen sich rasselnd mit Luft füllen. Stoff rieb an Stoff. Schritte. Unendlich viele Schritte auf gläsernem Steinboden. Gesprächsfetzen drangen zu mir durch – in einer Masse, die ich nicht mehr voneinander trennen konnte. Es war ohrenbetäubend laut. Schwarz gekleidete Primus verließen das Kriterion, allen voran der Hohe Rat, aber … von den Wänden der Arena ging jetzt ein seltsames Glühen aus. Leuchtende Adern aus Energie zogen sich durch das schwarze Glas. Ich hörte, wie weit weg sich Türen öffneten und schlossen. Fluchen, Lachen, trockene Kommentare. Alles überlagerte sich. Hände berührten eine glatte Oberfläche. Ein Luftzug strich über Haut und Stoff. Ein federnder Aufprall. Ein dunkel gelockter Kopf erschien in meinem Blickfeld. Lucian lächelte und sagte etwas, aber nur seine Lippen bewegten sich. Seine Worte gingen im Lärm unter. Ich wurde behutsam in starke Arme gezogen. Ein Sommersturm überwältigte mich in einer Intensität, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Sein Herz schlug kräftig. Die warme Haut seiner Brust knisterte förmlich unter meinen Fingern, als würde sie kleine Stromstöße aussenden.

»Lucian?« Ich zuckte unter der Lautstärke meiner eigenen Stimme zusammen und reduzierte sie auf ein Flüstern. »Mit mir stimmt was nicht.«

Er schob mich ein Stück von sich. Sein Lächeln war verschwunden und hatte einen besorgten Gesichtsausdruck zurückgelassen. Er legte seine Hand auf meine Wange, als wollte er sich versichern, dass ich vor ihm stand. Dann weiteten sich seine Augen verstehend. Sofort sank der massive Geräuschpegel auf ein erträgliches Normalmaß.

»Danke«, seufzte ich erleichtert und sank zurück an seine Brust. »Ich dachte schon, ich dreh jetzt ganz durch.«

Mit einem leisen Lachen schloss er seine Arme erneut um mich und schmiegte seinen Kopf an meinen Scheitel. Seine samtige Stimme versetzte jeden Knochen in mir in Schwingung. »Für die Nummer, die du gerade abgezogen hast, hättest du eigentlich verdient, dass ich dich in dem Glauben lasse …«

»Wovon redest du?«, murmelte ich verwirrt. Wieder rüttelte mich ein tiefes Lachen durch. Ich stemmte mich gegen seine Umarmung, bis ich ihm in die Augen sehen konnte. Sie glitzerten verschmitzt.

»Du drehst nicht durch, Kleines. Du bist jetzt ein waschechter Halb-Brachion mit allen Extras«, offenbarte er mir grinsend. »Thanatos’ Tod hat auch seinen Bann in dir gelöst.«

»Was?!«

»Der Bann, der die Kräfte in dir unterdrückt und dich so versteckt gehalten hat?«, erinnerte er mich. »Den, den ich beschädigt habe, als ich dich umbringen wollte? Glaskugel im Haifischbecken?!«

Natürlich wusste ich, von welchem Bann die Rede war. Jimmy und Lizzy hatten sich wochenlang ein Bein ausgerissen, um in den Chroniken etwas darüber zu finden. Aber das bedeutete ja …

»Du hast jetzt offensichtlich ein paar Zusatzfunktionen.« Er tippte an sein Ohr und ich kapierte endlich, was er mir sagen wollte. Mein Gehör! Es war wie damals gewesen, als Lucian mir mein erstes und bisher einziges Siegel geschenkt hatte, um die Rossis belauschen zu können. Auch damals war ich von der Flut an Geräuschen überfordert gewesen. Und wie damals hatte Lucian mich jetzt abgeschottet. Aber diesmal war nicht nur mein Gehör betroffen. Auch meine Sicht, mein Geruchs- und mein Tastsinn … – alles hatte sich verbessert.

Lucians Grinsen wurde breiter, als ich fasziniert meine Hand über seinen Arm gleiten ließ. Ich musste aussehen wie ein Höhlenmensch, den es versehentlich in die Zukunft verschlagen hatte. Es war mir egal. Das statische Prickeln, das von seiner Haut ausging, war atemberaubend.

»Es wird eine Weile brauchen, bis du dich dran gewöhnt hast«, meinte er schelmisch. »Besonders das Hörvermögen hat es in sich. Du bleibst also besser erst mal in meiner Nähe …«

»Hm …«, seufzte ich mit übertrieben falschem Bedauern und setzte die Erforschung meiner neuen sensitiven Fähigkeiten an seinen Schulter- und Brustmuskeln fort. »Wenn es unbedingt sein muss.«

»Ich fürchte schon«, schmunzelte Lucian und verfolgte mit glänzendem Blick die Bewegungen meiner Finger. »Denk nur an all die Geräusche, den Lärm im Lyceum. Ohne mich würdest du tagsüber zu keinem klaren Gedanken fähig sein und nachts kein Auge zumachen können.«

»Und du glaubst, das wäre mit dir anders?«, erkundigte ich mich unschuldig.

Lucians Mundwinkel zuckten. Er griff nach meiner Hand und stoppte ihre Erkundungstour. Seine Stimme war noch rauer als sonst.

»Wenn du nicht gleich aufhörst, wird es mir egal sein, dass wir noch immer Zuschauer haben …«

Seine Worte trieben meinen Puls in die Höhe. Erst vor Erregung und dann vor Schock. Richtig, wir waren noch immer im Kriterion. Die vielen neuen Sinneseindrücke und Lucians akustische Abschottung hatten mich das völlig vergessen lassen. Beschämt sah ich mich um. Auf den inzwischen leeren Rängen standen tatsächlich noch vereinzelte Primus, die uns unverhohlen beobachteten. Auch einige Gardisten hatten ihre Position noch nicht verlassen.

»Da oben will sich übrigens jemand von dir verabschieden«, raunte Lucian mir zu. Ich folgte seinem Blick und entdeckte hinter mir eine Gruppe von Unsterblichen, die sich am hintersten Rang der Arena gesammelt hatten. Es waren etwa Hundert. Alles Männer. Meiner neuen Sehkraft verdankte ich, dass ich trotz der Entfernung sogar die grimmigen Gesichter der Primus erkennen konnte.

»Wer ist das?«, fragte ich mit gesenkter Stimme.

Lucian klang amüsiert. »Arbeitskollegen …«

Okay … – wow! Das waren also Brachion. Plötzlich zog einer von ihnen seinen Aziam und hob ihn senkrecht vor das Gesicht. Einige taten es ihm gleich. Andere wandten sich kopfschüttelnd ab. Die Gravuren flammten auf, bevor die verbliebenen Brachion ihre Klingen in einem Bogen herabsausen ließen.

»Das ist die höchste Ehrerbietung, die sie dir erweisen können«, murmelte Lucian. Er wirkte beeindruckt.

Ich wusste nicht, ob es sich nur anbot, weil ich meinen eigenen Aziam ja noch immer in der Hand hielt, oder ob ich einfach einem Instinkt folgte. Aber auch ich hob meine Klinge zum Gruß. Der vorderste Brachion nahm meinen wackligen Versuch von Feierlichkeit mit einem Lächeln zur Kenntnis und zog sich dann zurück. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Lucians Arme schlangen sich von hinten um meine Taille.

»Ari, ist dir eigentlich bewusst, was du heute Unglaubliches getan hast?« Sein Atem kitzelte mich am Ohr. »Und auch, was für ein indiskutables Risiko du damit eingegangen bist?«

Ich schluckte. Sein sanfter Vorwurf war absolut gerechtfertigt. Jetzt im Nachhinein musste ich zugeben, dass mir das volle Ausmaß der möglichen Konsequenzen zwar rational klar, aber deshalb noch lange nicht wirklich bewusst gewesen war. Wenn man dem Tod ins Auge sah, relativierte sich Heldentum ganz schnell. Trotzdem würde ich noch einmal die gleichen Entscheidungen treffen …

»Nur so konnten wir zusammen sein.«

Lucian drehte mich zu sich um und ich verlor mich sofort in seinen Augen. Ihm schienen die Worte zu fehlen. Mir ebenso. Er lehnte seine Stirn an meine und flüsterte schließlich: »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Zu gerne hätte ich ihm meine Mauern geöffnet, aber hier im Kriterion wollte ich das nicht wagen. »Bringst du mich hier weg?«

Lucian lächelte. »Nur, wenn du mir etwas versprichst.«

»Alles, was du willst.«

Ein Hauch von Schmerz glitzerte in seinen Augen. Es war nur ein kleiner Bruchteil dessen, was er während des Duells ertragen haben musste.

»Jag mir nie wieder einen solchen Schrecken ein.«

[image: ]

Lucian trug mich. Natürlich hatte ich protestiert und natürlich hatte er meine Beschwerden ignoriert. Er meinte schlicht: »Wenn du mich herausfordern willst, stehe ich dir gerne zur Verfügung, Kleines. Aber ich warne dich. Ich bin ausgeruht, ein reinblütiger Brachion und mindestens genauso dickköpfig wie du. Es gibt nichts, was mich von diesem Vergnügen abhalten könnte.«

Lächelnd gab ich meinen Widerstand auf. Lucian kannte mich einfach zu gut. Er wusste, dass ich mich aus Stolz jede einzelne Stufe des Kriterions hochgequält hätte, obwohl ich vollkommen ausgelaugt war.

»Dann bist du eben selber schuld, wenn ich dich gleich schnarchend vollsabbere«, schmatzte ich und kuschelte mich an seine Schulter.

Ein lautloses Lachen ließ seinen Brustkorb erbeben. »Ich betrachte mich als gewarnt.«

Ohne Anstrengung, Pausen oder Ermüdungserscheinungen brachte mich Lucian die hundertzweiundneunzig Stufen aus der Arena in die endlose Glasebene mit den frei stehenden Türen. Von hier aus ging es weiter durch die abstruse Welt von Patria zur Orion-Säule. Ich hatte gelogen. An Schlaf war nicht zu denken. Einerseits, weil ich jeden Moment auskosten wollte, den ich Lucian nah sein konnte. Andererseits, weil ich die Hauptstadt der Primus nun mit anderen Augen sehen konnte. So wie die Unsterblichen sie sahen. Jede Tür war von einem sanften Schimmern umrahmt. Die Symbole darauf glühten förmlich und überall gab es diese leuchtenden Adern, die alles verbanden. Wie Wurzeln zogen sie sich über die einzelnen Gebäude, hielten sie an den Schnittstellen zusammen und verflochten die Bauten zu einem einzigen gigantischen Gebilde. Es war wunderschön.

Durch den Portalturm ging es weiter in die Bibliothek des Lyceums. Endlich wieder in der realen Welt angekommen, stellte ich fest, dass ich mein Zeitgefühl vollkommen verloren hatte. Seit meinem Aufbruch nach Paris konnten sicher nicht mehr als drei Stunden vergangen sein. Das bedeutete, dass es eigentlich Abend hätte sein müssen. Aber draußen war es noch immer hell. Oder besser gesagt, schon wieder. In Patria verlief die Zeit eben langsamer. Das wurde mir umso bewusster, als bei unserem Eintreffen eine ganze Einheit Jäger aufsprang. Mehrere Ärzte eilten auf mich zu. Man hatte in Erwartung größerer Verletzungen sogar eine mobile Krankenstation eingerichtet.

Oh, bitte nicht, seufzte ich in Gedanken. Das war eigentlich gar nicht für Lucian bestimmt gewesen. Trotzdem musste er es gehört haben. Denn als die Ärzte mich ihm abnehmen wollten, bedachte er sie mit einem so finsteren Blick, dass sie erschrocken zurückzuckten. Lucian nutzte ihre Verwirrung und trug mich einfach an ihnen vorbei. Am Fenster waren Mr Rossi und Ramadon in ein Gespräch vertieft gewesen. Als sie mich entdeckten, breitete sich ein erleichtertes Lächeln auf dem Gesicht des Großmeisters aus. Bevor er sich jedoch in Bewegung setzen konnte, stoppte ihn der Chronist mit leisen Worten. Lizzys Vater schob seine Brauen zusammen, rang kurz mit sich und ließ es dann dabei bewenden. Er schenkte uns lediglich ein dankbares Nicken voller Demut und Schuldgefühle. Für klärende Gespräche gab es später noch genügend Zeit.

Ich nickte zurück und schon waren die beiden aus meinem Sichtfeld verschwunden. Allerdings glaubte ich noch so etwas wie ein Zwinkern bei Ramadon gesehen zu haben. Vielleicht täuschte ich mich aber auch …

Unsere Rückkehr machte schnell die Runde. Jeder Jäger und jeder Phalanx-Schüler, der uns über den Weg lief, blieb entweder gaffend stehen oder zückte sein Handy, um die Neuigkeit weiterzugeben. Wenigstens war keiner blöd genug, Fotos zu schießen.

Draußen überzog eine dünne Schneeschicht die alten Klostergebäude. Jetzt war es wohl offiziell Winter. Zwar war es nicht so kalt wie in Sibirien, aber ich war trotzdem froh, mich an Lucian wärmen zu können. Vor dem Brunnenhof setzte er mich jedoch unvermittelt ab. Ich maunzte unwillig und versuchte den Körperkontakt zu ihm aufrechtzuerhalten. Er legte lächelnd seine Arme um mich.

Ich nehme es jederzeit mit der ganzen Welt auf, um dich für mich alleine zu haben. Aber mit ihr lege ich mich lieber nicht an …

Mit diesen Worten drehte er mich um und ich sah, wie ein aufgeregter roter Lockenkopf mit wedelnden Armen auf mich zugerannt kam. Hinter ihr folgten Ryan, Aaron, Toby und Gideon. Ich grinste bis über beide Ohren und eilte ihnen entgegen.

»Aaaaaariiiii!« Lizzys Galopp wirkte sich auch auf ihre Stimme aus, weswegen mein Name etwas holprig klang.

Ein warmes Lachen wehte durch meine Gedanken.

Denk dran, Kleines: Du hast auch an Kraft zugelegt. Also immer schön sachte. Nicht dass du deine Freundin erdrückst.

Im selben Moment fiel Lizzy mir um den Hals. Ich jaulte auf. Lucians Warnung hätte mal besser an meine Freundin gehen sollen, denn in ihrer Überschwänglichkeit quetschte sie mir meine verletzte Schulter.

»Ach du liebes bisschen. Du bist verletzt. Sollen wir dich in die Krankenstation bringen? Oder einen Arzt holen?«, stammelte sie vor sich hin. Ich wischte ihre Überfürsorge lachend beiseite und zog sie zurück in die Umarmung. »Mir geht’s wunderbar«, murmelte ich in ihre Locken.

Lizzy schluchzte auf. »Ich hab dich so lieb, Ari!« Ihre Stimme bebte und klang sowohl erleichtert als auch verzweifelt. »Du bist eine total verrückte, dämliche suizidale Nudel, aber ich hab dich lieb.«

»Und ich dich erst.« Sie drückte mich fest und dachte gar nicht daran, mich wieder loszulassen. Es war ihr egal, dass sich immer mehr Zuschauer um uns sammelten. Es war ihr auch egal, dass es wieder zu schneien begann. Und auch mich kümmerte all das nicht. Ich genoss es einfach nur, meine beste Freundin endlich wieder wohlbehalten bei mir zu haben.

»Schon klar, dass euer Östrogen gerade überkocht, Mädels«, brummte Ryan, »aber hier wollen noch ein paar andere Leute ran.«

Halb schniefend, halb lachend ließen wir uns los, woraufhin ich sofort in bärige tätowierte Arme gezogen wurde. »Du weißt hoffentlich schon, dass ich echt sauer auf dich bin, Morrison!«, murrte Ryan griesgrämig. Aber seine Umarmung sprach eine ganz andere Sprache. »Wegen dir hab ich das große Finale verpasst.«

»Ich hätte ihn fast k.o. schlagen müssen, damit er nicht im Alleingang Patria stürmt«, informierte mich Aaron grinsend. Er war der Nächste, der mich drückte, während Ryan eine beleidigte Miene zog. »Als ob du schmächtiger Ex-Koma-Patient mich k.o. schlagen könntest …«

Dann war Gideon an der Reihe. Er warf mir einen langen Blick zu, als wäre er sich nicht sicher, ob er mich schimpfen, loben oder sofort auf die Krankenstation zerren sollte. Typisch großer Bruder eben … Schließlich schüttelte er den Kopf und öffnete einladend seine Arme. Nur zu gerne verkroch ich mich darin.

»Danke, Giddie!«, murmelte ich an seine Brust.

Lizzys Bruder seufzte tief. »Es gibt nichts zu danken, Ari. Tu mir einfach den Gefallen und hetz mir das nächste Mal nicht unbedingt den Teufel auf den Hals.«

Ich kicherte leise und im Hintergrund stieg Ryan mit polterndem Gelächter ein. »Das hättest du sehen müssen, Morrison. Die beiden haben Jimmys halbes Büro in Schutt und Asche verwandelt, bevor sie sich auf ein Vorgehen geeinigt hatten.«

»Was?« Ich schaute Gideon schuldbewusst an, aber der zuckte nur mit den Schultern.

»Letztlich war Belial nützlicher als erwartet. Nur ist uns Tristan Varga dennoch entwischt.«

Das war keine Überraschung, trotzdem bemühte ich mich um eine angemessen entsetzte Miene.

»Keine Sorge, Morrison! Wir finden diesen Petrischalen-Hexen-Dämon und machen ihn kalt«, grunzte Ryan grimmig.

»Mit dem größten Vergnügen«, bekräftigte Aaron, der noch ein ganz persönliches Hühnchen mit Tristan zu rupfen hatte. Auch Gideon und seine Schwester nickten entschlossen. Toby dagegen beendete gerade ein leises Gespräch, das er mit Lucian geführt hatte. Die beiden wirkten ungewöhnlich konspirativ. Jetzt kam der Hexenmeister mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Ein bisschen perplex ergriff ich sie. Bei allem, was wir durchgemacht hatten, schien mir ein Händedruck ein wenig zu förmlich. »Lucian meinte gerade, du hättest ein paar Schwierigkeiten mit deinem Upgrade.«

Toby drehte meinen Handrücken nach oben und ließ seine Hexenringe aufflammen. Von seinen Fingern sprühten grüne Funken, die sich an meinem Handgelenk sammelten.

»Was für ein Upgrade?«, fragte Ryan neugierig.

»Mit Thanatos’ Tod ist sein Bann verschwunden«, klärte Lucian meine Freunde auf.

Lizzy quietschte auf, schlug sich die Hände vor den Mund und sah mich mit großen Augen an. »Bist du jetzt wirklich ein ganzer halber Dämon?!«

»Äh, keine Ahnung«, stammelte ich, ohne meine Augen von den grünen Funken an meinem Handgelenk nehmen zu können. »Ich hab jedenfalls ein paar optimierte Sinne – wie bei euren Jägersiegeln.«

»Abgefahren!«, staunte Ryan.

»Ein paar optimierte Sinne?«, fragte Gideon entsetzt. »Gleichzeitig?«

Ich sah ihn kleinlaut an. »Ja?«

»Jäger kriegen solche Siegel nur nacheinander und mit großem zeitlichen Abstand, weil man sonst …«, erklärte mir Aaron und vollendete seinen Satz mit einer deutlichen Geste. Ryan war weniger zuvorkommend.

»Sonst wird man ganz schnell ein Fall für die Klapse«, grunzte er. »Ich konnte eine ganze Woche nur mit Ohrstöpseln überleben.« Er warf mir einen forschenden Blick zu, bevor er plötzlich seine Hand hob und direkt neben meinem Ohr mehrmals schnipste.

Ich verdrehte theatralisch die Augen. »Lucian schirmt mich gerade ab.«

»Was allerdings keine sehr praktikable Lösung ist«, meinte Toby. Inzwischen hatten die grünen Funken sich verdichtet und formten ein schmales Band an einem kleinen Ring mit drei gekreuzten Linien darin. »Hexen haben oft ein ähnliches Problem, wenn bei ihnen die Kräfte erwachen. Sie geben ihren Kindern dann ein solches Armband. Es absorbiert jede Fähigkeit, die die Kontrolle ihres Besitzers übersteigt. Und es verliert nach und nach seine Wirkung, damit man sich schonend an das ganze Ausmaß seiner Macht gewöhnen kann.«

»Das geht?!«, rief Ryan empört. »Wieso hab ich so was nicht gehabt?«

»Hexen teilen ihr Wissen nicht gerne. Schon gar nicht mit Jägern«, erinnerte ihn Toby. Hexen hassten die Phalanx-Bruderschaft fast so sehr wie die Phalanx-Bruderschaft die Hexen. Es gab nur wenige Exemplare, die es – wie Toby – aus dieser Schublade herausgeschafft hatten. Mit einiger Anstrengung …

»Aber ich schulde Ari etwas, und das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann.« Der Hexenmeister vollendete seinen Zauber und zwinkerte mir fröhlich zu.

»Jetzt darfst du noch mal«, forderte Lucian Ryan auf. Wieder schnipste der Jäger unmittelbar an meinem Ohr. Ich zuckte zusammen. Es war wirklich nervtötend, aber nicht unangenehm laut.

Lucian grinste. »Es funktioniert.«

»Du schottest mich nicht mehr ab?«, fragte ich erstaunt und er verneinte amüsiert.

Voller Ehrfurcht strich ich über Tobys Geschenk. Aus den Funken war inzwischen einfaches Leder und Silber geworden. »Danke schön!«, hauchte ich gerührt.

»Du lässt uns andere ganz schön mickrig dastehen, Hexer«, maulte Aaron und verschränkte vorwurfsvoll seine Arme.

Toby schenkte ihm ein freches Grinsen, bevor er seinen Arm um Lizzys Taille schlang und sie an seine Seite zog. Ich lächelte. Die beiden waren so ein tolles Paar.

»Da ist ja meine süße Rasselbande!«, schallte plötzlich ein affektierter Ruf durch das halbe Lyceum. Victorius kam über den Kiesweg gehetzt. Er trug einen schokobraunen Mantel und eine dazu passende Fellmütze. »Ich möchte eure Siegesfeier ja nur äußerst ungern unterbrechen oder eure unerfreuliche Ortswahl derselbigen infrage stellen, aber ich muss mein Ari-Mäuschen einen Moment entführen.«

Er hatte mich schon am Arm gepackt, als Lucians Stimme ihn rüde stoppte. »Wofür?«

Victorius hielt erschrocken inne. Er entfernte vorsorglich und sorgfältig seine Hand von meinem Arm und lächelte seinen neuen Herrn gekünstelt an. »Ähm … ich … – Ari hat …«

Ich musste ihm zugutehalten, dass Victorius mich nicht verriet, obwohl seine Loyalität eigentlich Lucian galt. Neugierig zupfte ich an seinem Ärmel.

»Warst du erfolgreich?«

»Was für eine Frage, Herzchen«, erwiderte Victorius und zog eine verschnupfte Schnute.

»Wo?«

»Zu Hause.«

»Wovon redet ihr?« Lucian hatte eine strenge Miene aufgesetzt, unter der sich sein Gezeichneter nun unbehaglich wand. Ich entschloss mich, Victorius zu erlösen, und fischte nach Lucians Hand. Sofort setzte das statische Kribbeln ein, das ich so faszinierend fand.

Komm mit. Ich muss dir was zeigen.

»Wie wäre es, wenn ich euch Kinderchen alle auf eine schöne Tasse heiße Schokolade und ein Stück selbst gebackenen Kuchen einlade?«, erkundigte sich Victorius mit einer ausladenden Geste. »Hier draußen holt ihr euch sonst alle noch eine Erkältung.«

»Großartige Idee«, befand Ryan, der nach dem Wort ›Kuchen‹ aufgehört hatte, weiter zuzuhören. Ich hätte meine Freunde ja gerne vor Victorius’ gemeingefährlichen Backkünsten gewarnt, aber das Männchen mit der Fellmütze hatte mir ein hervorragendes Alibi verschafft.

Muss ich mir Sorgen machen?, wollte Lucian wissen, als wir alle zu unserer Wohnung aufbrachen.

Nur wegen Victorius’ Kuchen, antwortete ich grinsend. Mein Tag konnte gar nicht besser werden. Alles war zum ersten Mal, wie es sein sollte.


Kapitel 29

Aus tiefstem Herzen

Bei uns zu Hause verfrachtete Victorius meine Freunde ins Wohnzimmer und begann sie wie eine gluckenhafte Gastgeberin zu bewirten.

»Schau doch noch mal kurz in deinem Zimmer vorbei, mein kleines Zimtsternchen«, flötete er mir zu. Ich drückte ihm einen dicken Schmatzer auf die glatt rasierte Wange und freute mich über die Röte, die Victorius ins Gesicht schoss. Dann zog ich Lucian mit mir mit und stürmte in mein Zimmer. Dort erwartete allerdings nicht nur Lucian eine Überraschung.

An meinem Schreibtisch lehnte Elias mit verschränkten Armen. Sein Blick fiel sofort auf unsere verflochtenen Finger. Lucian schloss die Tür und schob mich hinter sich.

»Bist du in offizieller Funktion hier?«, erkundigte er sich steif.

Elias schnaubte. »Hat dich das jemals interessiert?«

Lucian reagierte mit einem schiefen Grinsen.

»Kann mich nicht erinnern …«

Die beiden Brüder lachten sich an. Wahrscheinlich wechselten sie sogar ein paar telepathische Worte. Ich spürte, wie Lucian sich entspannte. Also wagte ich mich hinter seinem Rücken hervor. Meine anfängliche Begeisterung wurde von einem schlechten Gewissen abgelöst.

Ich hatte Elias mit meinem Brief ziemlich überfallen. Keine Ahnung, ob er es mir übel nahm.

Seine goldgesprenkelten Augen fanden meine und wurden schmal. »Amnestie für alle, die dir geholfen haben, hm?«

Ich zuckte mit den Schultern, so weit es meine Verletzung zuließ. Natürlich entging das dem scharfen Blick des Kommandanten nicht. »Du solltest schnell wieder fit werden. Mein Vater wird so etwas nicht einfach auf sich sitzen lassen.«

»Verrät mir endlich jemand, was hier los ist?« Lucian sah beunruhigt zwischen seinem Bruder und mir hin und her. Ihm schien es ganz und gar nicht zu gefallen, dass wir Geheimnisse vor ihm hatten. Besonders nicht, wenn es offensichtlich um seinen Vater ging. Seufzend stieß sich Elias von meinem Schreibtisch ab und kam auf uns zu.

»Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, aber deine Gefährtin ist noch verrückter als du«, meinte er und klopfte seinem kleinen Bruder auf die Schulter. »Halt sie fest und lass sie nie wieder gehen.«

»Hab ich nicht vor«, erwiderte Lucian ernst.

Elias nickte bedächtig, zwinkerte mir zu und verließ mein Zimmer.

»Ich hoffe, dass wir uns nicht so bald wiedersehen«, rief er noch, bevor er die Tür hinter sich ins Schloss zog.

Im selben Moment erstarrte Lucian. Sein bestürzter Blick lag auf dem schwarzen Steingefäß, das auf meinem Schreibtisch stand und bislang von Elias verdeckt gewesen war. Ich hatte ihn noch nie so überwältigt und sprachlos erlebt. Der Moment wurde so seltsam, dass ich schon befürchtete, etwas Falsches getan zu haben. Ich stupste ihn verunsichert an.

»Überraschung …«

Langsam schoben sich seine Brauen in die Höhe. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Gleichzeitig schüttelte er ungläubig seinen Kopf.

»Du hast den Kommandanten der Garde zum Diebstahl angestiftet?«

»Nicht ganz.« Ich lief zu meinem Schreibtisch und hob die Steinurne mit ihrem wertvollen Inhalt vorsichtig hoch. »Streng genommen habe ich Victorius beauftragt, ihn dazu anzustiften.«

Die beiden waren einfach die perfekte Wahl gewesen. Elias hatte unbegrenzten Zugang zum Ankou-Refugium und Victorius brachte die nötige kriminelle Energie mit. Zusammen mit meinen Informationen über den Aufbewahrungsort von Lucians Herz und einer passenden Ablenkung – wie zum Beispiel einer Forderung auf den Stillen Wassern – konnte der Plan gar nicht scheitern.

Lucian betrachtete mich und die Steinurne in meinen Händen und begann zu lachen. Ich hatte ihn selten so glücklich und noch nie so befreit erlebt. Es war, als würden alle Schatten von ihm abfallen. Er kam auf mich zu. In seinen Augen spiegelte sich mein Glück.

»Du bist wirklich zum Niederknien, Ari.«

Ich kaute verlegen auf meiner Unterlippe herum und flüchtete mich in Aktionismus. Wie einen Blumenstrauß hielt ich ihm das Steingefäß unter die Nase.

»Am besten, du versteckst es, wo niemand es je finden kann. Vielleicht machst du dir eine von diesen Katakomben, in die außer dir niemand reindarf, oder so?«

Lucian lächelte mich voller Wärme an und schob mein Geschenk behutsam zu mir zurück.

»Mein Herz gehört dir. Das hat es schon immer.«

»Was?! Nein – ich …«, stammelte ich entsetzt. Ich schätzte ja seinen Sinn für Romantik, aber das war zu viel Verantwortung. Er legte damit sein Leben in meine Hände. Mal ganz abgesehen davon, dass das Ding in der Urne unheimlich, eklig und höchstwahrscheinlich verschrumpelt war, eignete es sich auch sonst kaum als romantisches Symbol unserer Liebe.

»Es gehört dir, Lucian!«, meinte ich entschieden und drängte ihm die Urne förmlich auf. Stattdessen legte ich meine Hand auf seine Brust. Unter meinen prickelnden Fingern spürte ich seinen kräftigen Herzschlag. »Ich bevorzuge das hier. Das Echte.«

Lucians grüne Augen funkelten gefährlich. Einen Moment später fand ich mich in seinen Armen wieder. Wie und wo er sein Herz abgestellt hatte, wusste ich nicht. Und irgendwie war es mir auch egal, denn meine neuen Sinne reagierten auf seinen Kuss mit so vielfältigen Empfindungen, dass mir schwindlig wurde.

Lucian! Ich öffnete ihm meine Mauern, weil mir die Worte fehlten, um zu beschreiben, was ich fühlte. Er lächelte an meinen Lippen und drängte sich an mich. Meine Finger erkundeten seinen Rücken, und als ich die Linien seines Primus-Zeichens berührte, blieb mir die Luft weg. All meine Nervenenden vibrierten. Es war, als fände meine Berührung ein Echo in dem Zeichen auf meinem eigenen Rücken.

Verbunden, Ari … Lucians Stimme war voller Liebe und Stolz. Er fuhr unter das Oberteil meiner Jägeruniform und strich nun ebenfalls über die Konturen meines Zeichens. Ich spürte, wie er um Atem rang, als er nun selbst die überwältigende Energie wahrnahm.

Ein energisches Klopfen unterbrach uns.

»Euer Kakao wird kalt, ihr zwei Turteltäubchen«, rief Victorius durch die Tür.

Mit rasendem Puls lösten wir uns voneinander. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass all meine Freunde im Wohnzimmer saßen und darauf warteten, dass ich zu ihnen stieß.

»Ich komm gleich!«, wimmelte ich Victorius ab. Es brauchte meine ganze Selbstbeherrschung, um mich auf halbwegs sicheren Abstand von Lucians warmen Muskeln zu bringen. Mein Blick fiel auf die schwarze Steinurne. Mein Verstand sprang wieder an und ich verfluchte mich leise für meine Gedankenlosigkeit.

»Du musst es verstecken«, beschwor ich ihn. Solange sein Herz hier einfach herumstand, war sein Leben in Gefahr. »Geh schon! Mit etwas Glück wird dein Vater nie erfahren, dass du es hast.«

»Oh, natürlich wird er es erfahren.« Lucian blitzte mich verschmitzt an und versuchte sich noch einen Kuss zu stehlen. Ich wich ihm verwirrt aus, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte. Er stütze sich neben mir ab. »Ich werde es ihm persönlich unter die Nase reiben.«

»Glaubst du, das ist klug?«

»Es ist klüger, als ihn glauben zu lassen, jemand anderes hätte mein Herz und könnte ihn oder mich damit erpressen«, murmelte Lucian mit rauer Stimme. »Abgesehen davon lenke ich so den Verdacht von Elias ab.« Seine Logik war unbestreitbar. Und ich musste zugeben, dass ich ein bisschen neidisch wurde, wie klar und strategisch er plante, während ich nur versuchte, meine Hormone in den Griff zu bekommen.

»Keine Sorge, er wird die Füße stillhalten, um seinen eigenen Verrat zu decken.«

Das klang naheliegend, allerdings bezweifelte ich, dass ein Primus vom Kaliber seines Vaters wirklich ›die Füße stillhielt‹.

»Versprich mir, dass alles gut wird …«

Lucian sah mich traurig an. »Das kann ich nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dich glücklich zu machen.« Der eindringliche Ernst in seiner Stimme wurde von einem schelmischen Lächeln abgelöst. »Und du musst wissen, dass ich inzwischen ziemlich mächtig geworden bin.«

Ich grinste und gab ihm für seine Selbstgefälligkeit einen spielerischen Klaps. Lucian fing sofort meine Hand ein und drückte sie an seine Brust. Seine Augen schimmerten silbrig. Doch es war nicht das hungrige Funkeln darin, das mich erschauern ließ. Es war die Tatsache, dass Lucian genau wusste, was ich empfand und was ich wollte. Noch nie hatte ich mich jemandem so verbunden gefühlt.

»Es würde mich sehr glücklich machen, wenn ich dein Leben in Sicherheit wüsste«, meinte ich mit einem Seitenblick auf das Steingefäß auf meinem Schreibtisch. »Und bevor du jetzt irgendeine Anspielung machst: Ja, es gibt noch andere Dinge, die mich glücklich machen würden. Aber dafür haben wir später noch genug Zeit.«

Lucian lachte leise. Sein Daumen strich in kleinen Kreisen über mein Handgelenk. Allein diese kleine Berührung brachte mich fast um den Verstand.

»Ich beeile mich«, versprach er. »Aber versuch bitte, dich von allen Schwierigkeiten fernzuhalten, bis ich zurück bin.« Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und genoss die Wirkung, die seine Fingerspitzen auf mich hatten. »Du scheinst Katastrophen magisch anzuziehen.«

»Wie dich?«, fragte ich mit einer herausfordernd gehobenen Augenbraue.

Prompt erschien ein unglaublich attraktives Lächeln auf seinen Lippen und ließ mich dahinschmelzen. Oh ja, er war wirklich eine Katastrophe …

»Jetzt geh schon!«, kam ich der drohenden Revanche zuvor, die schon in seinen Augen glitzerte. »Es wird keine Schwierigkeiten, Katastrophen und sonstigen Probleme geben. Ich hab alles unter Kontrolle.«

»Ja, das hast du«, murmelte er. Er beugte sich vor, bis sein Mund ganz nah an meinem Ohr war. »Aber wenn ich wieder da bin, sorg ich dafür, dass du sie verlierst.«

Wow …

Seine Worte schickten mir einen heißen Schauer über den Rücken. Ich stand kurz davor, mich zu vergessen, aber dann blinzelte ich und Lucian war verschwunden. Genau wie sein Herz.

Ich ließ meinen Kopf gegen die Wand fallen und bekam das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht. Ich war so glücklich.

Alles hatte sich zum Guten gewendet. Es fühlte sich an wie ein Sechser im Lotto – mit ungefähr den gleichen Gewinnchancen. Ich hatte Thanatos besiegt, Lizzy gerettet, die Liga in die Knie gezwungen und Lucian sein Herz zurückgegeben. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass mir all das gelang?

Müde rutschte ich an der Wand hinunter und legte den Kopf auf meinen Armen ab. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal einfach durchgeatmet hatte.

Bilder von Thanatos’ wahnsinniger Fratze tauchten vor meinem inneren Auge auf. Luftblasen, Schwärze, die Stillen Wasser … Es war so knapp gewesen. Mein Vater hatte mich fast schon besiegt. Nein, er hatte mich tatsächlich besiegt. Ich hatte aufgegeben. Aber dann war irgendetwas mit mir passiert. Etwas Heldenhaftes, würden andere bestimmt behaupten. Ich wusste es besser. Das Gefühl von Hitze und Kälte war mir in die Glieder gekrochen. Genauer gesagt war es das Gefühl von Feuer und Schnee gewesen. Meinen Sieg im Kriterion konnte man ganz bestimmt nicht meinem Heldenmut zuschreiben. Nein, ich verdankte mein Leben einzig und allein jemand anderem. Jemand, der mir die lähmende Angst genommen und sie durch eiserne Entschlossenheit ersetzt hatte.

Die Erinnerung an diesen schicksalhaften Augenblick war so präsent, dass ich den tatsächlichen Geruch von einem Lagerfeuer in einer verschneiten Winternacht erst viel zu spät wahrnahm. Ich wusste plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass – sollte ich jetzt meinen Kopf heben – Tristan vor mir stehen würde. Und ich wusste auch, dass – sobald ich ihn sah – die Sache unschön enden würde.

Deshalb ließ ich den Kopf auf meinen Armen liegen und flüsterte nur: »Warum?«

Ich bekam keine Antwort. Stattdessen überschwemmte mich eine Woge an Verzweiflung und Trauer. Und Einsamkeit. Unendliche Einsamkeit. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Tristan hatte für mich die einzige Person geopfert, die für ihn wirklich von Bedeutung gewesen war. Er hätte für Thanatos alles gemacht. Alles … – und doch …

Minuten vergingen. Vielleicht waren es auch Stunden, als plötzlich ein lautes Rumpeln und verschiedene Schreie mich aufschreckten. Ich riss meinen Kopf hoch. Tristan war verschwunden. Vielleicht hatte ich ihn mir ja auch nur eingebildet, aber das war jetzt nebensächlich. Ich stürmte mit gezogenem Aziam ins Wohnzimmer und … stockte perplex angesichts der Szene, die sich mir bot.

Meine Mum schnarchte zufrieden in unserem Lesesessel. Bel stand mit schwarzen Augen davor. Seine Hand krallte sich an Ryans Kehle fest. Die Füße des tätowierten Jägers zappelten eine Handbreit über dem Boden. Toby hatte Lizzy hinter sich gezogen. Seine Augen brannten leuchtend grün. Gideon und Aaron bedrohten den Primus mit ihren gezogenen Aziam und Victorius versuchte wild fuchtelnd die Situation zu entspannen.

»Ich bin nicht dein Kumpel«, erklärte Bel dem röchelnden Ryan mit kühler Arroganz. »Und wenn du mich noch einmal anfasst, breche ich dir jeden Knochen im Leib.«

»Lass ihn los!«, knurrte Gideon.

Bel sah Lizzys Bruder aus den Augenwinkeln an und lächelte süffisant. »Hast du wirklich gar nichts aus unserer letzten Auseinandersetzung gelernt?«

»Schluss damit!«, rief ich und stampfte entschlossen zwischen die Fronten.

Bels Augen wurden schmal. Für einen Augenblick glaubte ich, er würde mich ignorieren. Aber dann polterte Ryan zu Boden. Keuchend rang er nach Luft. Seine leicht bläuliche Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder.

»Was sollte das?«, fuhr ich Bel an.

Der Primus zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur meinen Standpunkt verdeutlicht.«

»Und der wäre?«

Das Schwarz zog sich aus seinen Augen zurück. Trotzdem verlor sein Blick kein bisschen an Härte. Er baute sich direkt vor mir auf. »Dir zuliebe habe ich diese Jäger nicht umgebracht. Mit heute sind es neun Mal. Ich hab mitgezählt«, stellte er gefährlich nüchtern fest. »Du kannst meine Schuld nun als beglichen betrachten.«

Ich schluckte und nickte. Bel scherzte nicht. Er übertrieb nicht und schwang keine hohlen Reden.

»Allerdings schuldest du mir noch ein Date«, fuhr er fort. »Wie wäre es, wenn du mich auf meinem Weingut in der –«

Plötzlich ging ein Ruck durch meinen Körper. Ich sah Bel reden, aber ich hörte ihn nicht mehr. Es war, als hätte jemand mich von einem Hochhausdach geschubst. Freier Fall. Ein eiskalter Schauer lief durch meine Glieder. Adrenalin flutete meine Sinne.

»Was ist los?«, rief jemand und rüttelte mich. Ich hatte keine Antwort. Langsam und qualvoll entfaltete sich in meinem Inneren ein Schmerz, der weder Anfang noch Ende hatte. Glühende Finger schlossen sich um mein Herz und Stück für Stück zerquetschten sie es. Ich rang nach Luft – zweimal, dreimal … mit jedem Atemzug nahm der Druck auf meinen Brustkorb noch mehr zu. Meine Kehle brannte. Tränen strömten mir über das Gesicht. Alles um mich herum verschwand hinter einem dichten Grauschleier. Bels angespannter Blick, Lizzys Lockenkopf und Gideons besorgte Miene. Alles hatte mit einem Schlag den Sinn verloren.

Es war ein vernichtender, lebenzerstörender Schmerz, der nichts glich, was ich schon einmal erlebt hatte. Er gehörte nicht zu einer Verletzung, war keine biologische Warnung vor einem kritischen Zustand … – es war ein endgültiger Schmerz. Eine Kapitulation vor dem Unerträglichen. Ich schrie meine Qual hinaus und sank auf die Knie.

»Was stimmt nur nicht mit ihr?«, quiekte Lizzy.

»Gottverflucht«, murmelte Bel. »Ich glaube, ich weiß es.« Ich spürte, wie kräftige Hände die Rückseite meiner Jägeruniform aufrissen. Dieselben Hände strichen zögerlich über meinen blanken Rücken.

»Lucians Zeichen …«, sagte er bestürzt, »es ist weg.«

In diesem Moment hörte die Welt auf sich zu drehen und mein Herz brach entzwei.


DANK

Mein aufrichtigster Dank gilt allen voran euch, liebe Leser. Egal ob ihr zu der stillen Sorte gehört, die gerne im Verborgenen träumt, oder ob ihr eure Leseleidenschaft über analoge Briefe, Online-Kommentare, Rezensionen oder Blogbeiträge mit mir und der Welt teilt.

Ihr habt es möglich gemacht, dass ich die Geschichte um Ari und Lucian weiterschreiben konnte. Und dabei geht es nicht bloß um Verkaufszahlen und Sterne, sondern um eure Unterstützung, euer motivierendes Feedback und die Begeisterung, mit der ihr mich beschenkt habt.

Ich danke außerdem meiner Lektorin Sonja Hartl, die in kürzester Zeit das Unmögliche möglich gemacht hat, und Carolin Liepins für das traumhafte Cover. Außerdem danke ich natürlich dem gesamtem Team des Thienemann-Esslinger Verlags, das sich als bunter Haufen von sehr liebevollen und kompetenten Menschen herausgestellt hat. Ganz besonders sei hier die wundervolle Franziska Bräuning erwähnt, die stets ein offenes Ohr und die passende Antwort für all meine Sorgen, Wünsche und Nöte hatte. Du bist eine großartige Frau, Franzi!

»Stille Wasser« ist aber diesmal nicht nur Titel, sondern quasi auch Programm gewesen. Die Zeit war knapp und ich musste mich im stillen Kämmerlein eingraben, um Band zwei trotz meiner Regie-Projekte rechtzeitig fertigzustellen. Vier Menschen haben dafür gesorgt, dass ich in dieser Zeit weder den Überblick noch meinen Verstand verloren habe:

Da wäre als Erstes die glorreiche Verena Schulze, die von ihrem Lieblingsleseplatz aus die Schwachstellen meines Manuskripts gesucht und gefunden hat.

Und dann sind da natürlich meine beiden heldenhaften Wahlgeschwister Melli und Flo: Jedes Kapitel in sämtlichen Versionen ging durch eure Hände. Ihr wart Ansprechpartner, Kritiker, Fans, Zivi, Hebamme und Seelsorger in einem. Ohne euch gäbe es weder »Izara« noch mich und dafür möchte ich mich von Herzen bei euch bedanken.

Last but not least gelten mein Dank und meine Liebe meinem Lebensgefährten Rob, der mich – immer wieder mal und schließlich sogar für komplette sieben Wochen am Stück – selbstlos an meinen Laptop ausgeliehen und mich anschließend (sogar ohne Zinsen) zurückgenommen hat.


Personenverzeichnis

Menschen und Halbblüter

Aaron Egan – Phalanx-Jäger mit auffällig roten Haaren

Mr Amundsen – Sozialkunde-Lehrer am Lyceum

Anoushka – Phalanx-Jägerin mit russischen Wurzeln

Ariana »Ari« Morisson – Halb-Brachion, Thanatos’ Tochter

Beatrix Morisson – Aris Mutter

Ben – Hexer des Uroboros-Zirkels, Lynns Partner

Benedikt Black – Tristans Deckname

Mr Bernard – Geschichtslehrer am Lyceum

Brendon – Adelphos, Aris Ex

Madame Camille – Französischlehrerin am Lyceum

Caro – Mitarbeiterin im Cinnamon, Aris Kollegin

Charlie Brown – Phalanx-Jäger, der eigentlich Maurice heißt

Cornelius Storm – Leiter der D.A., Alt-Hippie

Dirk – Phalanx-Jäger, Koch und Kerkermeister der Phalanx

Doris & Denise – Adelphen, »Schicki-Micki-Doppel-D«

Felix – Aris anhänglicher Nachbar

Felizitas »Lizzy« Rossi – Aris beste Freundin

Frederika Schulz – Wilson Harris persönliche Assistentin

Gideon Rossi – Anführer des Batallions, Lizzys Bruder

Igor – Wachdienst der Krankenstation des Lyceums

James »Jimmy« Hemingway – Nerd und stolz darauf

Jeremy – Star der D.A., vorübergehender Schwarm Lizzys

Mrs Kent – Vertrauenslehrerin am Lyceums

Lynn – Hexe des Uroboros-Zirkels, Partnerin von Ben

Marie-Claire – Verkäuferin in einem Souvenier-Geschäft am Montmartre

Nero Adler – Hexenmeister und Ehemann von Polina

Nicole – schrullige Besitzerin des Cinnamons

Mr Peagom – ehemaliger Bibliothekar der Phalanx

Mrs Peters – Kunsterzieherin am Lyceum

Polina Adler – Hexenmeisterin und Anführerin des Uroboros-Zirkels

Mr Rossi – Phalanx-Großmeister, Gideons und Lizzys Vater

Dr. Rottenbach – Notar von Wilson Harris/Thanatos

Ryan Woodland – tätowierter Phalanx-Jäger

Silin – Hexe, Bels Gezeichnete, arbeitete für Omega

Skipper – Phalanx-Jäger

Mrs Tallin – Kunstlehrerin am Lyceum

Toby Sullivan – jüngster bekannter Hexenmeister, Lizzys Freund

Tokama – japanischer Phalanx-Jäger

Tristan Varga – Harris’ rechte Hand

Victorius van Dretten – ehemaliger Gezeichneter von Jiron, Aris Mitbewohner

Wilson Harris – Geschäftsführer von Omega Inc.

Primus

Belial »Bel« – mächtiger Primus, der Teufel

Dareius – Mitglied des Hohen Rates

Edgar – abtrünniger Primus, Kàto, Jirons Handlanger

Elias Ankou – Kommandant der Garde und Lucians Bruder

Elektra – Mitglied des Hohen Rates, von Tristan getötet

Hiro – Bels blauhaariger Leibwächter

Jeanne Hadir – Untergebene Bels

Jiron – Anführer der Abtrünnigen Primus, Lucians Onkel

Jon – abtrünniger Primus, Kàto, Dubois Handlanger

Kintana – ehemaliger Chronist und Insasse in den Stillen Wassern

Leonie Ankou – junge Prima und Cousine von Lucian

Louis Dubois – abtrünniger Primus

Lucian Ankou – Brachion, auf der Suche nach Thanatos

Mara – mächtige Prima und »Hexenkönigin«

Marek – selbsternannter Meister der Primsa-Portale

Melisande »Mel« – mit Lucian befreundet, gute Heilerin

Nemides Ankou – Oberhaupt des Hohen Rates, Lucians Vater

Ramadon – Ältester, Chronist der Liga

Rufus – abtrünniger Primus, Kàto, Jirons Handlanger

Silvan Hadir – Untergebener Bels

Thanatos – Brachion, Aris Vater und Lucians ehemaliger Mentor

Timeon – einer der »Ältesten«, stellt neutrale Zufluchten überall auf der Welt


Glossar

Abtrünnige – Primus, die die Liga verraten haben

Adelphe/-os – Schüler der Phalanx

Aziam – einzigartige Klingen der Brachion

Brachion – dem Hohen Rat unterstellt, können Primus töten

Cinnamon – Café in Saint-Peters

Eisseile – Fesseln, die dämonische Kräfte blockieren

Engelsschrift – Schrift der Primus, auch Hexenalphabet genannt

Gezeichnete – durch Siegel an Primus gebundene Menschen

Gomorrha – Nachtclub, bevorzugt besucht von Abtrünnigen

Großmeister – Eines von fünf Oberhäuptern der Phalanx

Hexen – sterbliche Halbblüter mit dämonischen Kräften

Hoher Rat – beherrscht die Liga

Izara – der Legende nach eine nie erlöschende Seele

Jäger – in einem Bataillon organisierte Phalanx-Kämpfer

Kanon – Gesetzbuch der Liga

Katakomben – Parallelwelten, erschaffen durch Primus

Kàtos – niedere Primus, die sich von Todesangst ernähren

Kintana-Prophezeiungen – Schrift, die die Rückkehr Maras vorhersagt

Kriterion – Arena über den Stillen Wassern, Gerichtshof der Primus

Krypta – Lagerstätte der Chroniken

Liga – Gemeinschaft der Primus

Leonard-Steg – Treffpunkt der Lyceaner für Lagerfeuer-Partys

Lyceum – Schule der Phalanx für Adelphen und NEMos

Midas – Bels Nachtclub in Seoul

NEMos – Abkürzung der Phalanx für Nicht Eingeweihte Menschen

Omega – primusfeindlicher Konzern von Wilson Harris

Orion-Säule – Portal-Turm im Zentrum Patrias

Patria – Katakombe, Hauptstadt der Primus

Phalanx – Bruderschaft zum Schutz der Menschheit

Portal – übernatürliche Verbindung diverser Orte

Primus – unsterbliche Dämonen, nähren sich von Emotionen

Prisma – Kristalle, zwischen denen eine Portal-Verbindung möglich ist

Saint-Peters – kleines Städtchen in der Nähe des Lyceum

Schwarze Aziam – von Omega entwickelte Klingen, die Primus töten können

Shatim-Schloss – Schutzmechanismus im Phalanx-Kerker, hält Primus fern

Siegel – Symbole mit dämonischer Macht

Stille Wasser – Gefängnis der Primus

Taaji-Fluch – beschert Albträume, treibt das Opfer zur ausführenden Hexe

Tempel – Bezeichnung des Hauptquartiers von Omega

Timeons Zuflucht – neutrale Unterkunft, überwacht von Timeon

Uroboros-Zirkel – radikale Hexengemeinschaft unter Polina Adlers Führung

Zantum-Kassette – Kästchen, das Personen in ihr Inneres ziehen kann
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        Willkommen in Cassardim!

        
    Hier geht's zum E-Book!


        Gefährlich, überraschend und fesselnd!

Amaia ist gerade sechzehn geworden– zum achten Mal. Warum ihre Familie so langsam altert und warum sie keinem ihrer fünf Geschwister ähnelt, möchte Amaia unbedingt herausfinden, aber ihre Eltern tun alles, um dieses Familiengeheimnis zu wahren – ständige Umzüge, strenge Regeln und Gedankenkontrolle inklusive. Amaia sieht ihre Chance gekommen, als ihre älteren Brüder eines Tages einen Gefangenen mit nach Hause bringen: den geheimnisvollen wie gefährlichen Noár, der ebenso wenig menschlich ist wie sie. Doch dann wird Amaias Familie angegriffen und plötzlich ist Noár ihre letzte Hoffnung: Er verlässt mit ihnen die Menschenwelt und bringt sie nach Cassardim, ins Reich der Toten, wo Amaia zwischen Intrigen, Armeen, lebendig gewordenen Landschaften, unwirklichen Kreaturen und mächtigen Fürstenhäusern endlich ihre Antworten findet – und ihr Herz verliert.

Weitere Infos und Videos zu Cassardim findest du auf www.cassardim.de 


        
    Finde heraus, zu welchem der acht Völker in Cassardim du gehörst und gewinne eine signierte Ausgabe!
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        Der dritte Teil der packenden Romantasy-Reihe

        
    Izara 3: Sturmluft


        Ari glaubt,ihre große LiebeLucian für immer verloren zu haben, und begibt sich auf die verzweifelte Suche nach seinem Mörder. Vor allem Lucians Vater rückt ins Fadenkreuz.Der mächtige Dämonfühltsich in die Ecke gedrängt undsetzteinen tödlichen Brachion auf Ari an. Doch der ist kein Unbekannter und stellt Aris Welt auf den Kopf …
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